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„Göttin der Dunkelheit (Chronicles of Gods 1)“

	**Eine berauschende Welt voller Götter, Magie und Intrigen**
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	Unser Tempel wird nicht brennen, versuchte Areshva sich einzureden, es war nur ein Traum. Gemeinsam mit den anderen Priesterschülerinnen trat sie aus dem Säulentor heraus und lief die Treppe mit den weiß leuchtenden Stufen herunter. 

	Draußen warteten vier Kutschen, welche die jungen Tempeldienerinnen zum Stadttor bringen sollten. Areshva kletterte zusammen mit ihrer Freundin Maari auf eines der Gefährte. Verstohlen drehte sie sich zum Gotteshaus um. Seine weißen Mauern strahlten in der Sonne. Nirgends eine Spur des klebrigen, schwarzen Teers, den sie in ihrem Traum gesehen hatte. Er hatte sich aus den Grundmauern heraus nach oben gefressen, wie giftiger, ätzender Efeu hatte er das heilige Haus ihrer Göttin aufgerissen und sich zuletzt in ein schwarzes Feuer verwandelt, welches über alle Mauern hinweg flammte. Mit diesem Bild vor Augen war sie schreiend aufgewacht.

	Die Kutschen setzten sich in Trab und zockelten durch Lilienbeete und Rosentorbögen den gewundenen Weg durch den Tempelpark entlang. 

	»Glaubt ihr, wir schaffen es, die Belagerer vor unseren Stadttoren auf unsere Seite zu bringen?«, hörte Areshva eine ihrer Kameradinnen sagen, »Ich hörte, dass neue Regimenter dazu gekommen sind. «

	»Warum sollte das nicht gelingen? Wir laden sie ein, morgen das Seelenfest mit uns zu feiern – sie werden beeindruckt sein«, erklärte Heka, die ihr gegenüber saß. 

	»Das denke ich auch. Eigentlich müssten wir noch den Tempel schmücken und die Ysanen ernten! Es ist noch so viel Arbeit. Hoffentlich schadet diese Fahrt zu den Toren nicht unseren heiligen Eiern«, ertönte eine Stimme aus einer vorderen Karosse.

	»Das wird sie nicht, sonst hätte die Priesterin uns nicht beauftragt«, beschwichtigte Maari und warf Areshva einen mitfühlenden Seitenblick zu. »Was ist? Warum bist du so still?«

	»Oh, nichts«, blockte Areshva ab und zwang sich zu einem Lächeln. Mit ihren pechschwarzen Haaren und den ledrigen Fledermausflügeln war sie schon immer eine Außenseiterin gewesen unter all den blondgelockten Tempeldienerinnen, die zum Volk der Parva gehörten. Doch auch in ihrem Inneren sah es anders aus. Im Gegensatz zu ihren sorglosen Gefährtinnen hatte sie schon schmerzliche Erfahrungen gemacht. 

	Der Teer. Der schwarz verbrannte Tempel. He, das war nur ein Traum. Trotzdem lag ihr ein dumpfes, grummeliges Gefühl auf dem Magen. Denn es war schon vorgekommen, dass ihre Träume wahr wurden. Als kleines Kind hatte sie von einer Flamme geträumt, welche die Hütte ihrer Eltern verschlang. Alles war exakt so eingetreten, wie sie es gesehen hatte, noch heute wurde ihr übel beim Geruch von Rauch. Bis heute litt sie nicht nur unter dem Tod ihrer Mutter und der Brüder, sondern weit mehr unter ihrer Schuld. Sie hätte die Katastrophe verhindern können, wenn sie die Zeichen gleich verstanden hätte. Die Leere, die unstillbare Sehnsucht und Trauer in den Jahren danach … Was, wenn die neuen Bilder genauso eine Vision waren? Aber es würde sich wohl kaum Teer über den Tempel ergießen. Und wachsen, wie Efeu, konnte er auch nicht.

	Die Pferde trabten eifrig vorwärts. In der Nacht hatte es geregnet, so dass der Waldweg voller Pfützen war. Areshva lauschte dem Platschen der Hufe, dem Trillern der Blaumeisen in den Linden über ihr und dem leisen Singen ihrer Göttin Lystrella, das die beängstigenden Bilder ihres Traumes verdrängte.

	Ihre Freundin Maari fuhr neben ihr zusammen, als Areshva die Flügel reckte und dabei ihre Schulter streifte.

	»He! Was machst du? Hast du vergessen? Nicht fliegen mit dem Ei, das verträgt es nicht.« Lächelnd strich Maari mit einem Finger über das Tragetuch, das Areshva sich um den Bauch geschlungen hatte und dessen Mittelteil sich so ausbeulte, als brütete ein Drachengelege darin. »Was für eins hast du bekommen? Vielleicht diesmal eine kleine Elfe?«

	Wie kann sie nur so unbekümmert sein, dachte Areshva und strich sich die langen, schwarzen Haare so heftig aus dem Gesicht, dass einige in ihren Fingern hängen blieben. Sie träumt sicher nicht jede Nacht von Feuersbrünsten. Oder von dieser Armee, die unsere Stadt belagert …

	»Eher ein großes Küken. Es pickt schon von drinnen gegen die Schale, ich höre es knacken.« Areshva freute sich nicht wie sonst auf das Seelenfest, bei dem das Kleine schlüpfen würde. Sie war zu erfüllt von drückenden Gedanken. »Hast du keine Angst vor dieser Armee? Seit drei Wochen belagert sie jetzt schon unsere Stadt.«

	»Unsere Priesterin hat gesagt, wir sollen auf die Göttin vertrauen!«, beruhigte sie Maari lächelnd. »Die werden schon wieder verschwinden. Pass auf, wenn wir ihnen heute vorführen, was die heilige Lystrella ihnen alles schenken kann, werden sie bestimmt darum bitten, bei uns wohnen zu dürfen. Unsere Göttin muss jeder lieben, es gibt keine Gütigere!«

	»Das stimmt!« Areshva nickte ihrer Freundin dankbar zu, deren Worte sie erwärmten. Wie gern würde sie fröhlich wie die anderen dem Seelenfest entgegenfiebern, dem höchsten Fest der Göttin. »Und wo ist dein Ei, Maari?«

	Die Räder der Pferdewagen rumpelten polternd über die verwitterten Pflastersteine. Düfte von Lavendel und Dahlien mischten sich mit den herben Gerüchen der Kräuterpflanzungen.

	Maari heftete ihre klarblauen Augen auf ihre Freundin.

	»Ich hab keins, ausnahmsweise. Diesmal hätte ich gar keine Zeit, mich darum zu kümmern. Stell dir vor, ich darf der Meisterin assistieren, wenn sie die Seelenbäume weiht. Ich bin schon schrecklich aufgeregt!«

	Ein neidvoller Stich bohrte sich Areshva in den Magen.

	Typisch. Findet die Priesterin etwa, dass sich Maari besser für so eine ehrenvolle Arbeit eignet als ich? Klar, sie ist tüchtig, und natürlich gönne ich es ihr …

	Areshva schluckte.

	»Bei der letzten Zauberparade war ich in fast allen Übungen die beste. Trotzdem kriege ich nie höhere Aufgaben.«

	Maari legte ihr sanft den Arm über die Schulter.

	»Oh ja, du hast ein mächtiges Talent. Aber du weißt, dass unsere Priesterin vor allem Wert auf die innere Einstellung legt. Du kannst doch manchmal recht eigenwillig sein. Mach dir nichts draus! Deine Zeit wird schon kommen.«

	Areshva reckte ihre Flügel und faltete sie verstimmt wieder zusammen.

	Vor ihnen erhob sich der heilige Hain mit seinen hoch gewachsenen Opferbäumen. Ihre weißen und gelben Blüten leuchteten wie kleine Sonnen, während sie Millionen von hell glitzernden Magietropfen in den Himmel auffliegen ließen - direkt der großmächtigen Lystrella in die Arme, der heiligsten Göttin des Universums. Sie war sicherlich auch dessen mächtigste Herrin, denn aus dem ständigen Magieregen gewann sie unermessliche Mengen an Energie. Aus diesem Vorrat schöpfte sie die Zauberkräfte, die sie ihren Dienerinnen schenkte.

	Hinter dem heiligen Wald fuhren sie durch das Ausgangstor, dem sich eine Allee aus Obstbäumen anschloss. Diese waren immer umlagert von Kindern und von Mägden mit Tragekörben, welche die Früchte aufsammelten, denn sie standen stets gleichzeitig in Blüte und hingen auch schon voll von heranwachsendem und reifem Obst.

	Die Allee der süß duftenden Bäume geleitete die Kutschen direkt in die Stadt hinein. Vor vielen Gebäuden zeugten prachtvolle Fassaden und aufwändige Eingangshallen davon, dass Pallanthia einmal Sitz des regierenden Königs gewesen war, zu den besseren Zeiten, bevor dessen Ermordung die frühere Ordnung des Landes zerstörte.

	Areshva war eine vanilleduftende Timelke von einem der hohen Zweige direkt in die Hand gefallen, die sie jetzt gedankenvoll auf das Tragetuch mit ihrem Ei platzierte.

	»Du sollst wirklich beim Seelenfest die Weihe übernehmen?«, fragte sie. »Ich dachte, wir wären noch zu jung für solche  Aufgaben?«

	Gemächlich bogen die Pferde in die Hauptstraße ein, wo sich Passanten zu den Tempeldienerinnen umdrehten und ihnen zuwinkten, die meisten freudig, doch viele Gesichter wirkten besorgt.

	»Ja, dachte ich auch.« Maari nahm Areshva die Frucht aus der Hand und biss schelmisch lächelnd hinein, wobei sie ihren Blondschopf nach hinten warf. Kauend fügte sie hinzu: »Aber sie scheint ihre Ansicht geändert zu haben. Sonst hätte sie uns nicht vor einem Mond so plötzlich zu Priesterinnen weihen lassen. Dafür musste man früher mindestens achtzehn sein. Hast du dich nicht auch darüber gewundert? Sieben Schülerinnen gleichzeitig. Das hat es noch nie gegeben. Möchtest du abbeißen?«

	Da war es wieder, das grummelige Gefühl im Magen.

	Abbeißen, nein. Obwohl das Fruchtfleisch der Timelke saftig aussah.

	Ihre Priesterinnenweihe hatte Areshva nicht als eine Erhebung oder Belohnung für treue Dienste empfunden. Eher als einen hektischen Akt, zu dem eine höhere Macht ihre Lehrmeisterin gezwungen hatte aus Gründen, die sie nicht preisgeben wollte.

	»Auf der anderen Seite habe ich immer gedacht, dass ich auch mit siebzehn schon eine gute Priesterin sein kann«, erklärte Maari. »Welchen Sinn soll es haben, ein Jahr zu warten? Glaubst du, dann legt sich ein Hebel um und wupps, bin ich auf einmal genauso weise wie die Priesterin Kirisha?«

	Areshva lachte. Sich die verträumte Maari in der Rolle ihrer gestrengen Lehrmeisterin vorzustellen, das ergab ein groteskes Bild. Auch ihre Freundin fing prustend an zu kichern.

	An einer Paradestraße mit vielen Gasthäusern trug die Fahrt sie vorbei, danach folgten kleine Läden, eine Schneiderei, ein Tuchgeschäft und die mit Weinreben umrankten Prunkbauten der Rebensafthändler.

	In der Ferne tauchte das imposante Stadttor auf. Es war meterhoch und erschien Areshva unüberwindlich. Auf den Türmen rechts und links davon standen Wachtposten, und auch auf den Zinnen der Mauer patrouillierten Uniformierte. In der Kutsche vor Areshva entstand Bewegung, denn Gerada erhob sich, die Tempelvorsteherin.

	»Ihr kennt unseren Auftrag, die Priesterin hat es euch vorhin schon erklärt. Wir sollen den Belagerern vor der Stadtmauer zeigen, dass unsere Göttin Lystrella Gaben verleiht, die jeder gern möchte. Dann werden sie uns nicht mehr angreifen wollen. Lasst die heiligen Eier auf den Sitzen in den Wagen liegen. Teilt euch auf in Dreiergruppen, jede Gruppe steigt auf einen anderen Wachtturm und bekommt dort weitere Anweisungen.« 

	Areshva und ihre Kameradinnen Maari und Heka erstiegen den Turm rechts neben dem Tor. Zwei Wächter führten sie hinein, die gewundene Steintreppe hinauf und bis nach oben zum Ausguck. 

	Ein Schauer überlief sie. Vor einem halben Mond war sie schon einmal hier oben gewesen, zu dem Zeitpunkt hatten da draußen, hinter dem Wallgraben, ein paar einzelne Zelte und gut zwei Dutzend Pferde gestanden. Das war jetzt anders. Eine umfangreiche Zeltsiedlung hatte sich gebildet, es konnten ein paar hundert sein. Zwischen diesen marschierten Trupps uniformierter Soldaten zusammen mit einer kleinen Abordnung Magierinnen in schwarzen Umhängen. Areshvas Turm gegenüber standen auf Gestellen mit Rädern zwei Kanonen, deren Mündungen direkt auf die Wachttürme gerichtet waren.

	»Die richten nichts aus«, kommentierte Maari. »Über den Graben kommen sie nicht herüber, die Kanone wird ihnen unsere Göttin verstopfen und aushungern können sie uns auch nicht. Unser Korn wächst täglich nach und im Tempel gedeiht ja sogar im Winter noch Salat.«

	»Ich verstehe nicht, wie man freiwillig die dunklen Götter anbeten kann«, erklärte Heka und schüttelte ihre blonden Locken. »Und warum so viele Provinzen zu ihnen übergetreten sind.«

	Areshva sagte nichts. Um die Kanonen herum hatte sie eine schwarze Flüssigkeit bemerkt, die zum Schutzgraben hin sickerte. War das … Teer? Würde er sich seinen Weg bahnen bis über ihre Stadtmauer hinweg? Bis zum Tempel? Nein, sie würde das verhindern. Um jeden Preis.

	»Wer will zuerst?« 

	Zwei Wächter traten zu ihnen. Sie hielten ein dickes Seil mit einer Schlaufe am unteren Ende. In diese sollten die Magierinnen mit einem Fuß hineintreten und sich am Seil halten, dann wollten die Stadtwachen sie nach draußen herunterlassen. In dem Gebiet zwischen der Stadtmauer und dem Graben waren sie sicher, dorthin konnten die feindlichen Soldaten nicht gelangen, aber sie konnten sie beobachten, was beabsichtigt war. Areshva hatte keine Hilfe nötig, sie breitete ihre Flügel aus und ließ sich hinuntergleiten. Die Krieger standen so weit entfernt, dass sie die Gesichter nicht erkannte. Nur das Rohr der Kanone stach ihr drohend in die Augen.

	Aber auch Heka und Maari sahen eingeschüchtert aus, als sie an dem Seil zu ihr herunter kamen. 

	»Los«, sagte Maari energisch. »Ich fange an.«

	Sie kniete nieder, legte ihre Hände auf den Boden und schon bald sah Areshva überall um sie herum kleine weiße Blumen heraussprießen. Eine bunte Wiese entstand, die sich fast bis zum Graben hin erstreckte.

	»Sehr gut«, lobte Heka bewundernd. »Schade, dass ich ihre Mienen nicht sehe, ich möchte zu gern wissen, wie sie reagieren. Meinst du, Blumen werden sie beeindrucken? Ich versuche es mit etwas Nützlichem.«

	Auch sie kniete nieder und berührte die Erde. Ihre Kräfte waren schwächer als die der Freundin, deshalb dauerte es länger, bis erste Halme zu sprießen begannen. Ein kleines Weizenfeld wuchs in die Höhe, das mehrere Meter bedeckte und sanft im Wind wogte.

	»Wir sind zu weit weg«, gab Areshva zu bedenken. »Wenn wir sie wirklich beeindrucken wollen, müssen unsere Pflanzen bis in ihr Lager wachsen.«

	»Das geht nicht.« Maari schüttelte den Kopf. »Es ist zu weit weg und das wäre auch zu gefährlich. Ihr Lager ist doch hinter dem Schutzgraben unserer Göttin.«

	Geht nicht? Solche Sprüche hatte Areshva nie gelten lassen. Alles ging, wenn es wichtig genug war. Und das hier war ohne Zweifel die bedeutendste Aufgabe, die sie je hatte. Sie warf sich bäuchlings auf den Boden und schloss die Augen. Die Kieselsteine, die kleinen Erdkrümel fühlte sie unter sich und wurde eins mit ihnen. Sie spürte die Kühle des Bodens, die Frische und Energie der Tiefe. Langsam streckte sie ihre Finger aus, wie dünne Wurzeln, die sich weit vorwärts bewegten, die unter dem großen Wasser hindurch glitten - das war sicher der Graben – und auf dessen anderer Seite weiter voran krochen. Es war ein angenehmer Zauber, sie spürte ihr aufgeregtes Herz nicht schlagen, sondern war so in den Boden hineingekrochen, dass er in ihr atmete und seine Ruhe sie ganz erfüllte. Nun sollte ihr Wurzelwerk weit genug gestreckt sein. In ihrer Hosentasche steckten Samen für Apfelbäume, diese transportierte sie bis in ihre äußersten Fingerspitzen. Dann umfasste sie jeden einzelnen mit einem Finger und ließ Lystrellas Wärme in sie hineinströmen. Alles dehnte sich, streckte sich, sie konnte die Bäume hochwachsen sehen, denn jetzt lag sie nicht länger unter ihnen, sondern kroch selbst in die Stämme mit hinein, brachte alle Knospen zum Blühen und hauchte die entstehenden Äpfel mit Leben an, bis sie rotbackig in der Sonne leuchteten. Leider reichten ihre Baumsinne nicht aus, um die Männer zu erkennen, die nun nach den Früchten griffen, aber sie spürte, wie sie an ihren Ästen zogen, wild und gierig. Sie mussten ausgehungert sein. Was meint ihr, werte Herren, wollt ihr nicht lieber unsere Freunde sein?

	Ein plötzlicher scharfer Schmerz durchzuckte sie. Schreien konnte sie nicht, zu sehr war sie mit der Erde verschmolzen – was passierte? Sie musste weg!

	Erschrocken zog sie sich rückwärts. Sie hing tief im Erdreich fest, ihr Körper war weit entfernt. Nur stückweise konnte sie sich wiederfinden. Der rechte Arm, er pochte, als hätte ihn jemand zerstochen. 

	Sie öffnete die Augen. Maari und Heka neben ihr starrten wie gebannt zum Lager hin, in dem jetzt nicht mehr die Zelte dominierten, sondern ein kleiner Wald von vielleicht 30 blühenden Bäumen, um die herum sich die Soldaten scharten.

	Ihr rechter Arm blutete wie von einer tiefen Stichwunde. Hastig legte sie ihre Linke auf die Wunde und bestrahlte sie mit Heilwärme. Leicht und schnell versiegte der Schmerz und schloss sich der Riss in ihrer Haut wieder.

	Maari sprang auf. »Was tun sie denn! Sie schlagen einen Baum nieder!«

	Jetzt sah Areshva es auch. Der größte Apfelbaum hinter der Kanone kippte gerade zur Seite und fiel krachend zu Boden. Sie begriff: Es war der Hieb in seinen Stamm gewesen, den sie gespürt hatte.

	»Zurück!«, riefen von oben die Wachtposten, »es ist genug!«

	Wenig später standen sie alle drei wieder auf dem Turm. 

	»Das war herausragend, Areshva«, sagte Maari bewundernd und hängte sich ihrer Freundin an die Schulter. »Unglaublich, wie weit du deine Plantage herausgetrieben hast.«

	»Es war sehr riskant, sie hätten dich verletzen können«, warf Heka ein. »Schaut nur! Die Idioten fällen sämtliche Bäume!«

	»Aber vorher haben sie fleißig Äpfel eingesammelt«, bemerkte Maari. »Ich sage euch, sie kommen schon zur Vernunft.«

	Kurz darauf bestiegen sie ihre Kutschen und rollten die Hauptstraße hinauf Richtung Tempel. Die Magierinnen waren aufgeregt und debattierten eifrig, wessen Zauber die größte Wirkung haben würde, und ob die fremden Soldaten wohl heute noch anfragen würden, ob sie morgen mit ihnen das Seelenfest feiern dürften. 

	Areshva legte sich vorsichtig ihr Tragetuch mit dem Ei wieder um. Morgen, beim großen Fest, würde das Küken schlüpfen. Auch Maari schien bereits in Gedanken bei den Feierlichkeiten zu sein.

	»Was wohl Prinz Osving sagen wird, wenn er mich morgen in den Gewändern der Hilfspriesterin sieht?« Ein träumerischer Ausdruck glitt über ihre feinen Gesichtszüge und sie zupfte ihren Umhang glatt.

	»Prinz Osving!« Areshva grinste. »Glaubst du wirklich, er wird dich ansprechen? Der hält seine Nase so hoch über dem Erdboden, dass er uns gar nicht bemerkt. Ganz ehrlich, Maari, ich würde keinen Gedanken an ihn verschwenden.«

	»So, so!« Maari tippte Areshva übermütig mit dem Finger auf die Nase. »An welchen Prinzen verschwendest du denn deine Gedanken, verrätst du es mir?«

	Areshva tat so, als wollte sie nach dem Finger beißen. Maari quiekte laut und zog ihn schnell zurück.

	»Ich mache mir nichts aus diesen höfischen Herren«, sagte Areshva und erhitzte sich, als sie versuchte, ihre Träume in Worte zu fassen. »Ich will einen Mann, der stark ist wie ein Drache - und ein Herz hat so weich wie Butter.«

	 

	Das Donnern eines Kanonenschusses zerriss die Luft. Dann krachte es wie von berstendem Holz. Schlagartig fiel eine erschrockene Stille über die Stadt. Alle Strahlen erloschen, die leuchtenden Blüten der Bäume seitlich der Allee wurden zu gewöhnlichen Gewächsen. Ihre Zweige bewegten sich ruckartig, als ob sie zitterten.

	»Das Stadttor?« Entsetzt blickte Areshva zu Maari, die wie versteinert neben ihr saß. Alle Kutschen blieben ruckartig stehen und Areshva sprang auf. Ihr heiliges Ei rutschte abwärts und schlug gegen ihre Hüfte, wo das Tuch seinen Fall stoppte. Reflexartig hielt sie es fest. Hoffentlich war ihr Tierbaby nicht verletzt. Vorsichtig strich sie mit der Hand über die Schale, sie war fest. Lystrella sei Dank.

	Was konnte passiert sein? Areshva lauschte angestrengt. Es war so leise, als hielte die gesamte Natur den Atem an.

	Der dröhnende Gong der Tempelglocken von fern unterbrach die gespenstische Stille, doch diesmal rief er nicht zum Gebet. Harte, schnelle, nicht enden wollende Schläge. Jemand schlug Alarm.

	Das Blut begann in ihren Adern zu rasen. War die Priesterin in Gefahr? Sie musste zu ihr. Sofort!

	Hastig klappte sie ihre pechschwarzen, langen Lederflügel auseinander.

	»Ich fliege zum Tempel, dann bin ich schneller dort«, keuchte sie. »Möge die Göttin uns beistehen.«

	»Dein Ei?«, wisperte Maari.

	Verflixt. Es konnte eines von der Sorte sein, die es nicht vertrugen, durch die Luft geschüttelt zu werden. Sie wollte es nicht wieder hergeben, aber es war ja nicht für lange. Areshva zog sich das Tragetuch über den Kopf und schob es ihrer Freundin vorsichtig auf den Schoß.

	»Pass gut auf mein Küken auf, ja?«

	Mit kräftigen Flügelschlägen erhob sie sich in die Luft. Unter ihr rannten Scharen von Dienerinnen und Besuchern. In wilder Panik eilten sie von den Beeten und Wäldern zum Tempelgebäude. Es waren so viele, dass sich vor dem Eingangstor schon ein langer Stau gebildet hatte. Auch vor den Nebeneingängen des Tempels drängelten sich hunderte Menschen. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie froh darüber, eine Skeff zu sein in einer Stadt, in der sonst nur goldhaarige Parva lebten. Anders als diese konnte sich die Fliegerin über die Köpfe der Massen hinweg schwingen. Sie flog aufwärts, bis sie das Tempeldach erreicht hatte, steuerte auf eines der Einfluglöcher zu und ließ sich geschmeidig hindurchgleiten.

	Drinnen war es gleißend hell. Das Licht strömte aus der Kristallkugel, sie sandte hoch konzentrierte weiße Strahlung durch die Halle. Die Kugel ragte in die Höhe wie ein Haus. In ihrem Innern wallten und schäumten schmale Energiewellen wie in einem sturmgepeitschten See mit weißem Wasser. Areshva schauerte von der angenehmen Wärme, als die Strahlung wie ein Windhauch ihre Haut traf. Die zarte, trillernde Tempelmusik wurde von den aufgeregten Gesprächen, dem Rufen und Jammern der zahlreichen Besucher weitgehend übertönt.

	Vor der Kristallkugel überwachte die hochgewachsene Priesterin Kirisha den Menschenauflauf. Sie war blass im Gesicht und stand starr wie eine Statue. Ihre langen goldblonden Haare fielen Sonnenstrahlen gleich auf ihre weißen Gewänder. Die Anspannung der zahlreichen Schutzsuchenden hing wie ein unsichtbares Tonnengewicht über der gesamten Halle. Da Areshva am Boden keinen Platz für die Landung fand, ließ sie sich auf den Schultern einer Steinfigur nieder. Jetzt breitete die Priesterin die Arme aus, das Raunen der Menschenmenge verstummte.

	»Bürger von Pallanthia!« Ihre Stimme dröhnte unnatürlich laut. »Unsere Feinde stürmen die Stadt.« Die Priesterin holte Luft. »Ihr wisst, was in den anderen Provinzen passiert ist, die sie eroberten. Man hat alle Zauberinnen gezwungen, zu ihren grausamen Göttinnen überzulaufen. Es heißt, dass diese von ihren Dienern Todesopfer verlangen. Meine Freunde! Haltet in dieser schweren Stunde unserer gütigen, liebenswerten Göttin Lystrella die Treue – was auch geschieht!«

	Frenetischer Beifall donnerte durch den Tempel. Areshva klatschte mechanisch mit. Sie konnte den Blick nicht vom verzerrten Gesicht der Priesterin abwenden, so ernst hatte sie Kirisha niemals gesehen. Sie würde am liebsten den Feinden entgegengehen und sie eigenhändig wieder zum Tor herausschlagen, doch den Gedanken verbiss sie sich. Erstens würde es sicher nicht funktionieren, und zweitens würde sie Lystrella erzürnen. Die Göttin verabscheute jede Art von Gewalt, gerade diese Einstellung erhöhte sie über alle anderen Herrscherinnen.

	Wieder erhob die Priesterin ihre Hände. Der Applaus verebbte.

	»Ich werde mit einigen Vertrauten im Tempel bleiben und versuche zu verhandeln. Haltet mir die Daumen, meine Freunde, dass wir zu einer gütlichen Einigung kommen. Wir müssen jedoch Vorsorge treffen für den Fall, dass mein Vorhaben scheitert. Ich wünsche, dass ihr alle euch an den Notfallplan haltet und jeder von euch auf der Stelle, ruhig und ohne zu drängeln, das ihm zugeteilte Versteck aufsucht und darin so lange ausharrt, bis ich Entwarnung läuten lasse.«

	Die Worte klatschten Areshva ins Gesicht wie Ohrfeigen.

	Notfallplan …

	Das war doch bloß eine blöde Übung?, dachte die Zauberin. Das kann gar nicht Wirklichkeit werden. Oder hat die Priesterin etwa gewusst, dass Unheil im Anmarsch ist?

	Dieser Plan war lächerlich …

	So kann man das doch nicht machen! Fassungslos sah sie dabei zu, wie sich die Menschenmassen sortierten, wie sie sich zu kleinen Gruppen sammelten und sich anschickten, zuverlässig gleich einem Uhrwerk jede in eine andere Richtung abzumarschieren.

	Aber die Priesterin? Wie würden die Feinde sie strafen, wenn sie scheiterte?

	Sie töten sie, fuhr Areshva die Antwort durch den Kopf, hart und unbarmherzig. Und wir sollen sie im Stich lassen? Nie im Leben!

	Sie stellte sich aufrecht hin, erhob ihre Flügel und segelte über die Köpfe der Menschen zur Priesterin hin, vor deren Füßen sie landete.

	»Areshva«, sagte Kirisha und hielt ihr tadelnd einen Finger entgegen. »Warum missachtest du den Plan? Du sollst deinen Platz in den Katakomben aufsuchen.«

	»Ich kann nicht. Lasst mich an Eurer Seite bleiben«, rief Areshva. »Ich würde es nicht ertragen, wenn Euch etwas zustößt!«

	Die Augen der Priesterin funkelten.

	»Ich hoffe, du tanzt nicht wieder aus der Reihe. Geh jetzt und tu, wie dir befohlen.«

	Areshva nickte gehorsam und folgte dem Strom der Menschen. Doch es war ihr, als hemmten Felsen ihren Weg. Die Füße wollten ihr nicht gehorchen. Sie durfte nicht fliehen, das hatte sie damals getan, als sie ihre Mutter und ihre Brüder verlor, als ihr Haus in Flammen aufging. Nur daran zu denken, war wie ein Stich ins Herz.

	War es heute nicht wie damals? Sie konnte noch einmal ihre Familie verlieren! Rotgelbe Flammen tanzten vor ihren Augen, vermischt mit dem gruseligen tropfenden Teer. Das Höllenfeuer. Es würde kommen und alles verschlingen. Aber diesmal würde sie sich nicht verstecken, sondern kämpfen. Notfalls bis zum Äußersten.

	Entschlossen faltete sie ihre Flügel auseinander, erhob sich über die Menge und segelte zum Einflugloch empor.

	 


[image: Image]2. Der Schmied

	 

	Die Schmiedewerkstatt strahlte eine Hitze aus wie ein Backofen, die Kohlen in der Feuerstelle hatten trotz der sommerlichen Wärme den ganzen Tag gebrannt. Silvrin klebte das Hemd am Leib. Während er darauf wartete, dass die Eisenstange im Feuer die richtige Temperatur erreichte, setzte er den Spaltkeil auf den Amboss. Er bereitete den Schmiedehammer vor. Die Stange war noch zu lang, deshalb schnitt er sie im ersten Arbeitsschritt auf die passende Größe ab. Sobald das Eisen glühte, platzierte er es auf den Keil und hieb darauf ein. Er arbeitete wie ein Mühlrad, unermüdlich krachte sein Hammer auf das Metall.

	Als er innehielt, um die Stange zu begutachten, hörte er hinter sich leichte, federnde Schritte. Ihm stockte der Atem, er ahnte, zu wem sie gehörten. Er linste aus den Augenwinkeln in ihre Richtung.

	Bei der großen Göttin. Sie war es, Ari! Des Meisters schöne Tochter. Er pflegte während der Arbeit ausgiebig über sie nachzudenken, es beflügelte ihn. Sie war noch nie in die Schmiede heruntergekommen. Was hatte sie hier zu tun?

	Er hörte sie in der Werkstatt herumgehen. Sein Herz begann schneller zu schlagen als sein Hammer. Wie er sie bewunderte. Sie hatte ein kleines, zartes Gesicht, wie ein Kätzchen, und sie lächelte ihn immer an, wenn sie sich trafen. Leider geschah das selten. Der Meister achtete darauf, dass sie nicht faulenzte. Sie saß fast den ganzen Tag mit den Mägden in der Nähkammer und fertigte Kleider und Stickereien an.

	Es fiel ihm schwer, sich auf das Zurechtbiegen des Werkstücks in Hufeisenform zu konzentrieren, spürte er doch Aris Gegenwart hinter seinem Rücken nur allzu deutlich. Er stand am Amboss und hieb auf das Eisen, dass die Funken sprühten. Die Arbeit ging ihm normalerweise leicht und fließend von der Hand, er kannte die Fertigungsschritte auswendig. Jetzt aber kam es ihm vor, als hätte er alles vergessen. Er konnte kaum seine Gedanken zusammenhalten. Was Ari machte, ahnte er nicht, denn sie stand ja hinter seinem Rücken. Beobachtete sie ihn? Götter im Himmel, warum jetzt? Er war rußig und verschwitzt von der Arbeit. Wahrscheinlich nicht gerade ein Anblick, der einem Mädchen gefiel.

	Warum sollte sie ihn denn beobachten? Vielleicht brauchte sie einen Hammer. Er lächelte. Der Gedanke hatte etwas Komisches. Nutz doch die Gelegenheit. Sprich sie an. Wenn er das nur wagte …

	Sie trat an die Esse heran. Ihre Goldhaare leuchteten im Feuerschein und ihm wurden die Beine weich. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte.

	Jetzt aber. Sei kein Feigling.

	»Hallo, Ari. Was machst du denn hier?« Er wunderte sich darüber, wie natürlich seine Stimme klang.

	»Ich habe mich nur gefragt, warum du nicht zu den anderen an den See kamst«, sagte sie und sah mit ihren herrlichen wasserblauen Augen zu ihm auf. »Bist du bald fertig?«

	Er wischte sich verstohlen den Schweiß aus dem Gesicht. Ihr Götter. Sie stand ganz nah, er hätte sie berühren können. Stattdessen packte er das nächste Roheisen mit der Zange und legte es ins Feuer.

	»Nein.« Wenn er sie doch festhalten könnte. Wenn er ihr sagen könnte, was er für sie fühlte. Aber das Einzige, was ihm gelang zu sagen, war: »Ich muss noch siebzehn Hufeisen schmieden.«

	»Oh.« Sie schien ein wenig unschlüssig. »Dann … störe ich lieber nicht.«

	Sie wandte sich um und ging Richtung Treppe. Ihr unscheinbares Leinenkleid sah im Feuerglanz aus, als wäre es mit Perlen bestickt. Er ließ die Zange fallen, lief ihr nach und hielt sie von hinten am Ellenbogen fest.

	»Du störst überhaupt nicht.«

	Langsam drehte er sie zu sich herum. Ihr Gesicht war feuerrot angelaufen.

	»Wirklich nicht?«

	»Nein.« Ihm war, als schwebte er in einem luftleeren Raum, in dem er kaum Atem holen konnte. Er konnte nicht glauben, dass dies wirklich passierte. Ari, die wundervolle Ari, redete mit ihm!

	»Ich … Ich könnte mich ja auf diesen Hocker setzen und … dir zugucken«, stammelte sie.

	»Klar, wenn du willst«, sagte er schnell. »Es wäre sehr schön, wenn ich dich heute mal etwas länger sehen könnte als sonst.«

	Sie machte jedoch keine Anstalten, sich hinzusetzen. Stattdessen stand sie still, wie eine Marmorsäule, die ihm entgegen atmete mit so schweren Atemzügen, als spürte auch sie die Luftleere im Raum. Ihm wurde bewusst, dass er ihren Ellenbogen festhielt. Vorsichtig zog er sie etwas näher an sich heran - und sie folgte seinen Bewegungen. Ihm stockte nicht mehr bloß der Atem, sondern auch der Herzschlag. Das ging also! Konnte er sich mehr erlauben? Er zog sie langsam immer näher an sich heran. Jetzt war sie schon so dicht, dass er ihr Herz an seinem donnern hören konnte. Ohne weiter nachzudenken, schlang er beide Arme um ihre Hüfte und küsste sie. Sie schmiegte sich an ihn mit einer Innigkeit wie ein Kätzchen, das jemandem um den Körper streicht, und erwiderte seine Küsse. Sie versanken derartig ineinander, dass sie wie in eine neue, eigene Welt eintauchten.

	Eine harsche Stimme von draußen riss sie in die Wirklichkeit zurück.

	»Ari! Komm zum Abendessen!«

	Erschrocken fuhren sie auseinander. Das war die Stimme der Mutter. Sie klang laut und ungeduldig.

	»Ich muss gehen«, stotterte Ari. Verlegen senkte sie den Blick und hastete zur Treppe.

	Der Abschied rasselte ihm mit Wucht in die Knochen. Sie gehen lassen konnte er nicht. Er wusste gar nicht, wie er diese Nacht überleben sollte, wenn sie wieder aus seinem Leben verschwände.

	»Ari«, rief Silvrin ihr halblaut hinterher. Schon war er hinter ihr und sie fuhr herum.

	»Silvrin.«

	Sie flüsterte seinen Namen so weich, als wollte sie ihn mit Worten umarmen.

	»Sehen wir uns morgen?«

	»Hoffentlich.«

	»Vielleicht nach dem Mittagessen, unten am Bach?«

	»Ja, das … könnte gehen!«

	Ihre Abwesenheit hinterließ eine dumpfe Leere in der Werkstatt und füllte sein Herz mit Sehnsucht. Er ging ein paarmal den Weg entlang, den sie gegangen war - vom Materialtisch an die Esse - und ihm war, als wären es immer noch ihre Haare und nicht Flammen, die im Feuer leuchteten.

	Erst als von fern die Glocken schlugen, wurde ihm bewusst, dass er sich nicht zum Zeitvertreib hier unten aufhielt, sondern seine siebzehn Hufeisen darauf warteten, geformt zu werden.

	 

	***

	 

	In den folgenden Wochen ließ der Frühling die Stadt in bunten Farben erblühen, und Ari glänzte als die schönste Blume von allen. Silvrin war erfinderisch geworden in der Kunst, genau den Augenblick abzupassen, an welchem sie morgens mit dem Eimer an den Bach ging, um frisches Wasser zu holen, oder wenn sie zwischendurch das Nähzimmer verließ, um neues Garn zu besorgen. Allerdings durfte er sich keine Annäherungsversuche erlauben, die man ihm als unredlich anrechnen könnte oder die seinen Ruf beschädigen würden. Schließlich diente er als Wandergeselle, der nicht zur Familie gehörte und nicht einmal Bürgerrechte der Stadt besaß. Aber sie beherrschte seine Gedanken. Der Zustand war kaum auszuhalten. Ob er es wagen konnte, um ihre Hand anzuhalten? Das würde der Meister wahrscheinlich als dreist empfinden. Was hatte er denn anzubieten? Er verfügte nicht über Besitz, seine Eltern waren früh gestorben, weshalb er von keiner Seite ein Erbe zu erwarten hatte. Er lebte in einer kleinen Hütte neben dem Eisenlager, die er sich aus Abfallholz selbst zusammengebaut hatte. Die Vorstellung, den winzigen Raum einem Mädchen wie Ari als Wohnung anzubieten, war der glatte Hohn. Zwar hatte er allen Lohn für seine Arbeit gewissenhaft angesammelt und nie ohne Not auch nur einen halben Scheller ausgegeben – aber ihm war klar, dass seine Ersparnisse in Höhe von 88 Hellonen seinem Dienstherrn wahrscheinlich wie Kleingeld vorkamen, der täglich beim Verkauf ihrer Eisenwaren mit größeren Beträgen jonglierte. Sein einziger Besitz war seine Arbeitskraft. Mit seinem Einsatz für die Schmiede dürfte Meister Albor wohl zufrieden sein? Er besorgte alle Tätigkeiten praktisch allein, und wenn es an Aufträgen mangelte, dann ging er der Familie auch bei anderen Besorgungen zur Hand. Er beschaffte zum Beispiel dicke Holzstämme aus dem Wald, die er kleinhackte, als Feuerholz für den Winter. Er war auch geschickt darin, günstiges Alteisen zu beschaffen oder zerbrochene Kutschendeichseln, Holzstühle oder Türscharniere zu reparieren. Sollte ein Mann wie er nicht Qualitäten genug haben, um als Bräutigam für eine Schmiedstochter infrage zu kommen? Silvrin beschloss, bei ihrem Vater um ihre Hand anzuhalten. Doch dann schob er diese Anfrage immer wieder auf. War er gut genug? Wie sollte er es aushalten, eine Absage zu bekommen?

	 

	***

	 

	An einem Tag um die Zeit der Kirschblüte schritt er die Krämergasse entlang, den Handwagen hinter sich herziehend. Er wollte zum Schrotthändler, um eine Ladung Alteisen abzuholen, die er zur Herstellung von neuen Hufeisen benötigte. Es war ein wolkenverhangener Tag und kein Ende des Trübsinns in Sicht, denn Ari und ihre Mutter waren vor ein paar Tagen mit der Kutsche zu einem Familienbesuch ins entfernte Darghessa aufgebrochen. Er wusste nicht, wie lange sie dort bleiben würden.

	Seine Blicke glitten an den Häuserzeilen entlang. Prächtige Handelshäuser zierten die Hauptstraße. In den ärmeren Vierteln jedoch, wohin ihn sein Weg führte, blätterte von vielen Fassaden die Farbe ab oder war grau geworden. Rostige Eisenstangen umzäunten verlassene Läden mit zugenagelten Fenstern. In einem Hinterhof spielten zerlumpte Gassenkinder und auf dem Marktplatz standen einzelne Händler und boten Waren feil. Viel gab es dort jedoch nicht zu kaufen. Nach der letzten Missernte war Getreide Mangelware und die viel gerühmten pallanthischen Timelken hatten schon nicht mehr getragen, seitdem er in der Stadt lebte, also seit dem vergangenen Sommer. Aber in einer langen Reihe stapelten sich zumindest Dutzende Käfige voller Hühner, die zu überhöhten Preisen angeboten wurden. Die Luft war erfüllt von ihrem unaufhörlichen Gackern. Silvrin lenkte seinen Handwagen in einem Bogen um die Marktstände herum, um keine Zeit zu verlieren.

	Der Alteisenhändler hauste in einem baufälligen Hinterhaus, eingeklemmt zwischen Hauswänden, Plumpsklos und einer großen Müllhalde, denn die Bewohner der umliegenden Gebäude entledigten sich hier ihres Unrats. Silvrin schlängelte seinen Wagen zwischen einer stinkenden, von Schmeißfliegen umschwirrten Holzhütte und einer zerbrochenen Kutschendeichsel hindurch, stellte ihn neben dem Lagerraum ab und war bald darauf damit beschäftigt, seinen Wagen mit rostigen Stangen, unförmigem Eisengerümpel, zerbrochenen Ketten, Messern und Schüsseln vollzuladen. Billiger als hier konnte er nirgends Material bekommen. Der Schrotthändler, ein redseliger hagerer Greis, erzählte ihm währenddessen Geschichten. Es gab keine exotischen Basare, von denen er nicht gehört hatte, keinen spektakulären Handel, dessen Preis er nicht kannte, und keine Ware, die er nicht beschaffen könnte.

	»Die Geschäfte laufen nicht, wie?«, redete er auf Silvrin ein. »Du warst lange nicht hier. Bestellen sie nicht mehr bei euch?«

	»Doch, doch«, erwiderte Silvrin geistesabwesend. »Wir haben gestern einen Großauftrag bekommen. Dreißig Zuchthengste beschlagen beim Großbauern Hennel.«

	Er war mit seinen Gedanken bei Ari. Sie hatte ein gelbes Stickereikleid mit Kragen getragen, dazu ein goldenes Kettchen um den Hals und passende handgeschmiedete Ohrringe, als sie mit ihrer Mutter in die Kutsche stieg und davon fuhr. Wunderschön hatte sie ausgesehen und so vornehm wie eine Adelsdame. Gestern hatte er eine der Mägde sagen hören, sie würde ganze zwei Monde in Darghessa bleiben – eine Ewigkeit.

	»Ihr geht nicht mit der Zeit«, zerredete der Händler seine Gedanken. »Hufeisen, davon werdet ihr nie gut leben. Warum verlegt ihr euch nicht auf die Waffenschmiedekunst? Bei mir fragen täglich Leute an, wo sie sich ein gutes Schwert beschaffen können. In fast allen Provinzen locken sie doch die jungen Kerle in die Armeen. Gerade jetzt toben Kriege in mindestens vier Provinzen, so viel ich gehört habe. Dafür braucht man Waffen. Waffen ohne Ende, mein Freund, denk an meine Worte. Du könntest reich werden.«

	Silvrin horchte auf.

	Schwerter schmieden? Zusätzlich zu dem Geschäft mit den Hufeisen? Dazu hatte er gar keine Zeit, schließlich arbeitete er den ganzen Tag. Aber wenn er Nachtschichten einlegte? Wenn er durch die Waffenschmiede sein Einkommen … verdoppeln könnte, zum Beispiel? Vielleicht könnte er dann wagen, um Aris Hand anzuhalten. Welch eine Vorstellung!

	Sein Karren war vollgeladen. Mehr passte nicht hinein, ohne dass ihm unterwegs wieder etwas herausfiele. Er drückte dem Händler die vereinbarten fünf Scheller in die Hand und verabschiedete sich.

	Dies war der Trumpf, der ihm gefehlt hatte. Die Idee mit der Schwertschmiede zusätzlich zum Hufeisengeschäft würde dem Meister schmecken wie Honig, das hatte Silvrin im Gefühl. Sie würde Taler in den Laden spülen, und sie würde den Gesellen aufwerten. In seinem Kopf begannen sich die Pläne zu ranken wie Efeu um eine Häuserwand. Er würde mehr verdienen und Ari etwas bieten können, wenn er das dem Meister ausmalte, würde er vielleicht in seine Hochzeitspläne einwilligen. Ja, jetzt würde er es wagen zu fragen. An einem passenden Tag, wenn der Meister guter Stimmung wäre und mehr Zeit hätte als gewöhnlich, also am besten an einem Sonntag. Gleich nach der Hochmesse im Tempel. Oder nein, nicht am Tempel. Im Anschluss pflegte der Meister mit seiner Familie in das Gasthaus Zum Schwan essen zu gehen. Beste Voraussetzungen für ein wichtiges Gespräch.

	 

	***

	 

	Als Silvrin am folgenden Sonntag zum Tempel hin spazierte, konnte er an nichts anderes denken, als dass dieser Tag über sein Leben entscheiden würde. Er trug Festtagskleidung: Die grüne Pluderhose mit passendem Gürtel, die er sich extra in den pallanthischen Stadtfarben hatte anfertigen lassen, darüber ein weißes Leinenhemd, eine Rinderfellweste und den ockerfarbenen Lodenmantel. Seine blonden Haare bedeckte ein dreikantiger Hut, den er mal auf einem Basar erstanden hatte. Er besaß sogar ein eigenes Schwert und hatte eine Weile überlegt, ob dies nicht der rechte Tag war, um es sich einmal umzubinden. Aber er war in den Besitz der Waffe eher zufällig gelangt und fand sie daher unpassend, weshalb er darauf verzichtete. Ein Hufeisen an seinen Gürtel zu binden, schien ihm richtig. Er wählte eines mit einer perfekten Rundung, das Beste, das er je hergestellt hatte.

	Silvrin war auf seinem Weg durch die Stadt so damit beschäftigt, sich die rechten Worte für das kommende Gespräch zurechtzulegen, dass er kaum auf die prachtvollen Fassaden der Häuser in der Innenstadt blickte, deren Türen von Schnitzereien prangten und deren Fenster durch fantasievoll geformte Rahmen imponierten. Es gelang ihm jedoch nie, den Pranger auf dem Marktplatz zu ignorieren. Hier stand fast immer irgendein Unglücksrabe, der sich eines unverzeihlichen Verbrechens schuldig gemacht hatte, und wartete auf den Henker. Pferdediebe, Totschläger, Betrüger, Mörder oder Mädchenschänder konnten hier landen. Während sie auf ihr Todesurteil warteten, war es allen Passanten gestattet, sie nach Lust und Laune zu verhöhnen, zu schlagen oder zu misshandeln. Silvrin verabscheute diese Praxis. Insbesondere die Hinrichtungen machten ihm zu schaffen. Er gehörte nicht zu denen, die solche Veranstaltungen mit Begeisterung verfolgten, sondern blieb ihnen grundsätzlich fern. Auch heute stand wieder einer an dem berüchtigten Balken. Ein halbwüchsiger Jüngling, dessen Augen in Todesangst brannten. 

	»Ich bin unschuldig!«, schrie er. »Hilf mir doch!«

	Ganz ohne Schuld schien er nicht zu sein, denn er wich Silvrins Blick aus, als er näher kam. Der Schmied traute ihm nicht. Trotzdem war er nicht der Meinung, dass er den Tod verdiente. Er war noch so unreif, dass man ihm beibringen konnte, was ein anständiger Mensch tun kann und was nicht. Ihn hinzurichten fand er unmenschlich. Früher hatte er viel Zeit investiert, um mit den Wachtposten über eine mögliche Freilassung von Verurteilten zu debattieren, aber das tat er schon lange nicht mehr, weil es fruchtlos war. Es wurde nie einer verschont.

	Als Silvrin den Tempelpark erreichte, war dort schon alles voller Menschen, die in das Gebäude hineinströmten. Er drängte sich die Treppen hinunter ins Halbdunkel der hohen Halle, vorbei an Säulen und Statuen. Das Dröhnen der Tempelmusik vibrierte dumpf durch seinen Körper und vermischte sich mit dem gleichförmigen Singsang der Priesterin und ihres Gefolges. Immer wenn diese schwiegen, zischten Flammen aus der Kristallkugel hinaus, die haushoch und düster glimmend im Zentrum der Halle stand. 

	Silvrin suchte mit den Blicken die linke Seite der Tempelhalle ab, wo die Frauen versammelt waren, in der vagen Hoffnung, Ari könnte schon zurückgekehrt sein. Aber sie saß nirgendwo.

	Es wurde laut in der Halle. Zeit für die erste Lobpreisung der Göttin, für welche die Tempelmusik immer unangenehm zu dröhnen anfing.

	»Gelobt sei die Herrin des Himmels!«, donnerte die Priesterin. Diesen Ruf wiederholte gleich darauf die gesamte Gemeinde. Das Gotteslob war der wichtigste Bestandteil der Messe. Es unterbrach die Predigt immer wieder. 

	Silvrin hörte dieser niemals zu. Das Gesäusel der Tempelherrin klang falsch in seinen Ohren und wiederholte sich ohnehin jeden Sonntag. Er war dennoch verpflichtet, sich hier zu zeigen, das hatte er dem Meister versprechen müssen, als er seine Stelle bei ihm begann. Die Priesterin war mächtig, Meister Albor buhlte deshalb um ihr Wohlwollen. 

	In dem Schmiedegesellen stieg das Gefühl der Unruhe, das schon seit Tagen in seinem Magen gärte. Heilige Göttin, sei mit mir. Gib, dass ich heute ein Ja bekomme!

	Nach einer gefühlten Ewigkeit erklang endlich das pompöse Abschlusslied, dessen Rhythmus den Tempelboden erzittern ließ. Silvrin beobachtete die Menschen dabei, wie sie aus dem Götterhaus hinausdrangen. Selbst kam er sich vor, als fiele er in eine Art Vakuum. Jetzt musste er darauf warten, bis der Meister sein Familienessen im Schwan beendet haben würde. Das konnte nochmals eine Ewigkeit dauern. Eigentlich hatte er vorgehabt, in der Zwischenzeit ebenfalls etwas zu essen. Er hatte noch Brot und Wurst in dem kleinen Schrank in seiner Hütte. Aber er wollte nicht bis zur Schmiede zurückgehen. Eine brodelnde Rastlosigkeit ergriff ihn. Am liebsten wäre er auf der Stelle zu diesem Gasthaus marschiert. Aber das konnte den Meister verärgern. Es blieb ihm nichts übrig, als die Zeit totzuschlagen. Die Dunkelheit der sich leerenden Tempelhalle umschlang ihn. Etwas durchglitt seinen Körper. Er schrak zusammen. Waren das Spinnenweben um ihn herum? Er versuchte, sie in der Luft zu greifen, aber dort war nichts. Das Etwas wurde stärker. Es regnete wie in ihn herein. Und da begriff er. Die Aura einer Zauberin näherte sich ihm. 

	»Habt Ihr ein Anliegen?«

	Die harsche Stimme der älteren Frau riss ihn aus seinen Gedanken. Vor ihm stand die Tempelherrin. Ihre langen blonden Haare umrahmten ein längliches Gesicht mit zusammengekniffenen Lippen. Ihre Augen sahen müde und kummervoll aus. Er verneigte sich.

	»Äh … nein, verzeiht.«

	»Die Hochmesse ist vorbei. Ich nahm an, Ihr hättet einen Grund, hierzubleiben.«

	Er schüttelte den Kopf.

	»Nein.« Der Junge auf dem Marktplatz fiel ihm ein. »Oder vielleicht doch. Heute steht ein armer Bursche am Pranger. Es tut mir leid um ihn. Ehrwürdige Priesterin! Er hat den Tod nicht verdient!«

	»Ich stimme mit Euch überein«, bestätigte die Tempelherrin. »Ihr könnt ihn auslösen. Das kostet achtzig Hellonen.«

	»So viel kann kein Mensch zahlen!«, erwiderte Silvrin hitzig. »Warum setzt Ihr so hohe Preise? Weil Ihr nicht wollt, dass jemand diese Unglücklichen errettet!«

	Die Priesterin schwieg eine Weile.

	»Leider diktieren die Götter uns die Bedingungen. Wollt Ihr Euch gegen Götter auflehnen?«

	Silvrin wich einen Schritt zurück.

	»Der Himmel bewahre mich, nein.«

	Die Blicke der Tempelhüterin schnitten ihm ins Gesicht. Es kam ihm vor, als durchleuchtete sie ihn. Eine steile Falte erschien auf ihrer Stirn, und ihre Augen verdüsterten sich. Was hatte sie gesehen, das sie so erschreckte? Er trat zurück. Dann hastete er eilig aus dem Tempel. Nur weg hier.

	Kurze Zeit später wurde ihm bewusst, dass er sich nun doch auf dem Weg zum Schwan befand. Das Gasthaus lag am Rande des Schuhmacherviertels, über der Eingangstür hing ein weißes, reinliches Gebäude mit dem Bildnis zweier Schwäne, deren Schnäbel einander berührten. Silvrin ging in einem weiten Bogen mehrfach darum herum. Wie viel Zeit war inzwischen vergangen? Konnte er schon hineingehen?
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	Drei Skeff hielten am Einflugloch Wache. Die älteste von ihnen, Bisanell, stellte sich Areshva in den Weg.

	»Was machst du? Zurück mit dir! In die Katakomben, wie die Priesterin angeordnet hat.«

	»Lasst mich durch. Ich fliege nach Darghessa und hole Hilfe. Die Priesterin Beringlida ist Kirisha immer eine gute Freundin gewesen.«

	Schon drängte sich die junge Zauberin an den Wächterinnen vorbei und flog davon.

	»Warte!« Das war wieder Bisanell.

	Areshva hörte ihre heftigen Flügelschläge hinter sich.

	»Bist du verrückt geworden?«, rief die Torhüterin ihr zu, während sie in rasendem Tempo vorwärts sausten. »Niemand aus Darghessa wird uns helfen! Was glaubst du, warum sie vor zwei Monden den Kontakt abbrachen? Weil sie Abtrünnige sind. Sie haben Lystrella verlassen. Es gibt hier draußen keinen mehr, der uns helfen kann! Kehr um!«

	»Niemand, der Lystrella so liebt wie wir? Das ist unmöglich, ich finde jemanden!«, rief Areshva zurück.

	Sie überflogen Pallanthia. Die Stadt glich einem Ameisenhaufen, um den herum es von behelmten Angreifern wimmelte. Über den Häusern flatterten sie wie eine Wolke von Moskitos. Wie sollte sie gegen solch eine Übermacht siegen? Und warum sah sie die weiße Magie aus dem Tempelpark nicht? Sie leuchtete doch sonst wie dicke sonnenhelle Balken bis zu den Wolken hoch.

	»Lystrella«, wisperte Areshva erschrocken, »komm!«

	Die Luft begann vor ihrer Nase zu flimmern und wie immer, wenn sie gerufen wurde, erschien ihr die Göttin. Sie hatte die Gestalt der zarten Antali mit scheuen Gesichtszügen angenommen – Areshvas verstorbener Mutter. Ein Anblick, der die Zauberin immer tröstete und beseligte. Gewöhnlich wirkte die sonnenhelle Lystrella auch in der Gestalt einer dunkelhaarigen, schwarzgeflügelten Skeff immer noch wie ein Engel. Ihre Leuchtkraft schien jedoch abgenommen zu haben.

	»Du wirkst so durchsichtig, ich sehe dich kaum. Stimmt etwas nicht? Bist du krank?«, fragte Areshva besorgt.

	»Es sind turbulente Zeiten.« Die Stimme der Göttin klang wie aus weiter Ferne. »Dinge geschehen in den Himmeln, die ich nicht für möglich gehalten hätte.«

	»Was heißt das?« 

	»Etwas nimmt mir die Kraft. Areshva, halte aus, was auch geschieht. Ich brauche dringend neue Opferstrahlen. Eilt euch!«

	Areshva hörte vor Schreck auf, mit den Flügeln zu schlagen. Sofort sackte sie einige Meter in die Tiefe, bevor sie sich wieder fing. Neue Opferstrahlen? Was war mit den alten?

	»Ich weiß, wie wir es machen. Folge mir.« Bisanell kurvte Areshva vor die Nase und sie sah an dem panischen Ausdruck in deren Augen, dass Lystrella der Wächterin dieselbe Botschaft übermittelt hatte. Sie flogen über die Stadt hinweg, über die Armee der Feinde und den Taubenwald bis zum nächstgelegenen Tal herunter.

	»Hier pflanzen wir einen Opferwald.«

	Areshva folgte ihr und landete so überstürzt, dass sie fast auf den felsigen Boden gefallen wäre. Ihr zitterten die Beine, sie hatte nie erlebt, dass Opferbäume versiegen.

	»Lystrella! Kannst du mir Energie geben?«

	Ein sanftes Singen um ihre Ohren verriet ihr, dass sie den Kontakt zu ihrer Herrin gefunden hatte. Magische Wärme floss in ihre Arme. Wie oft hatte sie sich früher darüber lustig gemacht, dass alle am Tempel zu jeder Zeit die lästigen Baumsamen mit sich herumschleppen mussten, die man doch niemals brauchte. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass der vielgepredigte Notfall tatsächlich eintreten würde! Und wie froh war sie jetzt über die drei Kastanien, die in einem Beutel an ihrem Gürtel baumelten. Sie kramte eine heraus, warf sie auf den Erdboden, richtete ihre Hände darauf und bestrahlte sie. Ein kleiner grüner Stängel kroch aus dem Sand, der ein winziges Blättchen ausstreckte. Er wurde dicker und reckte sich in die Höhe. Darunter sprossen weitere Blätter empor, verzweigten und verbreiterten sich, bis ein Bäumchen entstanden war, das gleich zu blühen und zu knospen anfing. Schon sprühte es weiße Opferstrahlung in den Himmel hinauf. Sobald die Göttin diese Strahlen empfing, hörte Areshva ihr glockenhelles Singen. Während ihr erster Kastanienbaum über ihren Kopf hinweg wuchs, pflanzte sie den nächsten. Bisanell war sogar etwas schneller, denn sie hatte mit zwei Bäumen gleichzeitig begonnen. Schon reiften die ersten Kastanienfrüchte heran, die Areshva sammelte, um sie für neue Pflanzungen zu benutzen. Unermüdlich setzten die Kameradinnen Samen in die Erde und erfreuten sich am Sprießen der Pflanzen. Schon nach kurzer Zeit sah der neue Wald prächtig aus. Wie weißer Regen flutete die Opferstrahlung aus allen Blättern himmelwärts und Areshva spürte die Freude der Göttin über das Erstarken ihrer Kräfte.

	»Lebt die Priesterin Kirisha noch? Bitte, heilige Lystrella, sag es mir!«

	»Pflanzt mehr Bäume«, murmelte die Göttin. »Ich verliere Anhängerinnen mit jedem kleinen Augenblick.«

	Areshva erschauerte.

	Ich verliere Anhängerinnen. Was bedeutete das? Dass sie alle starben?

	Die Fliegerin drehte hektisch an ihrem Kontaktring, bis sie die Frequenz der Priesterin gefunden hatte.

	»Verehrte Kirisha! Was passiert bei Euch? Meldet Euch!«

	Aber der Ring blieb stumm.

	»Die Priesterin hat jetzt anderes zu tun, als mit uns zu sprechen«, sagte Bisanell mit blassen Lippen. »Mach weiter. Wir erschaffen noch mehr Bäume.«

	Areshva war so unruhig, dass ihr die Glieder zitterten. Die meisten anderen Landesprovinzen dienten schon seit Jahren den Göttern der Dunkelheit. Wenn Pallanthia fallen sollte - es war ein schrecklicher Gedanke. O Lystrella, lass das nicht geschehen.

	Ein Sausen in der Luft ließ sie aufblicken, die Samen fielen ihr aus der Hand. Der Himmel über ihr war schwarz von fremden Fliegerinnen.

	»Da sind sie«, hörte sie gellende Stimmen. »Tötet sie!«

	Rotglühende Blitze krachten auf die Opferbäume herunter, einer ging in Flammen auf, andere fielen ächzend zu Boden. Die weiße Opferstrahlung versiegte erschreckend schnell. Ein Geschoss hätte fast Areshva getroffen, sie konnte gerade noch zur Seite springen.

	»Weg hier, weg!«, hörte sie Bisanell brüllen. Schon witschte die Fluglochwächterin seitlich davon, Areshva sauste ihr hinterher.

	»Lystrella! Ich brauche mehr Energie!«

	Kaum hatte sie ihren Wunsch ausgesprochen, als sie schon die Strahlung in ihren Händen spürte und sie benutzte, um einen Flugkraftverstärker zu formen. Am Tempel war dieser leider verpönt gewesen – alle Dienerinnen waren angehalten, Magie nicht zu verschwenden, um die Göttin nicht unnötig zu schwächen. Dies war jedoch eindeutig eine Krisensituation. Areshva liebte diesen Zauber. Es fühlte sich an, als würde sie mit Orkankraft angeschoben, sie zischte durch die Luft wie ein Sturmwind. Doch ihre Verfolgerinnen schienen einen ähnlichen Antrieb zu benutzen, so dass sie nicht abzuschütteln waren. Ihre Geschosse donnerten rechts und links an ihren Ohren vorbei. Areshva behalf sich mit Schutzwällen, die sie immer wieder hinter sich warf, gleichzeitig versuchte sie, durch Richtungswechsel ihre Feinde loszuwerden.

	Ohne Erfolg.

	»Wohin?«, schrie Areshva zu Bisanell herüber, die ebenso wie sie mit abenteuerlichen Schwüngen versuchte, nicht getroffen zu werden.

	»Zu deinem Vater?«, rief Bisanell zurück.

	»Lass ihn aus dem Spiel«, fauchte Areshva, während sie Bisanell zu folgen versuchte. »Auf keinen Fall bringen wir ihn in Gefahr.« Der Vater war ihr alles. Dass ihr das Herz nicht zerbrochen war nach dem Feuertod ihrer Mutter und ihrer Brüder, lag daran, dass er es aufgefangen und geborgen hatte. Auch wenn sein eigenes Schaden genommen hatte.

	Die feindlichen Angreiferinnen folgten ihnen hartnäckig wie Hornissen, die ein Honigglas entdeckt hatten. Ihre Flucht führte sie bis in Gegenden, die Areshva nie zuvor gesehen hatte, und sie endete dort nicht, sondern setzte sich stundenlang fort.

	»Sieh! Der Berg vor uns«, schrie Bisanell vor ihr. Areshva war viel zu sehr damit beschäftigt, Abprallzauber zu erzeugen, als dass sie ein Auge für Landschaften gehabt hätte. Aber in Bisanells Stimme lag ein so gruseliger Unterton, dass sie den Berg am Horizont doch ins Visier nahm. Es war die imponierende, gezackte Silhouette eines Gebirges, dessen höchste Gipfel trotz des frühsommerlichen Wetters von Schnee bedeckt waren. Eine der Bergspitzen fiel schräg und so charakteristisch zerklüftet zur Seite, dass sie aussah wie der Schwanz eines riesenhaften Drachen. Areshva kam es vor, als müsste sich der Rest des Untiers ebenfalls in dem Gebirge befinden, oder sogar der gesamte Hauptberg ein steinernes Monster sein, dessen Tatzen sie jederzeit zertreten könnten wie eine Laus. Ihr wurde flau im Magen. Obwohl sie dieses Gebirge nie gesehen hatte, wusste sie genau, wohin sie flogen.

	Nach Kalamachai.

	Dorthin, wo die Hohepriesterin residierte.

	»Abdrehen! Wir dürfen nicht zu nah herankommen«, schrie Areshva entsetzt. »Weißt du nicht …?«

	»Was glaubst du, was ich die ganze Zeit versuche?«, brüllte Bisanell zurück. »Es geht nicht. Sie treiben uns mit Absicht dahin.«

	Eine dumpfe, rhythmische Musik war aus der Ferne zu hören, die Tempelmusik der Hohepriesterin. Areshva sah einen schmalen Weg, der auf den mittleren Berg hinaufführte. Sie konnte sie sich nicht vorstellen, dass er benutzt wurde. Wer ging schon freiwillig nach Kalamachai? Das mysteriöse Gebirge sei ein tödlicher Ort, munkelte man im Volk. Was so fatal daran war, hatte niemand je berichten können. Möglicherweise lebte hier ein blutrünstiger Riesendrache, vielleicht war es auch der Rauch - weit oben nahe des höchsten Gipfels dampfte doch etwas? Der Drache spie Feuer! Eine schwarz-rote Glut schoss zum Himmel hin, deren Strahlung Areshva als unangenehmes Frösteln auf ihrer Haut spüren konnte. Kein Zweifel, unter diesem Phänomen verbarg sich die mächtigste Magiequelle, die ihr jemals vor Augen gekommen war: die Kristallkugel der Hohepriesterin. Unerbittlich trieben die Feindinnen sie immer näher heran, bis sie den Fuß des Gebirges erreichten.

	Dort wartete bereits ein Empfangskomitee.

	Nun wurden sie nicht nur von hinten, sondern auch von vorn beschossen. Reflexartig flog Areshva zur Seite, rechtzeitig, um einem feurigen Geschoss auszuweichen, das ihr heulend an den Ohren vorbeizischte. Heilige Lystrella, hilf mir! Was für ein Feuerwerk. Sie wusste gar nicht, wohin sie ihren Schutzblock zuerst werfen sollte. Zwei weitere gleißende Feuergeschosse zischten auf sie zu und sie sauste aufwärts. Nach dem langen Flug schmerzten ihr schon die Flügel. Immer mehr Donnerstrahlen krachten ihr hinterher. Sie flog im Zickzack, schlug Haken in der Luft wie ein Hase, verbog sich zu Saltos, um es den Bodenschützen nicht zu leicht zu machen – bis sie kaum noch wusste, wo oben und unten war. Verdammt, verdammt, da übte jemand Zielschießen. Bloß raus aus der Gefahrenzone!

	Abrupt krachte ihr Kopf gegen etwas Hartes. Obwohl sie heftig weiter flatterte, ging es nicht aufwärts, sondern im Gegenteil drückte das unsichtbare Himmelsschild sie nach unten. Sie kam sich vor wie ein Käfer, der auf dem Rücken liegt und trotz eifrigen Ruderns nicht mehr auf die Beine kommt. Die Wände hemmten sie auch zu den Seiten, nur nach unten war der Weg frei - allerdings warteten dort ihre Feinde. Sie sah einen Wald aus Speerspitzen zu sich aufragen, zu dem sie erbarmungslos heruntergeschoben wurde. Hektisch versuchte sie, die Aura ihrer Göttin in der Luft zu erkennen. Nur schwach fühlte sie Lystrellas Energie und schaffte es, Teile davon in ihre Hände zu ziehen. Es entstand nicht dieselbe Hitze, die sie gewohnt war, aber gerade genug, um einen dünnen Schutzschild zu erzeugen, den sie wie eine durchsichtige Blase um ihren Körper warf.

	Gleichzeitig presste sie das feindliche Himmelsschild unablässig nach unten. Die Schutzblase drängte die Speerspitzen zu den Seiten weg und Areshva schlug auf dem Erdboden auf. Sie befand sich nun innerhalb ihrer soliden gläsernen Kuppel und war darin gut geschützt. Hastig wollte sie sich wieder aufrappeln, aber ihr Gefängnis war so niedrig geraten, dass sie nur knien konnte. Bisanell hatte sie aus den Augen verloren. Hoffentlich war sie entkommen. Gefühlt hundert Augenpaare glotzen auf sie hinab und ebenso viele Speere rammten aggressiv in den Kuppelrand. Es schepperte und rummste. Als ihren Feindinnen klar wurde, dass die Glaskuppel nicht so leicht zu zerstören war, wurden sie erfinderisch. Eine fällte einen Baum und ließ ihn auf sie krachen. Die Kuppel ächzte an der Aufprallstelle und wurde ein Stück nach unten gebogen. Das ermunterte die anderen Zauberinnen, es ebenfalls mit Baumstämmen zu versuchen. Die nächste Delle bog die Kuppel abwärts.

	Areshva wurde übel. Sie saß in der Falle und konnte nicht heraus. Sich zu wehren war unmöglich, weil Lystrella keine Kampfzauber kannte.

	»Hört mich an!«, rief sie laut. »Ihr haltet mich für eine Feindin, aber ich könnte eure Freundin sein. Ich kenne eine hellere, schönere Welt, in der Milch und Honig fließen …«

	»Areshva, die Visionärin!«, höhnte eine ihrer Widersacherinnen, eine warzennasige Alte, die die Kuppel an einem Ende mit Feuer zum Schmelzen brachte.

	»Träum weiter«, rief eine andere, Rothaarige, die mit einem Messer auf die Kuppel einstach und sie durchlöcherte. »Pass auf, dass kein Albtraum daraus wird.«

	Sie schnalzte mit der Zunge und bespuckte Areshva. Der Speichel traf nur die Kuppel, blieb jedoch als ein ekliger schaumiger Fleck über Areshvas Augen liegen.

	Wenn sie eines nicht ertragen konnte, dann waren es Demütigungen. Heiße Wut überkam sie, doch sie biss die Zähne zusammen.

	»Wie sieht die Kleine wohl aus, wenn ihr die Haare brennen?«, fragte die Hexe mit dem Feuerstrahl und lachte.

	Sehr komisch, dachte Areshva, während sie dem Schmelzen der Kuppeldecke unter dem feurigen Beschuss zusah. Sie bebte am ganzen Körper und wusste selbst nicht, ob eher vor Angst oder vor Wut. Von wegen klein. Sie war nicht unreifer als diese Zicke und auch nicht dümmer.

	Die Alte mit der Warze auf der Nase stellte sich mit verschränkten Armen vor die gläserne Blase.

	»Wir haben übrigens deine Freundin erwischt. Wenn es dich interessiert, kannst du dabei zusehen, wie wir sie töten.«

	Sie rieb an ihrem Kontaktring und erzeugte ein Bild, das aus dem Ring herausfloss. Es zeigte Bisanell, die bewusstlos am Boden lag und an Armen und Beinen mit orange leuchtenden Fesseln gebunden war. Ein Wall von Zauberinnen umringte sie.

	Areshva begann es in allen Eingeweiden zu kribbeln. Bisanell. Wo konnte die Freundin stecken? Rasch drehte sie an ihrem Kontaktring. Er sprühte Funken, die ihr die Richtung anzeigten – bergauf. Wie käme sie dort hin? Dazu müsste sie ihren Schutz verlassen.

	Areshva analysierte die Position ihrer Feindinnen und überlegte fieberhaft, wie sie bei einem Blitzstart am leichtesten an allen vorbeikäme. Das einzige, was ihr dabei jedoch klar wurde, war, dass sie die Zahl ihrer Gegnerinnen nicht überblickte und ein Risiko eingehen musste. Aber sie würde Bisanell nicht im Stich lassen, war es doch ihre Schuld, sie in diese Lage gebracht zu haben. Sie beschloss, lange Zeit reglos zu verharren. Wenigstens den Überraschungseffekt hätte sie dann auf ihrer Seite. Sie krümelte sich unter ihrer Kuppel zusammen und wartete ab.

	»Was für eine elendige, feige Hündin!«, hörte sie über ihrem Kopf jemanden höhnen.

	»Was hast du denn erwartet? Dass sie uns angreift?«, kicherte eine andere. »Sie betet doch zu dieser verzärtelten Göttin, die Schiss hat vor Auseinandersetzungen.«

	Wieder lachten alle laut und triumphierend. Areshva stieg das Blut ins Gesicht. Schade, dass Lystrella Rache verabscheute. Der einen ins Gesicht zu klatschen wäre eine Genugtuung. Mit zusammengebissenen Zähnen verharrte sie in knieender Position.

	»Ihr seid Würmer, die wir zertreten werden. Erst deine Kameradin, dann dich.«

	Was für widerliche Kreaturen. In Areshva wuchs ein Gefühl, das ihr bislang unbekannt gewesen war. Als brodelte etwas in ihr, das sie lieber nicht ausbrechen lassen sollte. Aber sie musste stillhalten und den richtigen Moment abwarten.

	»Du bist eine Gotteslästerin, die unsere Erde beschmutzt und die Ohren der Hohepriesterin beleidigt!«

	Jetzt!

	Areshva ließ ihre Kuppel mit einem lauten Plopp verschwinden, schnellte hoch und sauste mitten durch die Reihen ihrer Widersacherinnen. Nicht eine einzige reagierte. Glühender Triumph durchzuckte sie, während sie in demselben wilden Tempo weiterjagte, immer bergauf. 

	Der Friede hielt nicht lange. Schon knallten ihr wieder Geschosse um die Ohren. Areshva flog Zickzack.

	Gleich bin ich bei Bisanell. Ich schaffe es.

	Auf einer Anhöhe sah sie Wächterinnen, wie ein Schwarm Wespen schwirrten sie durch die Luft. Der Ring zeigte ihr an, dass sich ihre Kameradin unterhalb von ihnen befand. Es gab keinen anderen Weg zu ihr als mitten durch die Mauer der Feindinnen.

	»Lystrella! Gib mir eine Waffe, ich muss zu ihr!«, schrie sie wild.

	Keine Antwort. Was hatte sie auch erwartet? Die Lichtgöttin hantierte nicht mit Geräten, die jemanden verletzen könnten.

	Aus dem Nichts hörte sie eine raue, ihr unbekannte Stimme.

	»Ich kann dir helfen. Nimm das, damit kommst du durch.«

	War das etwa Magie?

	Sie griff atemlos nach der grauen Substanz, die vor ihrer Nase auftauchte, formte sie zu einem Ball und warf diesen gegen die Wand ihrer Feinde. Er schlug ein gewaltiges Loch hinein, durch das sie hindurch wirbelte. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die schwarzen Hexen die bewusstlose Freundin hochrissen und mit ihr durch die Luft davonrauschten. Areshva raste ihnen hinterher. Zu ihrem Schrecken konnte sie Lystrellas Stimme kaum noch hören. Sie klang so leise, als hätte die Fliegerin Watte in den Ohren. Wieder musste sie ständig Blöcke hinter sich werfen, um von den Attacken ihrer Feinde nicht getroffen zu werden. Sie verlor an Geschwindigkeit und konnte mit Bisanells Entführern nicht mithalten, sie drohten ihr aus dem Blickfeld zu geraten.

	»Hilf mir, Lystrella. Gib mir etwas zum Angreifen. Ich werde niemanden töten, ich verletze sie nur - für Bisanell!«

	»Finger weg! Ich möchte dich sehr bitten, nicht von meinem Weg abzuweichen. Und noch mehr bitte ich darum, dass du nicht mehr mit fremden Göttinnen sprichst.«

	Areshva hatte das Gefühl, als wäre ihr Herz gar nicht mehr vorhanden und als klopfte es auch nicht in ihrer Brust. Die Entführer flogen über die nächste Bergkuppe, sie konnte sie nicht mehr sehen.

	Jemand mit rauer Stimme raunte ihr eine Begrüßung ins Ohr und streckte ihr einen Klumpen stechende Strahlung entgegen. Erst jetzt wurde ihr klar, dass es sich bei dieser um eine fremde Göttin handelte. Offenbar hielt sie es nicht für nötig, sich ihr zu zeigen oder zu erklären, wer sie war. Areshva fand es nicht angenehm, eine Stimme wie aus dem Nichts heraus zu hören. Dieser pulsierende Magieball flog jedoch verlockend direkt vor Areshvas Nase.

	»Ich darf von Euch nichts annehmen«, brachte die Zauberin zitternd heraus. »Ihr seid eine Göttin der Dunkelheit, richtig? Und ich müsste dafür einen Preis zahlen.«

	»Ich bin deine größte Bewunderin«, raunte die Stimme. »Nimm diese Magie und fürchte dich nicht. Es ist ein Geschenk.«

	Ein Geschenk. Danke!

	Areshva packte den Strahlenklumpen, überflog die Bergkuppe und gewahrte die Räuberinnen hoch über felsigem Gelände. Bisanells Körper hing schlaff nach unten, festgebunden an einem Seil, das die Entführer hinter sich herzogen.

	Ohne sich zu besinnen, zielte Areshva und traf das Band in der Mitte, so dass es zerriss und die Gefangene abwärts stürzte. Areshva jagte ihr wie ein Raubvogel hinterher und fing sie ab, gleich darauf landete sie auf einem der Felsen. Eigentlich hatte sie sich unter der erprobten Glaskuppel verstecken wollen, aber sie entdeckte in dem Gestein eine Höhle, die ein noch vortrefflicheres Versteck abgeben könnte. Sie rannte hinein, schleppte Bisanell mit sich und bettete sie auf den Boden. Den Eingang verschloss sie mit einer Illusion, die wie ein Stein aussehen sollte, so dass ihre Feindinnen, wenn sie diesen Platz erreichten, hoffentlich gar nicht begriffen, wo sie sich versteckt hatte.

	Sie lauschte angestrengt.

	Draußen hörte sie die Hexen fluchen und schießen. Ihre Stimmen kamen nah heran und entfernten sich dann wieder.

	Hatte sie sie überlistet?

	Eine taube Stille breitete sich aus.

	Ja! Sie waren gerettet.

	Bisanell vor ihr atmete leicht und regelmäßig. Lystrella sei Dank. Areshva strich ihr vorsichtig über die Brust und spürte ihr Herz klopfen. Sie wollte sie heilen, doch sie bekam keinen Kontakt zu ihrer Göttin. Areshva rieb sich die Ohren. Was war los? Wurde sie jetzt taub? Hinter sich hörte sie wieder die raue Stimme von vorhin. Sie erkannte an dem glockenartigen, säuselnden Ton, dass es kein menschlicher Klang war. Noch immer konnte sie die Unbekannte nicht sehen. Höflich war das nicht. Bestimmt hatte die Fremde etwas zu verbergen.

	»Bekomme ich keinen Dank für meine Hilfe?«

	Areshva fröstelte.

	»Ähm … Doch, klar - danke für Euer Geschenk«, stammelte sie alarmiert. »Das war sehr nett. Allerdings möchte ich keine nähere Bekanntschaft mit Euch machen. Auf Wiedersehen.«

	»Schade«, erwiderte die Stimme, die sich unterwürfig und fröhlich anhörte. »Ich bewundere dich schon so lange und wäre unbeschreiblich glücklich, deine Freundin sein zu dürfen.«

	Areshva biss sich auf die Lippen. Sie würde kein weiteres Wort mehr mit dieser Kreatur wechseln. Was sollte die Sonnengöttin davon halten?

	»Mein Name ist übrigens Agga«, stellte die Unsichtbare sich vor.

	Areshva versuchte, ihre Worte zu überhören und rief Lystrella an, doch es kam kein Kontakt zu Stande. Wahrscheinlich behinderte sie die Aura dieser unseligen Agga, die sie im Hintergrund atmen hörte.

	Draußen erklangen Geräusche. Kamen ihre Verfolgerinnen etwa zurück? Wie sollte sie sich und Bisanell verteidigen, wenn sie Lystrella nicht mehr hörte? Gab es hier einen unterirdischen Gang, durch den sie fliehen könnten? Eilig untersuchte sie die Wände der Höhle. Überall Felsen, sie könnte nicht einmal graben.

	Eine Fledermaus erschien vor ihr in der Luft, ein kleines Tier mit einer süßen Stupsnase.

	»Erschrick nicht, ich bin es nur«, sagte die Fledermaus mit derselben rauen, glockenartigen Stimme wie die fremde Göttin. »Ich dachte, vielleicht ist es dir angenehmer, wenn ich diese Gestalt annehme. Du magst doch Fledermäuse. Soll ich dich hier herausholen?«

	»Nein, danke. Du willst mich zwingen, zu dir überzulaufen. Darauf falle ich nicht herein.«

	»Du entscheidest selbst, wem du dienst. Ich biete dir Geschenke. Du kannst sie nehmen oder nicht, es hat für dich keine Konsequenzen.«

	Die Fledermaus drehte einen Kreis in der Luft und hockte sich dann wie ein kleines, trauriges Tierchen zu Areshvas Füßen.

	»Träumst du nicht davon, stark zu sein, Areshva? Wenn du deine Kraft von mir beziehen würdest, wärest du hier die Herrin! Sie würden deiner lächerlichen Sonnengöttin dienen, wenn du es befiehlst. Du könntest Pallanthia wieder befreien, mein Täubchen, und alle deine Freunde retten. Natürlich würde sich dein Ruhm auf mich abspiegeln, und ich würde dadurch zur mächtigsten Göttin aufsteigen, was auch nicht zu verachten wäre.«

	Areshva trat ruckartig einen Schritt zurück, Aggas Bilder zersprengten ihr fast den Kopf. Hatte sie solche Gedanken nicht schon selber gehabt? Wäre sie stärker als die anderen, dann könnte sie alle ihre Probleme lösen.

	Ihr wurde schwindelig. Hastig hielt sie sich die Ohren zu.

	»Die Antwort lautet nein.«

	Die Stimme der Göttin drang ungehindert zu ihr durch.

	»Das betrübt mich zu hören. Missfalle ich dir?«

	»Du hörst nicht zu. Ich bin eine Dienerin der Lystrella.«

	Sobald sie den heiligen Namen gesprochen hatte, spürte sie Schwingungen um sich herum. Agga schien erschrocken zu sein. Nicht einmal die Herrscher des Himmels ertrugen den Klang eines feindlichen Götternamens.

	»Deine Herrin wird gerade unter unseren Schuhen zertreten«, fuhr Agga unerbittlich fort. »Wenn du überleben willst, solltest du über mein Angebot nachdenken.«

	»Ich hörte, die Götter der Dunkelheit beziehen ihre Energie nicht aus Lebensmagie, wie Lystrella, sondern aus Totenmagie. Und angeblich verlangen sie deshalb Menschenopfer!«

	»Das ist wahr«, sagte die kleine Fledermaus und nickte gedankenvoll. Dann machte sie große Kulleraugen und sah Areshva treuherzig an. »Aber ich weiß, dass du so etwas verabscheust. Deshalb mache ich für dich eine Ausnahme. Du bist doch die Perle in meiner Krone. Nein, du bist eigentlich meine Krone selbst! Oder könntest es werden.«

	Mit bebendem Herzen starrte Areshva die grässliche Fledermaus an. Es stimmte also? Todesopfer? Und das erzählte Agga so seelenruhig, ohne dass sich ihr dabei der Magen umdrehte? Mit solchen Geschöpfen wollte sie nicht verkehren. Niemals und unter keinen Umständen. Was sollte Lystrella denn davon halten?

	»Ich verabscheue nicht bloß Todesopfer«, sagte Areshva nachdrücklich, »sondern auch die Götter der Dunkelheit, die solche verlangen. Tut mir leid, dass ich es so sage, denn du hast mir ja geholfen.«

	Ein lautes Krachen von draußen erschütterte die Höhle. Areshva drückte sich rückwärts gegen die Wand. Es donnerte und toste. Die Höhlenwand ihr gegenüber stürzte ein und Staub wirbelte auf, der Areshva die Sicht nahm. Es war unnötig abzuwarten, bis sie wieder etwas sehen könnte - sie hatte Fantasie genug sich vorzustellen, wer sie über der zersprengten Höhle erwarten würde.

	Eine Schutzkuppel! Lystrella!

	Aber die Aura der Sonnigen war fort und ihr Energiefeld nirgends mehr zu spüren. Es war zum Verzweifeln.

	Sie musste fliehen - und verflixt, sie musste Bisanell mitnehmen. So schwer bepackt zu fliegen, ohne Zauberkraft, wie sollte sie dieser Meute entkommen? Hastig beugte sie sich nieder und tastete hustend nach ihrer Freundin. Sie hievte sie hoch.

	»Sag mir einfach, was du brauchst, und ich gebe es dir«, wisperte die kleine Fledermaus, die jetzt in den Qualmwolken wie ein Vögelchen auf der Suche nach einem Wurm auf dem Boden entlang tapste. »Als Geschenk, versteht sich. Von einer entfernten, hässlichen Bekannten darfst du wohl Gaben annehmen, die dich zu überhaupt nichts verpflichten?«

	Areshva wollte ablehnen, aber ohne Zauberkraft war sie erledigt.

	»Gut«, murmelte sie. Die Fledermaus quiekte juchzend, und im selben Moment strömte ein Quell heißer Strahlung in Areshvas Hände.

	Sie klammerte Bisanell eng an sich, ließ die Energie zischend aus zwei Fingern strömen und der Zauber katapultierte sie wie ein Kanonengeschoss in den Himmel. Eisiger Wind fegte über ihr Gesicht, der Berg sauste rasend schnell an ihr vorbei. Ein Rudel Wölfe strich unterhalb ihrer Flugbahn dahin und sie breitete ihre Flügel aus.

	Plötzlich wuchs eine riesenhafte Mauer direkt vor ihrer Nase in den Himmel und versperrte ihr den Weg. Areshva bremste scharf ab, hielt im Flug inne und spähte erschrocken nach unten. Dort gab es einen kleinen Pfad, auf dem Zauberinnen erschienen. Die Wölfe rannten heulend vor ihnen davon.

	»Willst du die Mauer zerbomben?«, hörte sie neben sich Aggas Stimme.

	»Bist du verrückt? Ich könnte doch die Menschen da unten treffen«, erwiderte Areshva entsetzt.

	»Das wäre ein geschickter Nebeneffekt. Du verhinderst damit, dass sie dich treffen«, flötete Agga.

	Es war überhaupt nicht gut, diese Göttin an den Fersen zu haben.

	Plötzlich fiel etwas Weiches über sie, ihre Flügel verhedderten sich darin und sie stürzte abwärts. In Panik versuchte sie, die Schwingen zu entwirren, aber das netzartige Tuch verwickelte sich kreuz und quer und sie fiel rasend schnell. Panisch zog und zerrte sie an dem Netz, aber bekam es nicht los. Ihr Herz galoppierte. Ihre Hände waren so kaltschweißig, dass sie kaum die Bänder greifen konnte. Das war auch deshalb knifflig, weil sie ja Bisanell mit einem Arm an sich presste. Sie flog unaufhaltsam abwärts. Schlimmer, sie fiel direkt auf ein Feuer zu, das unter ihr in den Himmel loderte.

	Ohne dass sie darum bitten musste, landete der nächste Magieschwall in ihren Händen. Beinahe hätte sie laut »Danke!« geschrien. In Sekundenschnelle hatte sie das Netz weggezaubert und fing ihren Fall über dem Feuer ab. Sie hatte jedoch noch enorm viel Schwung und war bedingt durch das Gewicht von Bisanell auch schwerfälliger als sonst, so dass sie die Kurve nicht bekam, um wieder hochzufliegen. Es gelang ihr, das Feuer zu passieren und in gehörigem Sicherheitsabstand notzulanden. Sie befand sich nun etwa auf halber Höhe des Berges und an einer Klippe, die steil bergab stürzte.

	Eine Hitze wie aus einem Backofen wehte sie von hinten an und grillte ihr fast den Rücken. Sie fuhr herum. Eine so gleißende, glühende Helligkeit blendete sie, dass sie meinte, ihr verbrannten die Augen. Reflexartig schlug sie sich die Hände vors Gesicht. Es fühlte sich an, als wäre sie in einen Kamin hereingeschoben worden, und würde im nächsten Moment verbrennen. 

	Sie wusste, wer sie verfeuern wollte. In dem kurzen Augenblick zwischen dem Auftauchen der gleißenden Helligkeit und dem Verdecken der Augen meinte sie, mitten in dem meterhohen Waldbrand eine Riesengestalt erkannt zu haben, deren Antlitz hoch oben im Himmel auf sie herunterblickte und dabei hämisch grinste.

	Die Hohepriesterin.

	»Agga!«, brüllte Areshva, »Hilf mir!«

	»Zur Stelle«, piepste Agga ihr ins Ohr. Sie räusperte sich. »Leider hast du inzwischen viel Energie verbraucht. Jetzt müsste ich dich bitten, meine Anhängerin zu werden.«

	»Du sagtest, es sind Geschenke!«

	»Bis jetzt waren es Geschenke. Aber nun will ich dein Wort.«

	Areshva konnte in der Hitze kaum atmen, ihr Mund war trocken wie Stroh, ihre Haut würde sich wahrscheinlich gleich abschälen.

	»Ich sagte Nein!«, schrie sie aufgebracht. »Sei nicht unfair!«

	»Unfair nennst du das? Dabei will ich dir das Leben retten«, schimpfte Agga.

	»Du verlangst von mir, das größte Ziel meines Lebens aufzugeben. Das kann ich nicht!«

	Das Feuer walzte immer dichter an sie heran. Ruß und Qualm drangen in ihre Lungen.

	»Lystrella!«, krächzte sie und hustete. »Wo bist du? Hilf mir!«

	Sie lauschte angestrengt. Schon glaubte sie, den süßen Klang ihrer Stimme zu hören, doch es war nur der Gesang des Feuers, das näher und näher heran toste.

	Agga deklamierte lautstark: »Wer hat denn verlangt, Ziele aufzugeben? Du wirst vorübergehend meine Dienerin. Sagen wir … ein Jahr.«

	Areshva stieg der Qualm in den Hals, ein rasselnder Husten überfiel sie. Das Feuer war überall. Verzweifelt drehte sie sich in alle Richtungen, sah aber nur noch Flammen und Rauch.

	»Rette mich, Agga«, röchelte sie.

	»War das ein Ja?«

	»Ja!«

	Ein Schwall kühles Wasser ergoss sich über sie. Wie ein Sturzbach packte er sie und riss sie die Klippen hinunter. Sie verlor die Orientierung, wirbelte durch das kühle Nass wie durch einen Ozean und kämpfte darum, Luft zu holen und von den Fluten nicht ertränkt zu werden. Ebenso plötzlich, wie das Wasser erschienen war, verschwand es wieder. Areshva richtete sich auf. Sie lag am Boden, weit unterhalb der Klippen, die jetzt neben ihr in die Höhe ragten. Ihr Körper war noch immer so heiß, als ob er kochte.

	Um sie herum lag alles in Asche, schwarze Rauchwolken stiegen von verkohlten Stämmen und Büschen in den Himmel. Mühsam setzte sie sich auf. Heiße Tränen stürzten ihr in die Augen.

	Ich bin eine Verräterin, pochte es in ihrem Kopf. Ein weitaus schlimmeres Feuer begann darin zu wüten als alle Flammen zuvor. Sterben wäre anständig gewesen. Wie sollte sie so weiterleben?

	»Na, na, wer wird denn weinen«, hörte sie über sich die tönerne Stimme der Agga.

	»Die Priesterin Kirisha wird mich hassen«, schluchzte Areshva. »Wie soll ich ihr jemals wieder unter die Augen treten?«

	»Du warst dazu gezwungen. Was ist schon ein Jahr? Das geht vorüber. Deine Lehrmeisterin braucht nie etwas davon zu erfahren.«

	Areshva atmete schwer, die Tränen tropften ihr noch immer aus den Augen. Sie verbarg ihr Gesicht in den Armen. Ihre Wangen brannten und ihre Lippen waren gesprungen, die Haare rochen angesengt. Wahrscheinlich sah sie aus wie ein verkohlter Baumstamm.

	Bisanell!, schoss es ihr in den Kopf und sie erschrak. Die Kameradin! Sie musste ihrem Griff entglitten sein. Wahrscheinlich lag sie noch oben auf den Klippen – zu Füßen der furchtbaren Hohepriesterin. Sie konnte die Wächterin doch nicht im Stich lassen! Aber zurückkehren, in das Revier der Feuerteufelin … Nein. Unmöglich.

	Zitternd stand sie auf. Wenn das doch alles nur ein Traum wäre.

	Sie sollte ihre Wunden heilen, dann würde es ihr vielleicht besser gehen. Sie bräuchte nur etwas Heilstrahlung – doch siedendheiß wurde ihr klar, dass sie sich soeben selbst vom Gebrauch der Heilmagie ausgeschlossen hatte. Zum Repertoire der finsteren Götter gehörte diese Fähigkeit nicht. Agga räusperte sich. »Ich müsste dich an die Sitte der Höflichkeit erinnern. Du solltest zur Feier des Tages meinen Namen loben und den dieser hässlichen Leuchtgöttin nicht mehr in den Mund nehmen, wenn du mich nicht ärgern willst.«

	 

	***

	 

	Nichts war mehr wie vorher.

	Sie war eine Ausgestoßene. Eine, die nicht mehr dazu gehörte, so konnte sie nicht heimkehren. Sie wusste nicht einmal, ob ihre Heimat überhaupt noch existierte.

	Wochenlang hatte sich Areshva ziellos in den Wäldern im Grenzgebiet zwischen den Provinzen Sintana und Pallanthia herumgetrieben. Unterwegs hatte sie erfahren, dass es in Pallanthia Unruhen gegeben habe, die Priesterin Kirisha sei jedoch bei vollster Gesundheit und regierte die Stadt wie eh und je. Diese Information beruhigte sie ungemein. Aber sie befreite sie nicht von dem Elend, das auf ihre Seele drückte.

	Sie sehnte sich nach der Gemeinschaft am Tempel. Aber wie könnte sie der Meisterin unter die Augen treten, als eine Verräterin, die sie nun war? Auch wenn sie sich nur für ein Jahr verpflichtet hatte … Es war unmöglich.

	Areshva fühlte sich schrecklich allein. Dabei hatte sie ja Gesellschaft. Die laute, gehässige Agga umschwirrte sie. Immer wieder legte sie ihr Strahlen zu Füßen und plapperte auf sie ein: »Probier doch mal, du wirst staunen.« Zwei- oder dreimal hatte Areshva damit auch schon herumexperimentiert.

	Diese hässlichen, bösartigen Strahlen - sie hätte überhaupt nie damit anfangen sollen. Einmal hatte sie einen Krater in den Erdboden gerissen – nur mit einem Fingerschnippen. Bei ihrem zweiten Versuch hatte sie aus Versehen ein ganzes Haus explodieren lassen, dabei wollte sie bloß einen überstehenden Balken an der Tür treffen.

	Dass sie solche Kräfte freisetzen konnte, machte ihr Angst. Denn sie wollte doch nicht zerstören. Sie wusste, wie es Lystrella schmerzen musste. Gleichzeitig faszinierte es sie aber auch, denn diese Kräfte boten ihr ungeahnte Möglichkeiten. Und sie vermutete, dass sie noch zu weit, weit mehr in der Lage wäre. Sie erschrak vor sich selbst. Das waren verdorbene, abscheuliche Gedanken. Sie gehörten nicht in ihre Welt. Sie schwor sich, Aggas Strahlen nie wieder anzufassen.

	Wie anders war es am Tempel von Pallanthia gewesen. Oh, wie sie den sanften Ton der Glocken vermisste, den Morgenruf im Hain der Opferbäume, ihre lustigen Spiele mit den anderen Priesterschülerinnen, das Lied der herrlichsten aller Göttinnen, die sie verloren hatte … Ihre getreue Freundin Maari …

	Was war aus Bisanell geworden, die sie in den mörderischen Feuern zurückgelassen hatte? Sie mochte gar nicht daran denken. Und ihr Vater? Ob ihm bei dem Angriff auf Pallanthia etwas passiert war? Eine gärende Unruhe plagte sie. Nachts konnte sie kaum schlafen.

	Ob die Meisterin furchtbar enttäuscht von ihr war? Oder wusste sie von nichts? Das Gebirge Kalamachai war derartig magisch aufgeladen, dass man es in den Kristallkugeln an den Tempeln nicht sah. Vielleicht war Kirisha ahnungslos.

	Vielleicht brauchte sie das Schreckliche gar nicht zu erfahren? Ein Jahr ging schnell vorüber, wie Agga immer sagte, sie würde bald wieder auf die rechte Seite zurückkehren, darüber brauchte man kein Wort zu verlieren.

	Areshva hielt es nicht länger aus. Sie wollte heim, zurück an ihren Tempel. Doch was, wenn Kirisha sie in der Luft zerriss?

	Ihr Kontaktring würde sie verraten. Seine weiße Strahlung war seit ihrem Wechsel zu Agga auf Schwarz umgeschlagen. Areshva grübelte. Wenn sie bei Nacht käme? Wenn sie den Ring überklebte und falsche weiße Strahlen erzeugte?

	 

	***

	 

	Zwei Monde waren vergangen, als sie den Beschluss fasste. Mit klopfendem Herzen flog sie zurück nach Pallanthia. Mitten in der Nacht rauschte sie über die Stadt hinweg. Nur gut, dass es so dunkel war, da würde sich Kirisha nicht darüber wundern, dass sie die Brandwunden in ihrem Gesicht nicht längst geheilt hatte. Spuren davon liefen noch immer über ihre rechte Wange.

	Der Tempel lag riesig und schwarz in dem dunklen Park, der bei Sonnenlicht einer der schönsten von ganz Damarynth war. Jetzt aber schien er ausschließlich aus Schatten und dämonenhaften Fratzen zu bestehen. Das war seltsam, denn für gewöhnlich leuchteten seine weißen Wände auch in der Nacht.

	Sie hatte nicht wie sonst das Gefühl, nach Hause zu kommen. Sie war im Feindesland, das fühlte sie in allen Poren.

	Die Tore zum Tempel flogen zu beiden Seiten auf. Eine hohe, blonde Gestalt in wehendem Umhang hastete heraus und blieb oben auf der Treppe stehen. Einen Moment lang stand die Priesterin Kirisha starr. Sie blickte direkt auf Areshvas Ring, dessen unechte Strahlung immerhin ein kümmerliches Fahlweiß hervorbrachte. Ihr Gesicht leuchtete auf, als wäre Areshva eine Art Göttererscheinung. Ehe sie sich versah, hastete die Priesterin die Treppe herunter und drückte sie leidenschaftlich an sich. Areshva verbarg ihr Gesicht an Kirishas Brust, heiße Tränen stiegen ihr in die Augen.

	Bloß nicht weinen. Sonst merkt sie noch etwas.

	»Die Götter seien gelobt. Areshva«, hörte sie die erhabene und volltönende Stimme der Zauberin, die sie auf der ganzen Welt am meisten liebte. »Du ahnst nicht, wie drängend ich auf dich gewartet habe … Ich sah furchtbare Orakel über dich. In meinen dunkelsten Stunden glaubte ich sogar, du würdest in Versuchung kommen, die ganze Welt zu zerstören. Du kannst gar nicht ermessen, wie erleichtert ich bin, dass sich das nicht bewahrheitet. Im Gegenteil. Du bringst unsere Erlösung.«

	»Erlösung? Wie?«, fragte Areshva verwirrt.

	Kirisha beugte sich nahe zu ihr und wisperte ihr ins Ohr: »Du bist die letzte Anhängerin, die Ly… die der Sonnengöttin noch geblieben ist. Die einzige, die ihre Macht erhalten hat und die einzige, die sie für uns anderen wieder zurückholen kann.«

	»Ich v-verstehe nicht«, stotterte Areshva. »Seid Ihr etwa …«

	Erst jetzt stachen ihr der schwarze Umhang der Priesterin und der düster leuchtende Kontaktring an ihrer Hand ins Auge. Sie zuckte zusammen. Was war das?

	Kirisha nickte schwer. Es sah aus, als fiele ihre ganze hohe Gestalt in sich zusammen.

	»Sie haben mir den Kontakt zu unserer Göttin gesperrt, so dass ich meine Zauberkraft verlor«, murmelte sie heiser. »Dann drohten sie mit Massenhinrichtungen. Ich habe tage- und nächtelang mit ihnen verhandelt. Schließlich konnte ich die Katastrophe nicht anders abmildern, als über mein eigenes Opfer und den schlimmsten Kompromiss, zu dem ich je gezwungen war. Ich versprach, zu den widerwärtigen dunklen Göttern überzulaufen. Im Gegenzug schworen mir unsere Feinde, dass niemand getötet wird.«

	Areshva fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Eine Katastrophe. Kirisha – abtrünnig? Und mit ihr der ganze Tempelhof? Das bedeutete ja, dass Lystrella keine einzige Dienerin mehr hatte. Ihr wurden die Beine zittrig. War die Heilige damit womöglich … gestorben? Für ewig?

	»Oh Himmel, oh Himmel«, wisperte sie.

	Die Priesterin packte Areshva fest um die Schultern, als lastete plötzlich die Zukunft von ganz Pallanthia auf ihr.

	»Wir nehmen die Hintertreppe«, raunte sie Areshva zu.

	Sie schlichen an den Tempelmauern entlang wie lichtscheues Gesindel. Kirisha lobte ihre Schülerin in den höchsten Tönen und nannte sie die einzige treue Seele Damarynths, die Retterin der Welt. Areshva wagte nicht, zu widersprechen.

	Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt, dieses heilige Tor zu öffnen, um tief drinnen im Tempelgemäuer ihrer Lehrmeisterin das Herz auszuschütten. Nie vorher hatte sie sich so elendig gefühlt wie heute. Wie dunkel die Wände waren. Und wie kalt der Nachtwind. Dies war nicht länger der Schoß des Paradieses, dies war ein dunkles, höllenartiges Gemäuer. Kirisha war nicht mehr die Herrin über den Garten des Lebens, sie war - ja, wer war sie jetzt? Und wer war sie selbst, Areshva? Eine Retterin? Welch ein Hohn.

	Wie drängte es sie, all die schrecklichen Dinge auszuspeien, die ihr die Eingeweide vergifteten. Dass sie Kirishas Befehl missachtet, dass sie Lystrella im Stich gelassen und Bisanell in die Todeszone gelockt hatte.

	»Was wurde aus der anderen Skeff, die mit mir flüchtete?«, wisperte Areshva. Sie holte tief Luft. »Lebt sie noch?«

	»Bisanell hat uns verraten«, erwiderte die Priesterin hart, »Sie trat in die Dienste ausgerechnet der Hohepriesterin. Ungeheuerlich. Für mich ist sie gestorben.«

	Areshva rutschte das Herz in die Kniekehlen. Bei der großen Göttin! Das war ihre Schuld. Wenn sie nicht den Kopf verloren hätte, wären sie beide sicher im Versteck geblieben. Bisanell hatte da oben in Kalamachai sicher keine andere Wahl gehabt.

	Wie wäre es Areshva ergangen, wenn Agga nicht aufgetaucht wäre? Dann hätte sie genauso wie die Kameradin als Sklavin der Hohepriesterin enden können.

	»Und mein Vater?«, fragte Areshva, von Schrecken erfüllt. »Ihm ist hoffentlich bei den Unruhen kein Unglück passiert?«

	»Er ist unversehrt. So weit ein notorischer Trunkenbold jemals unversehrt sein kann.«

	Areshva seufzte. War das eine gute Nachricht?

	Zwischen schwarzen Mauern und schattenhaften Bäumen tauchte eine kleine Nebentür auf, die durch zwei Querbalken verriegelt war. Die Priesterin ließ erst den ersten, dann den zweiten zur Seite springen. Knarrend öffnete sich die niedrige Tür.

	»Fühlt Ihr Euch nicht scheußlich, wenn Ihr die Kräfte der Finsternis benutzen müsst?«, fragte Areshva bangend.

	Bestimmt geht es ihr da genauso wie mir.

	»Ich benutze sie nicht«, erwiderte die Priesterin knapp, bückte sich und trat ein. Areshva folgte ihr. Da sie kleiner war, konnte sie in dem dunklen Gang aufrecht gehen. Die Worte der Lehrmeisterin trafen sie wie ein Stockhieb.

	»Das geht doch gar nicht! Ihr habt haufenweise Aufgaben, zu denen Ihr höhere Magie braucht!«

	Sie sah nicht die Hand vor Augen, hörte nur das dumpfe Hallen ihrer Schritte im Gang - und Kirishas scharfe Stimme: »Ich lasse lieber Dinge unerledigt, als Magie anzunehmen von einer Göttin, die ich als meine Feindin betrachte. Wer die Macht der Bösen benutzt, wird früher oder später selbst wie sie.«

	Eine plötzliche Hitze stieg Areshva in den Kopf. Sie hatte diese Macht doch schon getestet. War sie jetzt auf dem Weg, böse zu werden? Ihr wurden die Hände feucht.

	Sie traten durch eine weitere Tür in den Tempel hinein. Die riesenhafte dunkle Halle wurde zu allen Seiten kümmerlich von einer Reihe eng beieinander stehenden Kerzen beleuchtet. Ihr Licht warf einen schwachen Schein auf die etwa drei Meter hohe Kristallkugel auf der anderen Seite, die stechende dunkelblaue Magiestrahlen um sich schleuderte.

	Die beiden Zauberinnen schwenkten von dem Hinterraum auf eine Wendeltreppe ab, die nach oben führte. Als sie die Treppe betraten, entzündeten sich Kerzen, die den Verlauf der Stiege markierten.

	»Ich werde versuchen, eine Rebellion anzuzetteln«, berichtete Kirisha. »Persönlich sind mir als Priesterin leider die Hände dazu gebunden, aber du bist frei. Du kannst unsere gute, frühere Göttin festhalten und ihr neue Macht bringen. Meine Sehnsucht nach ihr kennt keine Grenzen. Wagst du es, allein gegen alle zu stehen?«

	Wenn Areshva das doch versprechen könnte!

	Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem sie Kirisha von ihrem Versagen beichten musste. Ihr bohrte eine lähmende Angst in der Kehle, die Meisterin könnte es von allein erraten. Ihr wurde schwindelig. Sie würde Kirishas Hoffnungen zerstören, und sich den nächsten Tadel einfangen dafür, dass sie ihren Ring gefälscht und gelogen hatte. Dabei wäre sie so gern Kirishas Liebling.

	»Das wird gar nicht so leicht«, krächzte sie. Ihre Stimme wollte ihr kaum gehorchen.

	Geradewegs auf Augenhöhe traf sich ihr Blick mit dem einer Fledermausstatue, die auf einem hohen Sockel mitten im Tempel stand. Sie hatte exakt denselben kulleräugigen Gesichtsausdruck wie die perfide Agga und zwinkerte Areshva zu.

	Lass das doch.

	Hoffentlich hatte Kirisha das nicht gesehen.

	Belauschte Agga sie etwa? Wusste die verhasste Dunkelgöttin, was sie hier machte? Aber das war nicht wahrscheinlich. Normalerweise erschien die Göttin nur, wenn man sie rief oder jemand ihren Namen nannte. Die widrige Statue zwinkerte nur deshalb, um Aggas Anhängerinnen einzuschüchtern.

	Die Treppe setzte sich in Bewegung. In sanften Schwingungen wendelte sie die beiden Zauberinnen aufwärts, seitlich blinkten die Kerzen.

	»Aber wenn ich ganz allein bin, was kann ich überhaupt machen?«, flüsterte Areshva. »Kirisha … Könnt Ihr nicht zusammen mit mir wieder zu Ly… zu ihr zurückkehren?«

	»Leider nein. Sie überwachen mich und würden mich auf der Stelle töten«, erklärte die Priesterin dumpf. »Meine Macht als Tempelpriesterin ist der obersten Herrin unseres Landes untergeordnet, der Hohepriesterin in Kalamachai. Sie bestimmt, welche Götter unser Land regieren.«

	Bei dem Wort »Hohepriesterin« sträubten sich Areshvas Nackenhaare und eine Gänsehaut rieselte ihr den Rücken herunter.

	»Das hört sich nicht danach an, als hätte ich eine Chance. Gegen die oberste Herrscherin kann ich doch nichts ausrichten.«

	»Doch«, knurrte Kirisha hörbar angespannt neben ihr, während sich die Treppe immer höher bewegte. »Bist du bis hier gekommen, ohne von ihnen gefangen zu werden, dann kommst du auch noch weiter.«

	Leider bin ich noch nicht mal halb so weit, dachte Areshva verzweifelt, während sie eifrig versicherte, dass ihr die Aufgabe heilig sei und sie die Göttin niemals im Stich lassen würde. Oh Himmel. Jetzt fing sie auch noch an zu lügen. Ihre Beziehung zu Kirisha war bisher durch allumfassende Offenheit und Vertrauen geheiligt gewesen. Das konnte sie doch nicht aufs Spiel setzen, nur um einer dummen, heuchlerischen Göttin Willen, der sie auf den Leim gegangen war? Sollte sie also endlich die Karten auf den Tisch legen? Ihre grässliche Tat offenbaren?

	Aber sie war nicht so eine Dienerin der Finsternis wie die anderen. Sie hatte bloß einen Jahreskontrakt. Das hob sie über die gewöhnlichen Verräterinnen hinaus.

	Mit einem Ruck hielt die Treppe an. Ein Vorhang öffnete sich und gab den Blick frei auf eine Kammer, deren Dach geöffnet war, so dass Areshva die Sterne über ihrem Kopf sehen konnte. Sie wirkten nah und waren groß wie blaue, rote und nebelumwobene Bälle. Die Priesterin schloss die Tür hinter sich.

	Hat sie wirklich ein Orakel gesehen, nach welchem ich die ganze Welt zerstören soll?

	Eiseskälte kroch ihr in alle Knochen. Aber nein. Sie sagte selbst, das könnte nicht stimmen.

	Sie schlenderten auf den steinernen Allzwecktisch zu und sogleich verwandelte er sich in ein flauschiges Sofa. Beide setzten sich, Areshva ließ sich seufzend zurücksinken, wobei ihr Kopf an den Schultern der Meisterin zu liegen kam. Von oben leuchtete ihr der hellrot glänzende Targastern direkt ins Gesicht.

	Lystrella hatte keine Anhänger mehr. Die Opferbäume waren verschwunden und deshalb würde die erhabene Göttin keine Opferstrahlung bekommen. Insgesamt ein ganzes Jahr lang nicht. Ein Jahr völlig ohne Magieversorgung. Erst wenn Areshva zu ihr zurückkehren durfte, konnte sie neue Bäume pflanzen und ihr damit wieder Kräfte geben. Würde Lystrella so lange aushalten? Vielleicht war das viel zu spät?

	Diesmal musste sie die Zähne sehr fest zusammenbeißen, um nicht zu weinen.

	»Stirbt die Göttin, wenn sie zu wenig Opfer bekommt?«

	Die Priesterin lachte abgehackt.

	»Nein. Götter leben ewig. Aber es kann passieren, dass sie eine Welt verlassen, in der sie keine Anhänger haben.«

	Es kann passieren. Muss aber nicht.

	Areshva hatte sich ihrer Lehrmeisterin nie so fern gefühlt. Wenn doch Kirisha die Last von ihrem Herzen nehmen könnte, die sie fast erdrückte. Wenn sie nur erzählen dürfte, was los war.

	Vielleicht konnte sie es wagen?

	»Ich verstehe«, erklärte Areshva im Brustton der Überzeugung, während sich ihr im selben Moment der Magen auswrang, als müsse sie sich gleich übergeben. »Es ist nur … Ich will ehrlich sein, Meisterin. Glaubt Ihr nicht, man könnte sich … also nur vorübergehend - sehr kurz! - mit einer dieser Dunkelgestalten verbünden, um ihre Kräfte zu eigenem Nutzen zu gebrauchen? Sonst kann man die Finsteren doch gar nicht schlagen.«

	Kirisha fuhr hoch.

	»Auf keinen Fall. Die Treue ist unsere höchste Tugend und gibt uns die größte Kraft. Die Festung, die jedem Orkan trotzt.«

	»Aber Ihr wart selbst unserer heiligen Göttin nicht treu.«

	»Sie hätten einhundert Pallanthier hingerichtet, wenn ich mich nicht unterworfen hätte.« Die Priesterin bedeckte ihre Augen mit der Hand. »Ich musste meine Ideale einem noch höheren Wert opfern. Ich musste mich entehren, meine Seele beschmutzen. Du hast keine Ahnung, wie es ist, mit solcher Last zu leben. Befreie mich davon! Halte der Leuchtenden die Treue, ich flehe dich an.«

	Sie darf es nicht erfahren. Auf gar keinen Fall.

	Ich bete, dass das elendige Jahr schnell vorübergeht und ich die Sache vertuschen kann. Und dass Lystrella so lange auf mich wartet.

	»Ich verstehe«, bekräftigte Areshva mit dünner Stimme, die ihr kaum gehorchen wollte.

	»Hör zu, Areshva«, fuhr Kirisha in ernsthaftem Ton fort. »Deine Aufgabe ist es, die Macht der Sonnengöttin zu stärken. Der erste Schritt dazu ist das Pflanzen und Pflegen von Opferbäumen, wie du dir denken kannst. Das machst du hoffentlich schon?«

	»Äh, ja. Klar. Das ist allerdings … etwas schwierig.«

	Gütige Göttin. Die würde Agga mir doch sofort um die Ohren hauen.

	»Gut. Sehr, sehr gut. Wenn du mithilfe der Opferbäume die Göttin und somit auch dich selbst mit Zauberkraft versorgt hast, gehst du über zu Schritt zwei: Du musst die Hohepriesterin in Kalamachai besiegen und ihre zentrale Kristallkugel in deine Gewalt bekommen. Dadurch verlieren die Dunkelgötter den Zugang zu uns und ihre gesamte Macht. Dann kannst du die Lichtgöttin wieder einsetzen, und zwar nicht nur in Pallanthia, sondern in allen Provinzen!«

	Areshva zuckte rückwärts.

	»Kalamachai?«, rief sie entsetzt. »Kirisha. Erhabene, großmächtige Meisterin. Die Hohepriesterin besteht aus Feuer, sie ist riesig wie ein Berg! Wenn ich zu ihr gehe, dann bringt sie mich um.«

	Kirishas Blicke, die die ganze Zeit über in weite Ferne von Stern zu Stern gehuscht waren, legten sich warm auf Areshvas Stirn.

	»Wo hast du diese Vorstellungen denn her?«, erwiderte Kirisha sanftmütig. »Keiner von uns Parva war jemals dort und ich vermute, auch die Skeff oder die Elgo würden es nicht wagen. Du gehst erst dann, wenn ich einen gut durchdachten Plan entworfen habe. Bis dahin versteckst du dich an einem sicheren Ort, pflanzt Opferbäume und wartest ab.«

	Wenn Kirisha nur wüsste, dass sie gar keine Bäume mehr pflanzen konnte. Bang flüsterte sie: »Kann ich nicht einfach hierbleiben?«

	»Ich darf in meiner Provinz keine Opferhandlungen für feindliche und damit verbotene Götter tolerieren«, erwiderte Kirisha langsam und schloss gequält die Augen. »Ich müsste dich bei meiner neuen Göttin anzeigen - das geht nicht. Aber ich weiß einen Ort, über den keine Priesterin regiert: der Berg Ygramor. Dort gibt es mehrere Magiefelder, die man in den Kristallkugeln nicht sieht. Du könntest dir dort ein magisches Versteck suchen. Ich habe deinem Vater schon geraten, dorthin zu gehen. Geh zu ihm. Ich denke, das ist unter den gegebenen Umständen die beste Lösung, denn du wärest an allen anderen Orten im Feindesland.« Kirisha legte sorgenvoll die Stirn in Falten. »In Ygramor gerätst du allerdings in schlechte Gesellschaft. Sei stark, meine große Hoffnung, und lass dich nicht verbiegen.«

	»So schlecht ist die Gesellschaft nun auch wieder nicht«, verteidigte sich Areshva, denn sie ahnte schon, worum es ging. »Mein Vater hat ein gutes Herz und trinkt nur aus Kummer um den Tod meiner Mutter. Er kann sie nicht vergessen. Aber es wird ihm bestimmt besser gehen, wenn wir wieder zusammen leben. Wo auf Ygramor finde ich ihn?«

	»Das kann ich in meiner Kristallkugel für dich ausfindig machen.«

	 


[image: Image]4. Brautwerbung

	 

	Es öffnete sich die Eingangstür des Gasthauses Zum Schwan, und der Meister trat heraus. Er lachte Silvrin vergnügt an.

	»Silvrin! Was lungerst du denn hier herum? Hast du etwas auf dem Herzen?«

	Der Geselle fühlte sich, als ob all seine Gelenke zu Eisen versteiften. »Ja, ich …« Er räusperte sich. »Ich möchte mit Euch reden. Natürlich warte ich gern, bis Ihr mit der Mahlzeit fertig seid.«

	Der Meister musterte Silvrin forschend und runzelte die Stirn. »Du siehst aufgeregt aus. So habe ich dich noch nie gesehen. Ist etwas geschehen? Etwas Ernstes?«

	»Nein! Also, ja! Ich meine …«

	Er knetete verlegen die Hände ineinander. 

	Das Gesicht der jungen Naki, Aris Schwester, erschien im Fenster der Gaststube. Sie sah adrett aus in der weißen Haube in ihren Haaren. Silvrin reckte sich, um zu erkennen, ob nicht Ari auch in dem Raum saß. Ihm wurde bewusst, dass der Meister seinem Blick gefolgt war und ihn anstarrte, als wäre er in einen Kuhfladen getreten. Das joviale Lächeln war völlig aus seiner Miene verschwunden.

	»Komm mit«, sagte er kurz angebunden. Sie bogen in eine Nebengasse ein. »Nun? Sag, was los ist.«

	»Ich sehe eine Möglichkeit, die Schmiede zu expandieren und Euer Geschäft zu vergrößern«, sagte Silvrin, während ihn ein Schüttelfrost befiel und er größte Mühe hatte, das Zittern seiner Hände zu verbergen. »Beträchtlich zu vergrößern, Meister Albor. Schwerter schmieden …« Er hielt inne und versuchte, im Schatten der Häuserwand dessen Gesichtsausdruck zu erkennen. »Vor ein paar Wochen habe ich ein zersplittertes Schwert im Wald gefunden und mir die Klinge genauer angeschaut. Ich habe in den letzten Nächten damit experimentiert. Sowas zu schmieden ist nicht schwer. Ich traue mir das zu. Meister Albor, wir könnten die Hufschmiede erweitern und zusätzlich Schwerter in unser Angebot nehmen. Die Nachfrage ist enorm, ich habe mit Leuten auf dem Markt gesprochen, für eine gute Waffe könnte man 30 bis 35 Hellonen verlangen!«

	Er merkte, wie Albor die Ohren spitzte, wie er sich näher an ihn heranwalzte. »Und wann willst du die Schwerter schmieden? Wir haben Aufträge bis zum Abwinken, du wirst in den nächsten Wochen täglich bis zum Abend nur mit den Hufeisen beschäftigt sein! Außerdem bekommst du nach ein paar Experimenten doch niemals ein Qualitätsschwert zustande, das den Anforderungen genügt.«

	»Ich kann in die Nacht hinein arbeiten. Und ich werde mich in die Schwertkunst hineinknien so lange, bis ich herausfinde, wie es geht.«

	Albor lachte vergnügt und schlug Silvrin herzhaft auf die Schultern. »Jungchen, aus dir wird nochmal was. Schwerter … Warum ist mir der Gedanke nicht gekommen? Wann fängst du an?«

	»Ich habe schon angefangen. Drei Stück hängen unten in der Werkstatt, ich zeige sie Euch, wenn Ihr Interesse habt. Sie sind noch etwas simpel, ich muss mir ein besseres Exemplar beschaffen und anschauen, wie es gearbeitet ist …«

	»He, du stotterst ja.« Meister Albor tätschelte ihm wohlwollend die Schulter, die er eben schon belobigt hatte. Dann verstummte er und musterte Silvrin aufmerksam. »Was ist los? Ist da noch etwas anderes, was du sagen wolltest?«

	Silvrin nickte. Sein Körper verspannte sich, ihm war, als zögen sich alle seine Adern in sich zusammen und quetschten ihm die Luft ab. »Ich … ähm … bitte Euch um die Hand Eurer Tochter Ari …« 

	Jetzt war es heraus. Seine Worte wurden wie von den Schatten der Häuser verschluckt, er bekam keine Antwort, deshalb fuhr er hastig fort: »Ich liebe sie von ganzem Herzen und würde ihr am liebsten die Welt zu Füßen legen! – Meister, ich weiß, dass Ihr mich unverschämt finden werdet. Aber ich habe mir das lange überlegt – was, wenn ich zum Beispiel bei Euch um sie dienen würde? Fünf Jahre? Oder sieben?«

	Der Meister schlug sich mit seiner gewaltigen Pranke gegen die Stirn. »Das ist unglücklich«, murmelte er.

	»Sagt nicht nein«, stammelte Silvrin, »Ihr könnt mich nicht abweisen, ohne nachzudenken!«

	»Ari befindet sich gerade jetzt zu Besuch bei einer Kusine meiner Frau, die für ihren Sohn um ihre Hand angehalten hat. Zufällig ist der Vater des Jungen Goldschmied und Hoflieferant des Fürsten Kimiko von Darghessa. Einer der reichsten Geschäftsleute der Stadt.«

	Silvrin wurde erst heiß, dann eiskalt. Davon hatte Ari gar nichts erwähnt.

	»Weiß Ari davon?«, würgte er hervor. Seine ganze Welt splitterte wie ein Spiegel, auf den jemand geschlagen hat.

	Albor nickte. Dann nahm er seinen Gesellen misstrauisch unter die Lupe und fuhr mit nur schwer unterdrücktem Groll fort: »Was soll das heißen, Silvrin! Was hast du getan? Ist etwas zwischen euch vorgefallen, das ich wissen sollte?«

	Silvrin fiel vor ihm auf die Knie.

	»Nichts, das Ihr zu tadeln hättet. Ihr müsst Euch um die Ehre Eurer Tochter nicht sorgen ... Meister! Gebt mir eine Chance! Ich weiß nicht, wie ich leben soll, wenn ich Ari nicht bekomme!«

	»Steh auf.«

	Der Geselle gehorchte. Ihm war zumute, als schwankte die Welt unter seinen Füßen.

	»Jetzt sieh die Sache klar. Du bist ein armer Schlucker. Eine Frau wie Ari könntest du gar nicht versorgen! Hast du dir überlegt, was allein eine standesgemäße Wohnung kostet, die Pferde, die Dienstboten?«

	»Meister, wart Ihr jemals verliebt?«

	Albor kratzte seinen Bart.

	»Hör zu. Ich verstehe dich. Natürlich will ich dich nicht verlieren. Du bist die Stütze meiner Werkstatt, ja sogar ihr Motor. Ganz bestimmt hätte ich dir Ari gegeben, wenn ich nicht gerade dieses prachtvolle Angebot für sie hätte. Sie kann in Darghessa ein Leben führen wie eine Adelsdame, diese Chance willst du doch nicht verderben?«

	»Aber die … Schwerter«, keuchte Silvrin, »ich bleibe nicht dort stehen, wo ich bin, ich könnte … mehr …«

	»Schwerter.« Der Meister rüttelte mit der Hand leicht an seiner Tasche, was die Taler in seiner Börse zum Klingeln brachte. »Schwerter sind gut, aber kein Vergleich zu Gold. Unser Freund Heron wird seinen Sohn damit überschütten. Gold! Hast du eine Vorstellung …?«

	Silvrin lehnte sich kraftlos gegen die Wand. Es war vorbei. Alles.

	»He, nun mach nicht so ein Gesicht. Die Idee mit der Schwertschmiede finde ich glänzend, ja geradezu herausragend!« Wieder begann Albor damit, ihm die Schulter zu klopfen. Silvrin verlor das Gleichgewicht und wäre beinahe gefallen. »Außerdem, noch hat es keine Hochzeit gegeben und ich werde Ari nicht zwingen. Sie kann selber entscheiden, wem sie ihr Wort gibt. Das war kein Eheversprechen, verstehst du? Ich habe sie nur nach Darghessa geschickt, damit sie den Sohn unseres Freundes Heron kennenlernt. In drei Monden kommt sie zurück.«

	Silvrin richtete sich auf. »Wirklich?«, brachte er heraus, wobei seine Stimme ihm kaum gehorchen wollte.

	»Ja, wirklich. Wenn sie lieber dich heiraten will, sage ich nicht nein.«

	 

	***

	 

	An diesem Tag ging Silvrin nicht heim. Er trieb ziellos durch die Gassen und versuchte vergebens, eine neue Ordnung in seinem Leben zu finden. Er war kein Mensch, der beim ersten Fehlschlag gleich alles hinwirft. Allerdings konnte er in diesem Labyrinth auch keinen Ausweg sehen. Wenn er Ari fragte, was sie von den Plänen ihres Vaters hielt, würde er sie vielleicht auf seine Seite ziehen, aber sie müsste sich gegen ihre Familie stellen und auf ein Leben im Luxus verzichten. Durfte er das überhaupt von ihr verlangen? Vermutlich würde ihr der Vater eine gesalzene Predigt zu dem Thema halten und ihre die Zukunft als Goldschmiedgattin in den glänzendsten Farben ausmalen. 

	Gegen Mitternacht, als sich nur noch eine Schar Betrunkener vor den Kneipen herumtrieb, sowie die allgegenwärtigen Nachtwächter, haderte Silvrin schon mit dem Sinn des Lebens an sich. Wozu ging er denn jeden Morgen in die Schmiede? Was wollte er mit seiner Arbeit bezwecken? Wenn er das für Ari tun könnte, wenn er für sich und sie etwas aufbauen könnte! Wenn er eine eigene Schmiede betreiben würde … dann wäre er nicht mehr so ein armer Schlucker, den man mit Füßen treten kann. Konnte er nicht vor die Zunftversammlung gehen und um eine Zulassung bitten? Nein, gab er sich selbst die Antwort. Erst wenn er einen Meistertitel erworben hätte, würden sie ihn empfangen. So weit war er noch nicht. 

	Zu spät. Er würde Ari verlieren.

	Er könnte genauso gut seine Sachen packen und von hier verschwinden. Aber … nein, das konnte er nicht. Er stand in einem Kontrakt, den er mit Meister Albor vereinbart hatte. Weglaufen war sittenlos. Er hatte versprochen, für ihn zu arbeiten – und das musste er tun, solange der Kontrakt galt. Außerdem – diese kleine Hoffnung blieb ihm: Ari hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebte und nie einen anderen treffen wollte.

	 

	***

	 

	Es wurden die längsten und härtesten drei Monde in Silvrins Leben. Er arbeitete täglich bis spät in die Nacht. Wenn Ari zurückkäme, sollte sie sehen, dass auch er in der Lage war, etwas aufzubauen. Meister Albor schickte ihm sogar einen seiner Bekannten zur Hilfe, der ihm Grundkenntnisse in der Schwertschmiedekunst beibringen sollte, einen gewissen Trixon, der darin ausgebildet war. Zuerst freute sich Silvrin über die Unterstützung, durch die er innerhalb kurzer Zeit gewaltige Fortschritte machte und das neue Geschäft erfreulich schnell ankurbelte. Allerdings geriet er fast täglich mit Trixon in Streit, denn der Neue trieb sich des Nachts auf den Gassen herum, kam täglich zu spät zur Arbeit und sein größter Spaß war es, Silvrin zu beleidigen oder zu provozieren. An Disziplin oder dem Einhalten von Versprechungen gegenüber Kunden hatte er nicht das leiseste Interesse. Er schien sich vielmehr einzubilden, er befände sich auf einer Vergnügungsveranstaltung, bei der man keine Tanzerei auslassen und nach jedem Fest betrunken heimkommen durfte. Meister Albor interessierte sich für diese Nebensächlichkeiten nicht, sondern nur für das Einkommen, das Silvrin ihm täglich aus der Kasse vorzählte.

	Nach zwei Wochen war der Spuk glücklicherweise vorbei, der ungeliebte Kollege verschwand und Silvrin war froh, die neuen Schwerter ungestört schleifen zu können.

	In seiner kargen Freizeit baute er seine Hütte aus, damit er sie Ari präsentieren konnte, ohne sich zu schämen. Außerdem schrieb er täglich Brief an die ferne Geliebte, die er bündelte, bis die Postkutsche kam, die sie nach Darghessa beförderte. Eine Antwort bekam er nie. Aber das lag vielleicht daran, dass sie nicht schreiben konnte. Wer konnte das schon. Er hoffte, dass sie jemanden fand, der ihr vorlas. Und ihn nicht vergaß.

	 

	An einem Tag im Frühsommer, als Silvrin schon die Heimkehr des Schmiedstochter erwartete, schickte Meister Albor ihn mit hundert neu geschmiedeten Hufeisen auf einen Bauernhof weit außerhalb der Stadt Pallanthia. Silvrin glaubte zuerst, er dürfte zu dem Zweck das Pferd nehmen, damit er schnell zurück wäre, aber der Meister benötigte es selber. Zu Fuß konnte die Reise gut zwei Tage dauern.

	Zum ersten Mal in seinem Leben stellte Silvrin sich quer.

	»Ich kann jetzt nicht gehen. Ari kommt doch heim!«

	»Ich versichere dir, das du nichts verpassen wirst. Jetzt mach dich auf den Weg.«

	Silvrin packte die Eisen in seinen Karren und marschierte los. Er war bis in die Zehenspitzen von Unruhe erfüllt. War der Meister ehrlich zu ihm? Was dachte Ari? Hatte sein unbekannter Konkurrent sie erobert? Seine Schritte wurden schneller. Wenn er die Strecke im Laufschritt schaffen würde, bräuchte er vielleicht nur einen Tag. Die hundert Hufeisen zogen ihn jedoch mit eiserner Schwere zu Boden. Mit der Last zu laufen war eine Tortur.

	Wenigstens gab es unterwegs einiges an Ablenkung. Ihm begegneten mehrere Prunkkutschen. Das waren Gefährte, die sogar die feinen aravennischen Handelswagen wie Bettlerdroschken aussehen ließen. Vierspänner mit vergoldeten Fensterrahmen und diamantbesetzten Fürstenwappen. Er brachte in Erfahrung, dass der Fürst von Pallanthia andere befreundete Höfe zu einem Ball eingeladen hatte und all diese Edelkarossen an den Hof kutschieren würden.

	Aber was gingen ihn denn die hohen Herren an. 

	Er war schweißgebadet. Die Hufeisen schienen Tonnen zu wiegen. Er war genötigt, seinen Schritt zu verlangsamen.

	Wieder rollte ein Pferdewagen auf ihn zu, diesmal einer von der kleineren Sorte, die nicht wie die anderen so in die Augen sprang. Er ging zur Seite, um Platz zu machen. Erst als das Gefährt flotten Schrittes an ihm vorbei trabte, sah er das Schild: Goldschmied Heron, Hoflieferant des Fürsten Kimiko von Darghessa.

	Er blieb stehen wie vor den Kopf geschlagen. Saß Ari in dieser Kutsche? Fuhr sie gerade nach Pallanthia, während ihr Vater ihn in die entgegen gesetzte Richtung, also eigentlich direkt zum Teufel schickte?

	Bedeutete das, sie hatten ihn abserviert?

	Was sollte er jetzt machen? Getreulich weitergehen, seinen Auftrag ausführen – und ihre Hochzeit verpassen?

	Durfte er nicht wenigstens mit ihr reden? Vielleicht war sie genauso unglücklich wie er und sehnte sich danach, zu ihm zurückzukehren?

	Er schob den Karren in ein Gebüsch, versteckte ihn unter einer ausladenden Tanne und markierte den Punkt mit einem hohen Stein. Dann rannte er. Den ganzen Weg zurück nach Pallanthia, allen Kutschen hinterher, die tiefe Spurrillen in das Erdreich gebohrt hatten.

	Er erreichte die Stadt am späten Nachmittag. Die Schmiede war verlassen. Auch in der Wohnung, die direkt über der Werkstatt lag, befand sich kein Mensch. Vielleicht saßen sie einträchtig im Schwan. Da konnte er sich jedoch in seinem jetzigen Zustand nicht blicken lassen, ohne sofort das ganze Spiel zu verlieren. Sein Hemd war am Rücken klatschnass, die Haare hingen ihm wirr über die Augen, und wenn er nach Luft schnappte, rasselten seine Lungen wie kochende Dampfkessel. Er müsste dringend ein Bad nehmen. Die Prozedur würde nur viel zu lange dauern. Schon bis er Feuer angefacht und genügend Wasser gekocht hätte, wäre Ari schon für ihn verloren.

	Er hastete zum Mühlenbach hinunter. Der Sommer hatte in diesem Jahr nur zögerlich Einzug gehalten, weshalb dieser noch keine Badetemperaturen hatte. Er zog sich aus und sprang in das Wasser. Von dem langen Lauf erhitzt, kam es ihm gar nicht so kalt vor. Er schrubbte und wusch seine Glieder, hüllte sich dann in ein Tuch und lief in seine Hütte zurück. Dort hatte er seine Sonntagskleider bereitgelegt. Zum heutigen Anlass wollte er sogar das Schwert mitnehmen. Er kämmte sich die Haare, dann rannte er los, in Richtung des Gasthauses. Damit er schneller ankäme, nahm er die Abkürzung durch die Schneidergasse und das Lumpenviertel, durchquerte den Bildhauerweg – und dort, nur wenige Schritte vor sich, erblickte er ein Pärchen Arm in Arm vor einem offenen Laden mit Gemälden.

	Er hörte Aris perlendes Lachen. Das war jedoch nicht das Schlimmste. Der Mann, dem sie in den Armen hing, war kein anderer als der Nichtsnutz Trixon. In einem einzigen Augenblick ging ihm auf, warum der Meister diesen Gesellen so großherzig behandelt hatte. Weil er jener Auserwählte war, der Ari die Welt zu Füßen legen konnte. Der Erbe der reichen Schmiede in Darghessa.

	Wieder hörte er Ari lachen, so recht aus vollem Herzen.

	»Mit dir ist alles so lustig«, rief sie, »Ach! Trixon! Ich liebe dich!«

	Es kam Silvrin vor, als stieße ihm jemand gewaltsam eine Egge in die Brust und durchpflügte damit seine inneren Organe. Der Schmerz war derartig umfassend, dass er glaubte, er würde gleich umkippen. Das wäre jedenfalls erträglicher gewesen, als weiter dieses Bild vor Augen zu haben.

	Eine Welle blinder, hasserfüllter Wut überflutete ihn. Am liebsten hätte er Trixon angefallen und ihm den Schädel eingeschlagen. Und die Reste der Schädelknochen hätte er mit den Füßen zwischen dem Kopfsteinpflaster zertreten. Er erschrak vor sich selbst. Was waren das für monströse Gedanken? Er musste sich, verdammt noch mal, beherrschen.

	In diesem Moment drehten sich die beiden Verliebten herum. Ari wurde leichenblass.

	»S-Silvrin!«, stammelte sie.

	»Schön, dass du dich an meinen Namen erinnerst«, brachte Silvrin hervor. Die Egge in seiner Brust rotierte unbarmherzig durch Magen und Gedärm.

	»Bist du gar nicht weggezogen?«, fragte sie mit dünner Stimme. »Deine Hütte war leer ...«

	»Warum hätte ich wegziehen sollen?«, stammelte er. »Aber meine Briefe hast du wohl bekommen?«

	»Briefe?« Ari schlug sich die Hand vor den Mund. »Heißt das … du liebst mich noch?«

	»Hast du geglaubt, ich könnte damit aufhören?«

	Ihr traten die Tränen in die Augen und ihre Stirn rötete sich. »Ach! Wenn ich das gewusst hätte!«

	»Nun, jetzt weißt du es«, sagte Silvrin mechanisch und fügte drängend hinzu: »Ändert das irgendwas?«

	Trixons Arme lagen besitzergreifend um ihre Schultern und es sah nicht danach aus, als wollte sich Ari aus diesem Griff lösen. Sie war ihm so fern wie ein Stern vom Himmel. 

	»Also nicht«, fasste er zusammen. Die Egge presste sich wie mit einem Meißel gehauen tiefer in seine Eingeweide und zerstach, während sie rotierte, die letzten Fäden, die drinnen noch irgendwas zusammengehalten hatten. Eigentlich ein Wunder, dass seine Füße ihn noch immer trugen. Dass der Wind seine Einzelteile nicht durch die Abendluft davon wirbelte. Denn er wusste, was das Schweigen der beiden bedeutete. Er war abgemeldet.

	»Wann ist die Hochzeit?«, fragte er. Seine Stimme klang fast normal. Er begriff selber nicht, wie er so gut funktionieren konnte.

	»Morgen«, erklärte Trixon herablassend, dem Silvrins ruhige Reaktion offenbar als ein Eingeständnis von Schwäche erschien.

	Ari schniefte laut. »Silvrin ... es ist nicht so, wie du denkst. Ich habe dich wirklich geliebt! Aber ich dachte, du wärest fortgegangen, nachdem du von dem Orakel der Priesterin gehört hattest. Niemals hätte ich dich verlassen, wenn du eine Zukunft gehabt hättest …«

	Silvrin hatte plötzlich das Gefühl, er wäre in einer Art absurdem Theater gelandet. Was für ein Orakel? Wieso sollte er keine Zukunft haben?

	»Vielleicht darf ich auch noch von diesem Orakel erfahren?«, fragte er ironisch. »Damit ich begreife, worum es hier geht.«

	»Du hast die Priesterin von Pallanthia aufgesucht, an jenem Tag, als du bei meinem Vater um meine Hand angehalten hast. Sie hat dir von der Stirn abgelesen, dass du dein neunzehntes Lebensjahr nicht überleben wirst. Das erzählte sie meinem Vater, als er zu ihr kam, um sich über deine Zukunftsaussichten zu erkundigen.«

	Silvrin sog die frische Luft ein. Vielleicht würde er gleich platzen. Oder er würde so lange brüllend durch über den Marktplatz von Pallanthia rennen, bis seine Lungen explodierten. 

	»Bist du sicher, dass sie mir neunzehn Jahre geben wollte? Dann hätte ich ja noch ganze sechs Monde übrig«, erwiderte er und fing unvermittelt an zu lachen. »Was soll ich denn mit so viel Zeit anfangen?«

	Eine Woge unnatürlicher Heiterkeit überfiel ihn. Die Leute, die abends ins Theater gingen, ahnten nicht, dass das wirkliche Schauspiel nachmittags stattfand, schrecklicher und verrückter, als jedes erfundene Spiel sein könnte.

	»Das wollte ich doch nicht«, rief Ari, die wild und ruckartig aufschluchzte. »Es tut mir so leid!«

	Sie stürmte ihm entgegen und wollte ihm um den Hals fallen, aber er packte sie bei den Armen und hielt sie von sich weg.

	»Fass mich nicht an«, sagte er jäh ernüchtert. »Geh zu deinem Bräutigam. Du hast gewählt, ich respektiere das. Bleibt mir ja nichts anderes übrig.«

	Von den Toren der Fürstenburg her bliesen Fanfaren. Wahrscheinlich das Zeichen, dass die allerhöchsten Herrschaften gerade ihren Ball eröffnet hatten. 

	Silvrin durchwehte ein Gedanke. Es war ein abwegiger, blödsinniger Gedanke. Fast so absurd wie das Schauspiel, in dessen Zentrum er gelandet war. Er grinste Ari ins Gesicht.

	»Du glaubst, ich wäre für dich zu gering«, sagte er und musste schon wieder lachen. »Aber du irrst dich, es ist anders herum. Du bist für mich zu gering. Denn ich werde heute Abend noch eine Prinzessin küssen!«

	Die Blicke der beiden Verlobten waren sehenswert. Ari mochte denken, er hätte den Verstand verloren, denn sie hörte schlagartig auf zu weinen.

	Trixon sagte streng in väterlichem Tonfall:

	»Und wer hat mir stundenlange Predigten darüber gehalten, dass man nicht lügen soll?«

	»Oh«, erwiderte Silvrin, »Hast du dir das zu Herzen genommen? Ich dachte, ich wäre ein alter Langweiler und Pedant? Das bin ich übrigens weiterhin. Ich meinte es so, wie ich es sagte.«

	Damit wandte er sich um und folgte mit schnellen, harten Schritten dem Weg zur Fürstenburg hinauf. Sein Herz raste. Er würde dem Theater entkommen. Oder der Hölle. Er wusste selbst nicht, wovor er floh.

	»Silvrin!«, hörte er Trixon schreien. »Mach dich nicht unglücklich!«

	Wie unglücklich kann ich denn noch werden, dachte Silvrin. Die zwei Bestien würden ihn nicht aufhalten. Ein Mädchen hatte er verloren, er würde ein anderes finden, vielleicht würde das den Schmerz betäuben.

	Schon wölbten sich die Burgmauern vor ihm auf. Natürlich konnte er nicht den Haupteingang nehmen. Da wimmelte es von Wachtposten. Er hatte die vage Vorstellung gehabt, er könnte über die Mauern hinüberklettern. Jetzt sah er ein, dass sie dafür zu hoch und zu glatt waren.

	Hinter sich hörte er den keuchenden Atem seiner Verfolger. Was wollten sie denn noch? War er nicht zerstört genug? Er drehte sich zu ihnen um. »Lasst mich in Ruhe!«

	»Silvrin, komm zur Besinnung«, sagte Trixon mit veränderter, bettelnder Stimme. »Das würde nicht gut enden. Wenn du dich so frech unter das Fürstenvolk mischst, könnten sie dich bestrafen. Und wagst du dich gar noch an ihre Frauen, kann es dir an den Kragen gehen!«

	»Bist du neidisch?«, gab Silvrin wütend zurück. »An eine Prinzessin wagst du dich nicht.«

	Jetzt erblickte er das, wonach er gesucht hatte: Hinter einer Biegung gab es einen Hintereingang zum Palast. Dieser war sogar offen. Mehrere mit Paketen und Körben beladene Diener standen davor und waren im Begriff, hineinzugehen. Er stellte sich hinten an.
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	Schon aus der Ferne konnte Areshva die Burg sehen. Sie erhob sich weit oben auf dem Berg Ygramor, direkt an den schroffen Klippen der Nordseite. Es war ein altes steinernes Gemäuer mit zwei Türmen, umgeben von einer weitläufigen Palisade. Während sie näher heran flog, entdeckte sie auf dem Areal Verwüstungen, die aussahen, als wären erst vor kurzem Meteore eingeschlagen, die großflächige, kreisförmige Krater geschlagen hatten. Die Burg selbst zeigte deutliche Anzeichen von Verfall. Einer ihrer Türme war zur Hälfte eingestürzt, der zweite schien als Behausung für einen Schwarm Fledermäuse zu dienen, die wie eine Wolke um ihn herumkreisten. Das Ziegeldach sah so löcherig aus, dass man vermutlich an Regentagen drinnen duschen konnte.

	Areshva fragte sich, ob ihr Vater sich wirklich auf dieser Ruine eingenistet hatte, wie Kirisha behauptete.

	Sie flog zielstrebig auf das alte Gemäuer zu. Als sie bis auf etwa dreißig Flügelschläge an die Palisade herangekommen war, die die Burg umgab, prallte sie gegen etwas Unsichtbares. Sie rutschte abwärts, flog wieder hoch, suchte einen Durchgang, fand aber keinen. Was war das denn? Eine durchsichtige Sperre? Erst nach einer Weile erkannte sie die gut versteckte Luftmagie, die aussah wie eine kaum sichtbare Halbkugel ringsum und über der Burg. Wahrhaftig! Das Gebäude steckte unter einem Schutzwall. Falls wirklich Smorkyn darin lebte, hätte er keinen besseren ausfindig machen können. Leider hinderte der Zauber sie jetzt an einem Besuch. Irgendein Tor fand sie auch nicht und ihre Rufe verhallten ungehört, wurden womöglich von dem Schutzschild verschluckt.

	Wie ärgerlich. Ohne magische Hilfe käme sie nicht hinein. Sollte sie Agga anrufen? Sie hatte sich fest vorgenommen, den Kontakt zu der alten Fledermaus auf die obligatorische Lobpreisung einmal im Mond zu beschränken. Auf keinen Fall wollte sie sich von den böswilligen Gedanken der Dunkelgöttin beeinflussen lassen. Aber jetzt schien das die einzige Möglichkeit. Sie hatte ihren Vater lange nicht mehr getroffen und sehnte sich danach, ihn wiederzusehen, ja die alte Geborgenheit von früher bei ihm wiederzufinden. Widerstrebend bat sie Agga um ein kleines bisschen Strahlung. Die Fledermaus ploppte kurz vor ihren Augen auf, warf ihr ein Bündel zu, formte ein Siegeszeichen mit ihren langen Klauen und verschwand wieder.

	Areshva fing das Energiebündel auf. Sie atmete auf. So einfach ging das also! Die Bezahlung hatte sie glücklicherweise vergessen ... Agga war sicherlich noch mit Tausenden anderen Leuten in Kontakt und hielt nicht auf jeden ständig ein Auge.

	Sie formte mit den Händen einen Trichter vor dem Mund, in den die Energie der Fledermaus fließen ließ, und schrie: »Vater? Hörst du mich?«

	Ihre Stimme trompetete wie ein Elefantenchor über den Berggipfel. Schwach war von einem Felsen her das Echo zu hören: »Ater – ater – ater ... Stumich – stumich – stumich ...«

	Jetzt tat sich etwas unter ihr. Menschen bewegten sich Richtung Palisade, aus der heraus sich ein hölzernes Tor bildete, und die störende Hülle in der Luft verschwand. Areshva konnte herunterfliegen, zum Tor hin. Kaum hatte sie zwei Flügelschläge getan, als der Schutz hinter ihr sirrend wieder ansprang. Gleichzeitig kam es ihr vor, als flöge sie in eine Art luftleeren Raum herein. Ein Raum, der sämtliche Magie von ihr abzog, bis sie sich splitternackt vorkam. Hilfe! War sie in einem Antimagiefeld gelandet? Dann würde sie hier nicht zaubern können. Wenn sie Pech hatte, auf dem gesamten Burggelände nicht. Ärgerlich. Sie fühlte sich schon jetzt wie amputiert.

	Unten stand Smorkyn in seiner vollen, imponierenden Breite, das wilde schwarze Haar in alle Richtungen abstehend. Die Flügel hatte er weit ausgestreckt, was ihn aussehen ließ wie ein riesiges, zotteliges Monster.

	»Areshva«, hörte sie ihn brüllen, während er ihr die Arme entgegenstreckte. »Meine Motte! Endlich kommst du!«

	Sie stürzte ihm entgegen und fiel ihm um den Hals. Er hüllte sie derartig ein, dass sie meinte, in seiner Umarmung zu versinken wie in der eines riesigen Bären, der jetzt sogar mit ihr im Kreis herumtanzte und dazu irgendwas brummte, was wohl ein Lied sein sollte. Der Bart kitzelte sie im Gesicht, so dass sie lachen musste.

	Er ließ sie wieder herunter und strahlte sie an.

	»Meine einzige, begabte, wunderhübsche Tochter! Wo hast du so lange gesteckt? Ich habe mir Sorgen gemacht!«

	Sie bemerkte erst jetzt die reich mit Goldverzierungen und Saphiren bestickte Weste, die er trug, und die Lederschuhe mit den silbernen Schnallen.

	»Ich komm schon klar, das weißt du doch«, erwiderte sie. »He, wo hast du die schicken Gewänder denn her?«

	»Ich kann mich als frischgebackener Burgherr ja wohl nicht lumpen lassen, oder?« Er grinste. »Komm mit und besichtige dein neues Reich!«

	Er nahm sie bei der Hand und stürmte mit weiten Schritten durch den Burghof. Rechts und links starrten ihr zerfallene Schuppen entgegen, denen das Dach oder Teile der Wände fehlten und worin verstaubte Kutschen und Eggen herumstanden.

	»Sieht verlassen aus«, sagte Areshva. »Bist du gerade erst eingezogen?«

	»Vor einem Mond«, grunzte Smorkyn lachend. »Ein Kleinod, was? Schau mal hier …«

	Er zog sie dem Eingangstor entgegen, eine Marmortreppe hinauf, in die Sterne und Kreise eingezeichnet waren. Schwungvoll riss er das Tor auf. Eine große Halle eröffnete sich ihnen, im Eingangsbereich von Säulen getragen, die in einen Gang mit gebogener Decke und von dort in eine weitere Halle führte. In dieser imponierte ein gewaltiger, langgestreckter, mit Schnitzereien verzierter Holztisch, der Platz für mindestens 30 Personen bot, sowie ihm gegenüber ein Kamin, an dessen Seiten geflügelte Statuen aufragten. An den Wänden hingen Porträts von würdigen Damen und Herren. Mitten im Raum standen verwitterte Steinsäulen, die wohl Tiere darstellen sollten. Das Merkwürdigste aber waren der beeindruckende Stapel großer durchsichtiger Steine hinten in einer Ecke. Sie sahen aus wie Glas, und als Areshva näher heranging, sah sie, dass sie auf einem Haufen winziger gläserner Kiesel standen.

	»Was ist das?«, fragte die Zauberin staunend.

	»Keine Ahnung.« Smorkyn lachte. »Wahrscheinlich haben hier mal sehr verschrobene Herrschaften gewohnt. Wir stellen abends Kerzen darauf. Du solltest mal sehen, wie traumhaft die Steine dann leuchten – wie Diamanten. Die ganze Burg ist fantastisch! Such dir ein passendes Gemach heraus. Du wirst hier leben wie ein Edelfräulein.«

	»Eher wie in einem Tierpark«, bemerkte Areshva schmunzelnd, während sie die Fledermäuse musterte, die schlafend im Kamin hingen. Sie mochte die kleinen Nager, deren Flügel ihren so ähnelten, und begann sofort sich vorzustellen, ob diese wohl gern ihre Haustiere sein wollten.

	»Heute feiern wir übrigens ein Fest«, fuhr Smorkyn gut gelaunt fort. »Du kommst gerade recht. Komm mit nach draußen.«

	Die Hintertür stand offen, auf dem felsigen Hof flackerten mehrere helle Lagerfeuer. Außer einigen Moosen und Sträuchern sowie einer einsamen hohen Tanne gab es hier keine Vegetation. Über allen Feuern brutzelten große Fleischbrocken am Spieß. Ein kräftiger, aromatischer Duft trat Areshva in die Nase. Er stammte offensichtlich von einem etwa drei Meter großen Bären, dessen dichter brauner Pelz samt Kopf und krallenbewerten Tatzen zwischen zwei Pfählen am Rande der Feuerstellen hing. Eine lustige Melodie jodelte durch die Luft.

	Sie erinnerte Areshva an das Seelenfest am Tempel. Es gab ihr einen Stich. Lystrellas höchstes Fest … Sie hatten es in diesem Jahr nicht gefeiert. Die Priesterin hätte alle Neugeborenen des Frühjahrs am Springbrunnen gesegnet und die Seelenbäume der Göttin geweiht. Ihr Küken wäre inzwischen schon längst geschlüpft. Sie fragte sich, was in dem Ei gewesen war und ob sich Maari jetzt darum kümmerte? Ob sie am Tempel geblieben war? Falls ihre Freundin überhaupt noch lebte und sie nicht irgendein Unglück getroffen hatte. Eisige Schauer durchrieselten sie. Und die anderen Schülerinnen von Pallanthia? Keine einzige hatte sie seit den grässlichen Ereignissen in Kalamachai wieder gesehen. Wenn sie doch Lystrella nur zurückholen könnte. Ach, wenn sie zurückkehren könnte, mit Maari durch den Tempelpark schlendern und sich alles Unheil von der Seele reden! Am liebsten sofort. Aber es trennten sie zehn unendlich lange Monde von diesem heiß ersehnten Augenblick.

	Rings um die Feuer standen reihenweise ihr unbekannte geflügelte schwarzhaarige Kerle. Manche sangen, andere unterhielten sich, ein paar merklich Angeheiterte rangelten miteinander und knufften sich. Beim Anblick dieser Gestalten wurde ihr unbehaglich zu Mute. Da sah sie einen mit Augenbinde, dort einen mit Holzbein. Ein dritter hatte über seine zerrissene Lumpenhose ein feines, weißes Stickereihemd mit goldenen Knöpfen gezogen. Generell befanden sich die Kleider dieser Gesellen in einem Zustand, der geradezu nach einer Näherin schrie. Die Erfindung des Haarkamms schien sich bis hier oben nicht herumgesprochen zu haben und Wasser war wohl auch Mangelware. Ganz hinten an der Tanne wiegte sich ein langer Bärtiger und fiedelte dabei auf einem dreieckigen Instrument. Seine Töne waren nicht ganz rein, immer wieder quietschten ihm die Saiten. Er spielte jedoch mit so viel Schwung und sang dazu auch mit solcher Inbrunst, dass Areshva gleich die Füße zu zucken begannen. Sie liebte es zu tanzen, aber sie bremste sich.

	»Wer sind die Kerle?«, fragte sie misstrauisch.

	»Meine Kumpels«, erwiderte Smorkyn und warf sich in die Brust. »Ich weiß, sie sehen nicht vertrauenerweckend aus, aber das sind Pfundskerle, mit denen könntest du Pferde stehlen.«

	»Du stiehlst hoffentlich keine Pferde?«, fragte Areshva sofort. Ihr Blick fiel auf seine schmucke Weste. »Oder … andere Sachen?«

	Smorkyn schlenderte zu einem dicken Fass, das direkt vor den Feuern stand wie ein Dirigentenpult vor dem Orchester, packte nach einem Krug in der Nähe, tauchte ihn ein und nahm einen tiefen Schluck.

	»Was denkst du denn?« Er grinste sie an, stellte den Krug wieder ab und fasste stattdessen Areshvas Hand, die er in die Höhe riss. Dabei brüllte er laut: »Jungs, schaut mal alle her! Seht euch mein Töchterlein an und begrüßt Areshva, wie sich das gehört!«

	Alle Blicke wendeten sich zu der Zauberin hin. Lautes Gejohle brach unter ihnen aus, dass sie verlegen machte. Schon marschierten die wilden Kerle im Gänsemarsch auf sie zu, schüttelten ihr einer nach dem anderen die Hand und überschütteten sie mit ihren Namen, die sie sich unmöglich alle auf einmal merken konnte. Einer bot ihr einen Becher mit Rum an, ein zweiter führte eine Art Balztanz vor ihr auf, bei dem er seine hoffnungslos durchlöcherten Flügel wild auf- und abschlug. Diese Vorführung missfiel den anderen, die ihn dafür kräftig in die Seite boxten. Es dauerte eine Weile, bis Areshva klar wurde, dass sich die restliche Mannschaft genötigt sah, das Manöver zu überbieten. Ein hagerer, dürrer Kerl nahm Anlauf und hüpfte über eines der Lagerfeuer.

	»Jeder Frosch kann das besser«, grölte der mit der Augenklappe, nahm einen noch größeren Anlauf und sprang ebenfalls. Der Musikant schrie: »Jetzt kommt der Feuertanz! Tanzt auf den Flammen!«

	Das versuchten diese Verrückten tatsächlich. Für diejenigen, deren Flügel unbeschädigt waren, war es eine leichte Übung, im Takt der Fiedel über den Grillstellen Saltos zu schlagen. Die Mehrzahl dieser Bande war jedoch entweder zu schwer oder zu flügellahm für solche höheren Ambitionen. Doch es hinderte sie nicht daran, sich gegenseitig in die Kohle zu schubsen, um hinterher grölend das Feuer an ihren Schuhsohlen auszutreten, oder sich in seltsamen Verrenkungen rings um die Fleischspieße zu drehen. Areshva fühlte sich wie ein Fremdkörper in dieser Gesellschaft. Es wurde auch nicht besser, als der Vater ihr einen Grillspieß überreichte, an dem sie äußerst skeptisch zu nagen begann. Ein frisch geernteter Körnersalat wie früher am Tempel wäre ihr eindeutig lieber gewesen, aber die Grünpflanzen wuchsen nicht wie damals. Seitdem sie Lystrellas Kräfte nicht mehr nutzen konnte, dauerte es Wochen, bis nur eine winzigkleine Gurke heranreifte, die früher in ein paar Augenblicken emporgesprossen war.

	Lystrella.

	Musste sie wirklich die restlichen zehn Monde abwarten, ohne etwas für sie zu tun? Konnte sie nicht schon vorher versuchen, Opferbäume für die heilige Göttin zu pflanzen? Natürlich nicht so wie üblich, denn ihr fehlte ja die passende Magiestrahlung. Aber sie konnte doch ein paar ihrer Samen in den Erdboden stecken und hoffen, dass sie wuchsen …? Auch wenn es lange dauern sollte, war es besser als nichts. Sie ließ ihre Blicke über den Hof gleiten. Der Erdboden war steinig. Noch dazu das Antimagiefeld! Es würde wahrscheinlich jedes Opfer im Keim ersticken. Nein, hier konnte sie nicht pflanzen. Sie musste einen günstigeren Platz dafür finden, aber das würde sie schon schaffen, sie brauchte nur etwas gute Erde dazu. Sie würde Kirisha nicht enttäuschen und Lystrellas Reich neu errichten.

	Am liebsten würde sie sofort damit anfangen.

	Smorkyn neben ihr schüttete gerade den fünften Krug in sich hinein. Ach, was war aus ihm geworden! Aber vielleicht könnte sie ihn wieder zurechtbiegen. Er hatte einen guten Kern in sich, das wusste sie doch. Sie knuffte ihn in die Seite.

	»Trink nicht so viel.«

	»Wieso nicht? Wir werden uns hier vortrefflich zusammenraufen und das ganze Elend einfach runterspülen.«

	Sie biss sich auf die Lippen, denn sie wusste genau, welches Elend er meinte. Jenen Brand, bei dem ihre Familie starb. Das war ja nicht nur sein katastrophaler Verlust, sondern auch ihrer. Neun Jahre war es jetzt her. Wochenlang hatte er in den Ruinen des Hauses gehockt, die Asche seiner Frau in der geballten Faust, und sich nicht von der Stelle gerührt. 

	»Sedie hätte es hier oben gefallen, er wäre genauso über die Feuer gesprungen«, murmelte Smorkyn und kippte den Rest seines Bechers herunter. Ein sehnsüchtiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Und Antali hätte geprüft, ob sich nicht Korn pflanzen lässt.« 

	Wie ein scharfer Stich fuhr es Areshva durch Mark und Bein. Allein die Art, wie Vater den Namen ihrer Mutter aussprach – leise und unendlich hingebungsvoll, als wollte er eine Göttin anrufen … Längst vergessene Bilder flackerten vor ihren Augen auf: Die Mutter, wie sie die Wäsche zwischen die im Kreis wachsenden Opferbäume auf ein Seil hängte und dabei leise sang. Wie sie Areshva und ihren fünf Brüdern des Abends Geschichten aus der Hexenstadt erzählte. Ihr ältester Bruder Sedie, der sie auf dem Rücken durch den Wald trug. Wie eine Lawine rollten die Erinnerungen auf sie nieder, von denen jede einzelne unerträgliche Pein verursachte. 

	»Still«, stieß sie hervor. Vergebens versuchte sie, den Aufruhr niederzuzwingen, der in ihr entstanden war. Zeit heilt alle Wunden, heißt es. Nein, dachte Areshva, tut sie nicht. Es scheint nur so, aber beim kleinsten Anlass reißen sie wieder auf und dann brennt es, als hätte der Schmerz kein Ende. Smorkyn warf seinen Becher auf den Boden. Seine Augenbrauen waren düster zusammengezogen, seine Augen ganz schwarz. Das Thema war zwischen ihnen tabu. Besser darüber schweigen. Sie musste ablenken. Schnell, die Klippen umschiffen, über etwas anderes reden. Doch die bittersüßen Bilder einer Vergangenheit, die ihr immer wunderbarer erschien, je länger sie zurücklag, ließen sich nicht so leicht verdrängen.

	»Wie bist du hier eigentlich hereingekommen? Es ist doch ein magischer Schutzwall rings um die Burg?«, fragte sie nach einer Weile. Nicht dass es sie wirklich interessierte. Die Abwesenheit ihrer Mutter stach und bohrte in sie hinein wie eine körperliche Wunde. Sie hätte hier sein sollen, jetzt, und immer ...

	Smorkyn starrte mit trübem Blick in irgendeine weite Ferne.

	Weitermachen, dachte Areshva angestrengt. Lenk ihn ab. Sonst besäuft er sich bis zur Hutkante.

	»Ich habe draußen vor der Burg jede Menge Einschlagskrater gesehen«, fuhr sie fort. »Gab es eine Explosion? Oder eine Schlacht?«

	Langsam schien Smorkyn in die Gegenwart zurückzukehren. Er drehte sich zu Areshva und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

	»Das waren zwei alte Hexen, die sich um diese Burg gestritten haben. Die Verliererin ist inzwischen tot. Der Gewinnerin habe ich den Zauber abgehandelt, mit dem man das Burgtor öffnet und schließt.«

	»Der Gewinnerin? Welcher Gewinnerin? Willst du mir sagen, dass diese Burg eigentlich einer Hexe gehört? Moment mal … Wo ist die jetzt? Sag nicht, sie wohnt hier?«

	»Oben im Turm. Keine Sorge, Kindchen. Du hast vor ihr nichts zu fürchten. Die Tante ist krank, kann sich kaum noch rühren und liegt die meiste Zeit im Bett. Ich versorge sie als Gegenleistung für den Torzauber mit Essen.«

	Areshva machte sich von ihm los.

	»Bist du bei Trost? Eine böse Hexe, mitten unter uns?«

	»Nun beruhige dich doch, Mädchen! Dieses Turmzimmer ist voller magischer Artefakte von ungeahnten Kräften. Wenn die Alte stirbt, gehören die alle mir. Ich bin schon neugierig, was ich damit veranstalten kann.«

	Areshva schlug sich gegen die Stirn.

	»Nichts Gutes jedenfalls. Ich untersuche das.«

	Sie sprang auf und blickte zu dem einen Turm hoch, der noch intakt war.

	Anscheinend musste sie selbst hier für Ordnung sorgen, weil Smorkyn so aus dem Ruder geraten war. Sie konnte doch nicht mit einer Feindin unter einem Dach wohnen. Energisch überwand sie das Unbehagen, das sich in ihrem Inneren breitmachen wollte, und flog aufwärts. Schon bald stieß sie gegen den Schutzzauber. Der Turm schien außerhalb des Antimagiefeldes zu liegen, und oberhalb der zugehörigen Schutzhülle. Na klar, sonst könnte die Feindin dort keine Artefakte sammeln, die Antimagie würde deren Strahlung löschen und sie zerstören. Wie kam sie durch den Schutzwall? Sie flog näher an den Turm heran. War dort nicht ein kleines Loch? Schon war sie hindurch, flutschte durch eine Windböe, und im nächsten Moment spürte sie, wie von allen Seiten Strahlung auf sie zuwehte und sich an ihren Körper heftete, als wäre sie ein Magnet. Zauberkraft! Endlich war sie wieder komplett. Perfekt. Schon hatte sie den Turm erreicht und landete auf dem Balkon davor. Hier gab es auch eine Tür.

	Areshva zögerte. Hoffentlich hatte Smorkyn die Lage nicht falsch eingeschätzt, als er die Bewohnerin dieses Zimmers als harmlos einstufte. Es wäre einfacher gewesen, wenn die Antimagie bis hier oben gereicht hätte. Selbst die gefährlichste Hexe hätte ihr dann nichts anhaben können.

	Die Tür war nur angelehnt. Vorsichtig schlich sie sich hinein.

	Sie sah die Hexe sofort. Röchelnd nach Luft ringend lag sie auf dem Bett an der Wand, den Blick starr gegen die Decke gerichtet. Alt schien sie nicht zu sein, doch offenbar schwer krank. In einem Regal auf der anderen Seite rekelten sich seltsame schwarze Apparaturen, von denen einige wie ein Haufen Sand, andere wie Steinkugeln und weitere wie missgestaltete Tonkrüge aussahen. Allen gemeinsam war eine scharfe, stechende Strahlung. Vermutlich die schwarzmagischen Artefakte, die sich Smorkyn unter den Nagel reißen wollte. Einige glichen Kanonenkugeln, andere waren scharf wie Messer.

	 

	»He! Wer bist du?«, krächzte eine heisere Stimme.

	Bei der heiligen Lystrella, das Skelett auf dem Bett redete mit ihr. Die Augen wie dunkle Höhlen, die Lippen spröde … Aber sie war lebendig. Areshva wich zurück.

	»Ich … Ich heiße Areshva«, stotterte sie. »Tut mir leid, ich … Ich wusste nicht …«

	»Gib mir Wasser«, befahl die Hexe.

	Auf einer Kommode vor einem Fenster stand ein Gefäß mit einer klaren Flüssigkeit. Areshva kippte etwas davon in einen Becher, näherte sich der Kranken sehr langsam und flößte ihr das Getränk wie einem Kleinkind ein. Vor lauter Nervosität verschüttete sie eine Menge.

	»Hast du schon meine Arbeit ausprobiert?«, fragte die Magierin keuchend. Areshva begriff, dass sie die magischen Geräte meinte. Sie hob beide Hände.

	»Lieber nicht«, sagte sie rasch.

	»Du verbrennst dich schon nicht dabei.« Die Bettlägerige schloss die Augen und rang nach Atem. »Wenn du was im Leben erreichen willst, solltest du dir gute Waffen besorgen.«

	»Was wollt Ihr denn erreichen?«, fragte Areshva zaghaft. »Warum habt Ihr um diese Burg gekämpft?«

	»Hast du es nicht gesehen? Die Statuen, die Säulen, die zerstörte Kristallkugel in der Halle unten ... errätst du nicht, wo wir hier sind?«

	»Ihr meint, hier war mal ein Tempel?«

	Die Kranke nickte. Totenblässe lag auf ihrem Gesicht und ihre Finger waren knochig, doch jetzt erregte sie sich. »Genau. Ich vermute, dass hier sogar mal das Zentrum der Macht gelegen haben könnte, bevor es nach Kalamachai gelangte. Spürst du nicht, dass dies ein magischer Ort ist?«

	»Ja ...« Areshva stutzte. »Ihr glaubt, die Hohepriesterin hätte mal von hier aus regiert? Und dann einfach die Residenz gewechselt?«

	»Es war sicher nicht ihre Idee, sondern sie musste der Macht folgen.« Die Magierin schüttelte den Kopf. »Die Magie selbst ist fließend. Sie ändert sich ständig. Unten im Garten fand ich Reste von Opferbäumen. Hier müssen irgendwann Lichthexen gelebt haben. Aber es ist wohl sehr lange her, später kamen Grafen, die ihre Tische und Kommoden auf die Marmorböden gestellt haben. Nichts bleibt, wie es ist ... Aber die Energiefelder hier oben sind dennoch spannend.« 

	Areshva hielt den Atem an.

	»Und was ist das für eine Krankheit?«, fragte sie scheu, während sie immer noch mit zittrigen Händen den Becher umkrallte. »Mein Vater sagte, Ihr hättet einen Kampf um diese Burg gewonnen. Aber Ihr seht nicht wie eine Siegerin aus. Kann ich Euch helfen?«

	Die Kranke knirschte wütend mit den Zähnen. »Nicht jeder Sieg ist ein Gewinn. Dieses Luder hat mir einen Fluch auf den Hals geworfen, als sie bereits an ihrem eigenen Blut erstickte. Ich könnte vor Wut schreien, dass ich dumm genug war, darauf nicht vorbereitet zu sein! Nein, du kannst mir nicht helfen. Es ginge vielleicht mit den alten Heilpflanzen, die es zu den Zeiten des Lichts mal in Rheskali gab. Aber das ist ja inzwischen Geschichte.« Sie schnaubte und ballte die Fäuste. »Merk dir das, Kleine. Nichts ist effektiver als ein verdammter Fluch. Damit bringst du deine Gegner auch dann noch ins Grab, wenn du schon längst selbst in der Grube moderst.«

	Areshva sprang erschrocken zurück.

	»Ein Fluch, das ist furchtbar!«, rief sie entsetzt. In der Priesterinnenausbildung hatte sie gelernt, dagegen war kein Kraut gewachsen. »Mit so unfairen Waffen darf man nicht kämpfen!«

	»Eine Kanonenkugel findest du also fairer?« Die Verfluchte lachte höhnisch und wies mit einer kraftlosen Handbewegung auf die Regale ihrer Artefakte, deren finstere Strahlung um die Wette blitzte. »Bitte sehr, du hast die freie Auswahl. Wen willst du denn umbringen? Erzähl es mir!«

	»Überhaupt niemanden, natürlich«, versetzte Areshva hastig und starrte entsetzt auf die düsteren Bomben. Sie wusste, sie steckte in der Zwickmühle. Niemanden umbringen wollen war die eine Sache – aber wie sollte sie die Hohepriesterin besiegen, wenn sie keine Gewalt anwenden durfte? Das war vollkommen unmöglich! Ohne diesen Sieg konnte sie Lystrella nicht wieder an die Macht bringen. Bebend vor Anspannung rannte sie zum Turmfenster und starrte nach draußen. Unter sich sah sie die wolkige Strahlung der Antimagie tanzen, die über dem gesamten Burghof waberte. Tja, würde diese nur ein paar Meter höher schweben, bis in dieses Zimmer hinein, dann genügte wohl ein kleiner Hauch, und alle finsteren Kanonen würden sich in Luft auflösen.

	Wie ein Blitz brannte sich dieser Gedanke in ihr Hirn ein: Antimagie. War das nicht eigentlich eine Waffe? Jedenfalls, wenn man sie gegen Hexen einsetzte? Damit könnte sie die Kräfte jeder beliebigen Zauberin löschen! Sogar die der mächtigsten der Welt, der Hohepriesterin. Nicht einmal sie könnte sich dagegen wehren. Und das war doch das Ziel, das Kirisha ihr eingeschärft hatte: Die oberste Magierin entmachten, ohne Gewalt. Was ihr die ganze Zeit über so undurchführbar erschienen war, kam ihr plötzlich leicht vor. Sie müsste einfach nur die Antimagie von Ygramor bis nach Kalamachai transportieren. 

	Dort angekommen, würde sie die Hohepriesterin und deren Dienerinnen darin einhüllen, woraufhin diese den Kontakt zu ihrer Göttin und ihre Zauberkraft verlieren würden. Dann könnten sie Areshva nicht mehr angreifen. Sie hätten ihre Macht verloren, Areshva könnte die zentrale Kristallkugel unter ihre eigene Kontrolle bringen und mit ihrer Hilfe Lystrella wieder zur Herrscherin von Damarynth erheben! Das wäre machbar. Und ungefährlich. Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken.

	Sie hatte einen rettenden Plan erdacht! Nicht einmal ihre Lehrmeisterin war bis jetzt so weit gekommen. Diese Sensation musste sie sofort der Priesterin erzählen. Kirisha würde durchdrehen vor Glück.

	Aufgeregt drehte sie an ihrem Kontaktring, unterbrach sich dann aber. War sie verrückt geworden? Ein Lichtring und ein Dunkelring konnten nicht miteinander kommunizieren und Kirisha lebte ja in dem Irrglauben, Areshva diente weiterhin dem Licht. Die Priesterin würde sofort begreifen, dass ihre Schülerin sie damals in Bezug auf ihren Ring und ihre Treue zu der Lichtgöttin belogen hatte, wenn sie jetzt einen Ruf losschickte. Sie musste es anders machen, vielleicht über die Boten, welche die Meisterin ihr schicken wollte.

	Grübelnd betrachtete sie die leise surrenden Schwaden im Burghof. Wie wollte sie die eigentlich nach Kalamachai bringen? Ganz so einfach, wie sie eben noch gedacht hatte, war dieser Plan leider nicht. Sie müsste ein Gefäß ersinnen, in welchem sie die Luftschwaden einfing. Ein Rumfass vielleicht. Nein, das würde ihr bestimmt unterwegs jemand klauen. Besser etwas Langweiliges, das niemand begehrte. Ein Wasserbottich? Aber die Strahlung könnte aus den Ritzen herausflutschen und wenn sie Pech hatte sogar, ohne dass sie es merkte. Sie brauchte eine antimagiedichte Verpackung. Verflixt. Was könnte sie dafür nehmen? 

	»Was seufzt du so abgrundtief? Hast du Probleme?«, krächzte die Verletzte auf ihrem Lager, wobei sie nach jedem zweiten Wort rasselnd Luft holte. »Frag mich, was du nicht weißt. Lenk mich von diesen grausigen Schmerzen ab, ich bitte dich darum.«

	Areshva fuhr herum. Die Hilfe einer Expertin zu haben, wäre vielleicht nicht schlecht? Wenn sie vorsichtig war und alles auf Abstand hielt, das sie auf einen bösen Weg lenken könnte?

	»Könnte ich eigentlich Antimagie so einpacken, dass sie sich an einen anderen Ort transportieren lässt?«, fragte sie behutsam.

	»Natürlich.« Die Magierin nickte. »Teste mal den Stab dahinten. Da ist welche drin.«

	Ein kleiner krummer Holzstock lehnte neben dem Regal. Er schimmerte so schwach, dass Areshva seine Strahlung am Anfang gar nicht wahrgenommen hatte. Als sie ihn in die Hand nahm, schien er an ihren Fingern zu saugen und sie ließ ihn vor Schreck gleich wieder los. Die Kranke lachte. „Das ist die Antistrahlung, sie will deine Kraft löschen. Aber du kannst sie dirigieren. Richte sie auf etwas Magisches und öffne den Verschluss!“

	Zögernd näherte sich Areshva einer der schwarzen Kanonen und öffnete die Klappe vor dem Stab. Ihr entströmte eine Art weißer Dampf, der sofort anfing, das Artefakt auszuradieren. Er biss ein kleines Loch hinein und verlöschte dann. Der Bombe war kaum um einen Fingerbreit kleiner geworden.

	»Leider nicht besonders effektiv«, bedauerte Areshva.

	»Wenn du ein größeres Magieteil löschen willst, brauchst du einen dickeren Stab«, erklärte die Greisin.

	»Und wenn ich einen ganzen Platz unter Antimagie setzen will? Etwa so groß wie diese Burg und das gesamte Gelände drumherum?«

	»Oho! Du hast Ambitionen. Da müsstest du wohl erstens eine Hülle erschaffen, die deine Antimagie festhält, damit sie dir nicht wegfliegt, zweitens einen Komprimierer besorgen, der große Mengen davon auf eine kleine Fläche packt, damit du das Paket auch tragen kannst, und schließlich einen Multiplikator, der den Effekt verstärkt. Vermutlich brauchst du noch ein Dutzend weitere Hilfsmittel.«

	Diese Information ernüchterte Areshva etwas.

	»Muss ich dazu Magie benutzen?«

	Die Hexe fing schallend an zu lachen.

	»Du machst mir Spaß! Du willst ein magisches Gerät basteln und fragst mich, ob du dazu zaubern musst?«

	»Ich müsste Schwarze Magie benutzen. Wer das macht, wird zu einem Verbrecher.«

	»Du hast Angst vor einer Persönlichkeitsveränderung? Es ist wahr, dass einige Hexen abscheuliche Charakterzüge entwickeln, wenn sie längere Zeit den dunklen Göttern dienen. Das entsteht aber nicht dadurch, dass sie die dunkle Magie verwenden, sondern dass sie für ihre Göttin morden. Wenn du darauf verzichtest ...«

	Areshva sprang auf.

	»Dann schaffe ich es!«

	Mit Feuereifer untersuchte sie die verschiedenen Geräte in dem Regal und fragte ihre Ratgeberin nach deren Eigenschaften aus. Eine der Kugeln durchbohrte sie mit einem Pfeil und fütterte sie dann mit dem Inhalt aus vier Antimagiestäben. Sie wollte sehen, wie viel sie damit löschen könnte. Nun musste sie ihre Antimagiekugel nur fest verschließen. 

	Dazu bräuchte sie allerdings Zauberkraft. Und müsste Agga darum bitten. Wie unangenehm. Wenn sie es doch vermeiden könnte! In den letzten zwei Monden hatte sie nicht ein einziges Mal mit ihrer ungeliebten Herrin gesprochen. Außer an den Opferungstagen bei Vollmond, versteht sich. Sie war ja gezwungen, sie an diesen Tagen zu loben und zu umschmeicheln. Es hatte sich jedes Mal angefühlt, als ob sie sich vor der Fledermaus im Dreck wälzte.

	Und jetzt? Sollte sie die Göttin rufen? Was, wenn Agga sich daran erinnerte, dass Areshva eigentlich die Lichtgöttin Lystrella protegierte? 

	Aber sie musste es darauf ankommen lassen. Wie sie es drehte und wendete, ohne Magie käme sie nicht weiter. Sie könnte sonst nicht herausfinden, ob sie ihre Idee in die Tat umsetzen könnte.

	»Agga ... Hörst du mich?«, sagte sie vage in den Raum hinein.

	Sie hatte kaum einmal geblinzelt, da hockte schon die unselige kulleräugige Fledermaus ganz oben auf der dicksten Bombe im Regal. Sie strahlte von einem Ohr bis zum anderen.

	»Zur Stelle! Allzeit bereit! Was kann ich für dich tun?«

	»Würdest du mir etwas Energie geben? Ich will dieses Teil verschließen«, erklärte Areshva und zeigte auf die gefütterte schwarze Kanonenkugel.

	Die Fledermaus schaute sich interessiert im Raum um. Ihre Blicke hüpften begeistert von einer Bombe zur nächsten.

	»Du gefällst mir. Du bist kreativ«, juchzte sie. »Leider bin ich momentan nicht ganz bei Kräften.«

	»Aber dafür brauche ich nur ein ganz kleines bisschen. Sei doch bitte so nett, erhabene Agga!«

	»Oh, ich wäre extrem gern so nett, denn deine Bombensammlung finde ich beeindruckend, aber leider bin ich im Moment ausgeblutet bis ins Mark.« Agga räusperte sich. »Du müsstest über deinen Schatten springen und mir ein klitzekleines Todesopfer organisieren.«

	Areshva hüpfte in die Luft.

	»Nie im Leben! Wag es nicht, jemals wieder vor mir davon zu reden!«, rief sie und ballte die Fäuste.

	Die Fledermaus ließ ihre Flügel hängen.

	»Nun reg dich nicht auf. Du kannst einen Landstreicher nehmen. Irgendeinen Lump von der Straße, um den keiner weint.«

	Areshva konnte nicht glauben, dass jemand so kaltblütig redete.

	»Bist du taub? Ich werde keine Menschen töten, verstanden?«

	»Gut, gut«, knurrte Agga mürrisch. »Ich habe dich sehr genau verstanden.«

	Areshva würdigte ihre Göttin keines Blickes mehr. Wütend kniete sie sich wieder auf den Boden, denn die Antimagie entwich bereits in dicken Schwaden aus ihrem nur halb verschlossenen Behälter. Pah. Egal. Dies war ja auch bloß ein Test, sie brauchte Aggas Hilfe nicht. Sie konnte die Kugel vielleicht mit der Hand dicht halten. Doch obwohl sie kräftig zudrückte, spürte sie es von drinnen wirbeln und zwischen ihren Fingern quollen einzelne Ströme heraus, dann immer mehr. Eine Schwade durchfloss Aggas illusorischen Flügel und löschte ihn. Natürlich ließ die Göttin ihn sofort wieder neu entstehen.

	Fasziniert starrte Areshva die kleine Fledermaus an. Diese Antistrahlen konnten sogar Göttererscheinungen ausradieren? Dann würden sie auch Kristallkugeln entzaubern. Ihre Idee würde funktionieren. Allerdings kam sie an Aggas Hilfe nicht vorbei. Konnte sie die Göttin nicht bearbeiten? Wie könnte sie sich vor den Todesopfern drücken? Wenn sie Agga etwas schenkte, das so ähnlich war?

	»Ich könnte Hirsche für dich opfern«, schlug Areshva vor. »Oder Tiger. Was sagst du dazu?«

	»Mir wird gleich übel«, maulte die Fledermaus. »Wag nicht, mir mit solchem Fraß zu kommen. Nein! Menschen. Echte menschliche Seelen brauche ich. Nichts gibt mehr Kraft, nichts ist effektiver.«

	Areshva zerbrach sich den Kopf.

	»Ich hab´s«, rief sie euphorisch. »Die Kristallkugeln der Priesterinnen! Darin sammeln sie doch Teile der Seelenstrahlung von den Menschen, die sie für ihre Göttinnen töten. Wenn ich in einen der Provinzialtempel gehe und eine Kristallkugel anzapfe? Wenn ich Strahlung von dort klauen würde und sie dir gebe? Wärst du damit zufrieden?«

	Agga fächelte sich mit ihren Flügeln Luft zu.

	»Konservierte Strahlen?« Sie zog die Stirn in Falten. »Der Büchsenware fehlt die Frische, aber sie hat größtenteils dieselben Inhaltsstoffe wie ein echtes Opfer. Na gut. Ich bin einverstanden. Allerdings wirst du Strahlung nicht so leicht klauen können. Du musst dazu Priesterinnen berauben, die mehr Macht haben als du.«
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	Durch eine verfallene Gartentür schlich sich Silvrin in den Palastgarten hinein. Er war nicht auf die Tochter eines Schmiedemeisters angewiesen, er könnte jede bekommen, auch eine Prinzessin! Er würde diesem Strolch Trixon zeigen, dass er kein Sklave war, der nur zur Unterwerfung und Erniedrigung taugte. Er würde es all diesen herzlosen Mädchen dieser hohlen Welt zeigen.

	Vor ihm erstreckte sich ein Park aus Blumenbeeten, Rosenranken und von Weinlaub umwachsenen Bogengängen, die hier und dort die malerischen, mit Mosaiksteinen gepflasterten Wege zierten. Rasenflächen unterbrachen die Blütenlandschaften, die in Weiß, Gelb und Rot um die Wette strahlten. Hundert Düfte wehten ihm gleichzeitig um die Nase, von denen er nur einen Bruchteil wiedererkannte. Unter dem Klang einer feinen, melodisch hüpfenden Musik lustwandelten Scharen der reizendsten Mädchen, die er je gesehen hatte, über die Parkwege und unter den blumigen Bogengängen hindurch. Sie hatten blasse, gepuderte Gesichter, aufgetürmte Frisuren mit silbernen Haarkronen und trugen dazu pompöse farbenfrohe Kleider, die um die Taille eng waren, aber darunter weit abstanden und bis auf den Boden herabfielen. Waren das echte Menschen? Gewiss erblickte er wunderschöne Gestalten, aber sie wirkten bleich wie Puppen, bewegten sich steif und unnatürlich, und wahrscheinlich waren sie innerlich starr wie Steine.

	So wie er.

	Ob er eine von diesen Statuen zum Leben erwecken könnte? Und sich selbst gleich mit? Er könnte genauso gut eine Marmorsäule küssen. Eine bescheuerte Idee. Er würde sie jedoch trotzdem ausführen, damit er nicht ins Bodenlose stürzte.

	Selbstverständlich wurde ihm sofort klar, dass seine Festkleidung unter der Gesellschaft, in die er geraten war, nicht anders wirkte als der Aufzug irgendeines kleinen Dienstboten. Aber es war ihm gleichgültig. Er musste die Damen ja nur neugierig machen, da spielte das Äußere nicht so eine große Rolle.

	Anfangs hegte er die vage Hoffnung, ihm würde eines der überirdischen Wesen ins Auge stechen. Sie kamen ihm jedoch auch nach längerer Observation alle gleich vor. Also nahm er aufs Geratewohl ein herrschaftlich aussehendes Mädchen mit einem grünglitzernden Kleid ins Visier. Sie trug eine perlenverzierte winzige Krone im Haar und dirigierte in affektiertem Ton eine Schar von Hofdamen, die um sie herum lustwandelten.

	Von fern säuselte eine lang gezogene, tragende Geigenmusik über den Park.

	Silvrin band sein Hufeisen vom Gürtel los, holte aus und warf es ohne Schwung, aber doch weit genug, dass er es nicht mehr sehen konnte, in ein Rosenbeet in seiner Nähe. Dann stellte er sich mitten auf den Weg, den die erwählte Grüngekleidete gleich passieren würde, und versenkte seine Blicke in den gelben und roten Blumen.

	»Ihr steht mir im Weg«, begrüßte sie ihn von oben herab.

	»Verzeihung«, erwiderte er höflich. »Ich suche mein Hufeisen.«

	»Ihr könnt davon ausgehen, dass Ihr im Park keins finden werdet.« Sie klang zickig. »Solch ein freches Betragen habe ich noch nicht erlebt. Geht aus dem Weg! Ich sage das kein drittes Mal.«

	»Ich habe schon einige der Herren gesehen, die Euch später zum Tanz fordern sollen«, sagte Silvrin in demselben hochmütigen Ton. »Verweichlichte Buben, die nicht ohne Hilfe auf ein Pferd aufsteigen können. Habt Ihr schon mal mit einem Schmied getanzt?«

	Sie erstarrte zu Eis.

	»Wie bitte?«

	Er hob seine Hand zum Gruß, lächelte sie provozierend an und ging dann vom Weg herunter, auf das Rosenbeet zu, in dem er sein Eisen wusste.

	»Es wäre eine Gelegenheit, die sich vielleicht nicht wiederholt«, setzte er laut hinzu, ohne sich zu ihr umzudrehen. Stattdessen suchte er halbherzig im Beet nach seinem Eisen, das er auch schon gesehen hatte, mitten in einer Pflanzung voller gelber Blüten.

	»Und jetzt ruiniert er die Blumen«, hörte er hinter sich die Prinzessin zischen.

	Er bahnte sich einen Weg durch die Rosen, hob sein Eigentum auf und ging dann zum Weg zurück.

	Sie stand noch da, umschart von ihrem Gefolge, und starrte ihn mit eisigen Blicken an.

	Er band das Eisen an seinen Gürtel und wandte sich dann zum Gehen.

	»Wahrscheinlich könnt Ihr überhaupt nicht tanzen. Ihr schneidet nur auf«, stichelte sie hinter ihm.

	Bei allen Göttern, sie hatte seinen blöden Spruch ernst genommen.

	Gefühle weckte sie nicht in ihm, jedenfalls keine außer einer gründlichen Verachtung. Ach, verflucht. Das würde vielleicht noch kommen. Er drehte sich zu ihr um.

	»Eure Geigen sind lahm. Ihr müsstet die Fiedeln auf der Diele beim Bauern Horsch hören. Da bekommt man Feuer unter dem Hintern! Sie spielen dort oft nach der Arbeit zum Tanz, oben auf dem Strohboden.«

	Es gab ihm einen Stich ins Herz. Einen deftigen, bohrenden, der einmal quer durch ihn hindurch schnitt. Zweimal war er mit Ari dort gewesen. Heimlich. Sie hatten im Schweinestall getanzt, wo die Musik fast genauso laut zu hören war wie oben.

	Ari …

	Keine dieser Porzellandamen war auch nur entfernt mit ihr vergleichbar.

	Was hatte er in diesem widernatürlichen Park verloren? Was bildete er sich ein, erreichen zu können? Einen Schmied hatte er sich genannt. Aber er war keiner. Er war ein Stück Fliegendreck. Ein Nichts.

	»Wenn der Fürst Euch hier sieht, könnt Ihr ins Gefängnis kommen«, sagte die Eisprinzessin schnippisch.

	»Wenn Ihr einmal mit mir tanzt, gehe ich gerne dafür ins Gefängnis«, erwiderte er in demselben Ton.

	Sie schlug sich die Hand vor den Mund.

	Sie zickt, sie ist unhöflich, aber sie redet immer noch mit mir.

	Er wusste, was das bedeutete. Er hatte den Fisch an der Angel. Einen Fisch, der ihn anwiderte – aber an der Angel.

	»Ihr glaubt doch nicht, dass ich mit einem Knecht tanze?«

	»Ich bin kein Knecht. Ich bin ein … Ritter der Gerechtigkeit.« Er wollte sein Schwert ziehen, um seine Worte zu untermalen, es verhakte sich jedoch, er bekam es nicht heraus. Affektiertes Gelächter begleitete diese Aktion.

	Leckt mich doch am Hintern, Fräulein.

	Wütend blickte er um sich, um einen geeigneten Treffpunkt auszumachen.

	»Seht Ihr die Laube dahinten? Von dort wird man die Musik sehr gut hören, während man uns gleichzeitig nicht sehen kann wegen der Efeuranken. Ich gehe zu der Laube und warte da auf Euch.«

	»Da könnt Ihr lange warten.«

	»Ich werde sogar sehr lange warten.«

	Er warf ihr eine Kusshand zu und ging davon.

	Was für ein abstoßendes Frauenzimmer.

	Als er in der Laube angekommen war, deren Weinlaubdach die Sonnenstrahlen verschluckte, überfiel ihn das Elend seines Daseins wie ein Felsbrocken, der ihn nieder presste. Er fummelte angespannt an dem Hufeisen in seiner Hand herum. Ein gewaltiger Druck schnürte ihm die Brust zusammen. Wenn der Boden unter seinen Füßen verschwunden wäre, hätte er sich nicht gewundert. Eher wunderte er sich, dass das nicht geschah.

	Der Druck nahm zu, je länger er wartete.

	Lass sie nur kommen, dachte er immer wieder. Dann erniedrige ich sie so, wie dieser Trixon mich erniedrigt hat. Der raube ich einen Kuss! Vielleicht auch mehrere. So viel tauge ich gerade noch.

	Er packte das Hufeisen fester, mit aller Kraft. Eine Woge heißer Wut stieg in ihm hoch. Er könnte mit dem Eisenteil die ganze Laube hier zerlegen. Der Gedanke brachte sein Blut zum Sieden. Mit schnellen Schritten näherte er sich der Wand.

	Himmel, er war ein Monster! Er konnte doch nicht um sich schlagen wie ein Berserker, nur weil etwas in ihn geraten war, das ihn ersticken wollte! Weiter und weiter ging er in der Laube herum, weil er so fürchterlich in Fahrt war. Er konnte sich überhaupt nicht beruhigen. Wenn die Prinzessin jetzt käme, würde er womöglich Dinge mit ihr tun, die kein anständiger Mensch tun sollte.

	Wie sollte er weiter leben? Wie an die Schmiede zurückkehren? Was war das für eine Zukunft, die ihn erwartete? Eine Zukunft als Sklave, der schuften kann ohne Ende, aber sich nie etwas Eigenes aufbaut?

	Die Dämmerung brach herein. Rings um die Laube leuchteten Fackeln auf. Die Geigenmusik wurde lauter, rauschender. Dunkle Gestalten flanierten durch den Park.

	Ob die Prinzessin kommen würde?

	Er wartete hier wie der Zuhälter auf seine Hure. Oder sogar eher wie ein Totengeist auf die Seele, die er zerreißen wollte. Er verachtete sich selbst dafür, aber er konnte nicht aufhören. Eine wilde, dämonische Unruhe schüttelte ihn, trieb ihn, etwas zu zerstören, egal was.

	Ein Pärchen trippelte auf die Laube zu. Zwei Mädchen. Die eine war ohne Zweifel sein Opfer. Er hatte doch gewusst, dass sie kommen würde. Sie sah verändert aus, vielleicht, weil sie sich umgezogen hatte. Jetzt trug sie ein hellgrünes, bauschiges Kleid, in das zwei bunte Seidenschals eingestickt waren, sowie ein diamantenbesetztes Krönchen. Ihr wachsbleiches Gesicht spiegelte einen Ausdruck von Spannung und … ja, war das womöglich - Angst?

	Was ist mit der denn passiert?

	Die Zicke schien wie ausgewechselt. Sie drehte sichtlich aufgeregt und unsicher mehrere Runden um die Laube und blickte ab und zu in seine Richtung.

	Vorhin war sie doch nicht so scheu?

	Er stellte sich in den Eingangsbogen und wartete ab. Endlich kam sie näher heran.

	»Ihr müsst dieser Schmied sein?«, fragte sie leise. Ihre Augen waren groß wie Hühnereier. Ein aufgeregtes Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus. »Ihr müsst hier sofort verschwinden. Kia Sephila ist sehr wütend auf Euch und will Euch die Palastwache auf den Hals jagen.«

	»Wer ist Kia Sephila?«

	»Meine Schwester. Weshalb wisst Ihr das nicht? Ich dachte, Ihr hättet mit ihr gesprochen?«

	»Ihr seid also die Schwester der Eisprinzessin? Ich habe mich schon gewundert, warum Eure Stimme so nett klingt. Wollt Ihr mit mir tanzen?«

	Sie starrte ihn an. Eine glühende Röte kroch vom Hals auf ihre Wangen. »Ihr seid sehr unverschämt, solche Fragen könnt Ihr doch nicht stellen. Außerdem kommt gleich die Palastwache, habt Ihr nicht gehört?«

	»Eure Palastwache interessiert mich nicht. Ich möchte heute ein Mädchen in den Armen halten, das ein Herz für mich hat, wenigstens so lang, wie der Tanz dauert.«

	»Aber Ihr wolltet eigentlich mit meiner Schwester tanzen und nicht mit mir.«

	»Wenn ich die Wahl hätte, dann wäret Ihr meine Favoritin. Sie ist ein Eisklumpen. Ihr seid womöglich ein Mensch.«

	Die Edeldame erschrak. Die Rötung auf ihren Wangen ging in ein dunkles Tiefrot über. Sie flüsterte mit der Dienerin an ihrer Seite und sah sich verschämt um. Der Park lag jedoch in solcher Dunkelheit, dass wohl kaum einer der anderen Gäste sie gesehen hatte.

	»Ihr bildet Euch ein, weil Ihr so hübsch seid, könntet Ihr Euch Frechheiten herausnehmen«, tadelte sie aufgeregt. »Hört Ihr nicht? Es war kein Scherz, als ich sagte, die Wache kommt gleich.«

	Silvrin hatte das Gefühl, als müsste er sich diesmal beim Auswerfen der Angel gar keine Mühe geben. Sie würde von allein anbeißen.

	»Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Silvrin. Ich arbeite als Geselle beim Hufschmied Albor. Verratet Ihr mir, wer Ihr seid?«

	Sie zögerte. Er hörte sie Luft holen, aber sie schwieg. Ein Flötensolo zwitscherte über den Palastgarten.

	»Prinzessin Isimela von Pallanthia«, sagte sie scheu.

	Fast hätte er laut durch die Zähne gepfiffen. Bei der heiligen Göttin. Er sprach mit der Tochter des Landesfürsten! Nie vorher hatte er sie aus der Nähe gesehen.

	»Es ist mir eine besondere Ehre«, erwiderte er. Da sie sich nicht regte, kam er näher und bot ihr die Hand. Sie wich zurück.

	»Was ist?«, fragte er drängend. »Ich sehe doch, dass Ihr am liebsten tanzen würdet!«

	Sie wich seinen forschen Blicken aus.

	»Ja, aber … Nur ganz kurz!«

	Er verbeugte sich. »Wenn Ihr wünscht, dann wird das der kürzeste Tanz der Weltgeschichte.«

	Noch einmal bot er ihr seine Hand und diesmal griff sie danach. Er führte sie in die Laube, legte ihr den Arm um die Schultern und fing an, sie im Takt des Geigenspiels herumzuwirbeln.

	Sie war deutlich größer als Ari, reichte ihm bis an die Nasenspitze, obwohl er ein hochgewachsener Bursche war. Er drehte sie um ihre Taille, drückte sie an sich, und während Geigen, Flöten und Trommelschläge immer schneller wurden, war es ihm, als hörte er den Namen im Takt rufen: »Ari, Ari, Ari …«

	Jeder Ruf traf ihn wie ein Stich. Er warf seine Tänzerin ein Stückchen in die Luft und fing sie wieder auf – sie war auch schwerer als Ari. Ihr Götter. Die Prinzessin juchzte laut. Sie ging vollkommen mit und strahlte ihn an, bei jedem seiner Schritte. Mitten im Wirbel umfasste er sie heftig und küsste sie auf die Lippen. Wenn er erwartet hatte, sie könnte dies mit einer Ohrfeige ahnden, hatte er weit gefehlt. Sie erwiderte seine Küsse, als hätte sie sich schon danach gesehnt.

	Er sah plötzlich Ari und Trixon vor sich, Arm in Arm, Ringe austauschend. Sein Körper spannte sich wie ein Bogen aus Sehnsucht. Die Küsse der Prinzessin konnten die Spannung in ihm nicht betäuben, sie wuchs nur immer weiter. Zitternd riss er sich los. Weg hier, bevor er die Kontrolle über sich verlieren würde.

	Da ging sie auf ihn zu, umarmte ihn zärtlich wie eine Mutter und strich ihm über das Haar.

	»Was ist los mit Euch?«, flüsterte sie.

	Diese Worte trafen den einzigen Nerv, der ihn noch aufrecht gehalten hatte. Ihm war, als bräche die Welt über ihm zusammen. Tränen schossen ihm in die Augen. Er klammerte sich an ihr fest wie ein Ertrinkender und weinte. Alles Unglück der Welt löste sich darin auf, er selbst ebenso. Er hatte verloren. Es war nichts mehr übrig, nur Leere. Stumpfe, sinnlose Leere. Aris Gestalt löste sich vor seinen Augen auf.

	Schlagartig kam er wieder zu Bewusstsein. Tief beschämt wurde ihm klar, dass die Schultern der Prinzessin nass waren von seinen Tränen. Er ließ das Mädchen abrupt los und drehte sich zur Wand, wo er sich das Gesicht abwischte.

	Wie konnte er sich nur so blamieren? Dieser Fürstentochter könnte er nie wieder in die Augen sehen. Er fühlte sich gedemütigt und erschöpft, wie nach schwerer Arbeit, doch der dämonische Druck auf seiner Brust war zum Glück verschwunden.

	»Verzeiht mir«, murmelte er und drückte sich, die Wand entlang, an ihr vorbei. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich verschwinde jetzt.«

	»Kann ich Euch helfen?«

	»Das habt Ihr schon getan.«

	Silvrin war noch nicht einmal bis zum Ausgang der Laube gelangt, als er von draußen Waffenrasseln hörte. Die Eisprinzessin erschien vor ihm, drohend wie ein Racheengel.

	»Da ist er«, rief sie.

	Hinter ihr baute sich in einer langen Reihe und mit gezückten Säbeln die fürstliche Leibgarde auf. Vorn standen zwei uniformgeschmückte Würdenträger.

	»Isimela, was machst du hier?«, polterte der eine, ein würdiger Herr mit langem Bart, in dem Silvrin mit Schrecken den Fürsten Ishtangar von Pallanthia erkannte. »Hat er dich angesprochen?«

	»Nein!«, rief Prinzessin Isimela eifrig. »Es ist nichts passiert.«

	»Und ob etwas passiert ist«, grollte der andere Würdenträger. »Dieser Knecht ist in den Park eingedrungen und wollte die Gäste angreifen. Wie ist es möglich, dass ein solcher Schändling Eure Burgmauer überwindet? Schlafen Eure Wachtposten?«

	Silvrin fühlte sich, als erwachte er aus einem wirren Traum, der sich unmöglich ereignet haben könnte. Stand er wirklich vor dem Fürsten?

	»Ins Gefängnis mit ihm. Führt ihn ab!«

	 

	***

	 

	Erst als er auf dem kalten Boden der Gefängniszelle saß, angekettet, sieben stinkende, zottelige Landstreicher neben sich, die ihn mit Boxhieben in den Magen und ins Gesicht sowie Tritten gegen die Beine begrüßten, realisierte er, dass er gerade an einem einzigen Abend seine Existenz zerstört hatte.

	Er konnte sich selbst nicht mehr verstehen.

	Welcher Dämon hatte ihn getrieben, dass er Mädchen umworben hatte, für die er nichts fühlte, die aber in der Position waren, ihm beträchtlichen Schaden zuzufügen? Der Kuss der Prinzessin kam ihm nicht wie ein Triumph vor. Den hatte sie ihm freiwillig gegeben. Das war wesentlich schlimmer, als wenn er ihn ihr geklaut hätte. Er hatte sich grob unehrenhaft betragen.

	Ich habe das verdient, dachte er bei sich. Ich bin nicht um eine Handbreit besser als der Dreckskerl Trixon.

	Wie er Leute hasste, die sich gehen ließen! Wie er sich selbst dafür verabscheute! Sein Mädchen hatte ihn verlassen, und er hatte sich berufen gefühlt, Unrecht mit neuem Unrecht zu vergelten, so wie das jeder beliebige Rüpel von der Straße tun würde.

	Das hatte er davon.

	Was sollte jetzt werden? Sie würden ihn an den Pranger stellen und als einen Schändling exekutieren! Ari würde den Verstand verlieren, wenn sie das mit ansehen müsste.

	Die anderen Gefangenen um Silvrin herum redeten von Raubzügen, die sie unternommen hatten, und davon, wie man die Wächter erdrosseln könnte, wenn sie nur nahe genug an die Gitterstäbe kämen. Auf dieses Niveau war er also herabgefallen.

	Eine Truppe von Soldaten erschien. Sie öffneten die Zelle, schlossen Silvrins Kette auf und zerrten ihn die dunklen Gänge hindurch in einen unterirdischen Raum. Dort wartete Fürst Ishtangar von Pallanthia in seiner grünen Prunkuniform. Er musterte Silvrin mit einem Blick, als hätte er einen der größten Galgenvögel vor sich.

	»Ich will die Wahrheit hören darüber, was in der Laube vorgefallen ist«, fuhr er Silvrin an.

	Wieso kommt er persönlich?

	Silvrin verbeugte sich achtungsvoll.

	»Habt Ihr Prinzessin Isimela geküsst?«, donnerte der Bass des Fürsten auf ihn nieder.

	Er wich den stechenden Blicken nicht aus.

	»Ja.«

	Die Luft um ihn her lud sich förmlich auf mit Wut.

	»Ist noch mehr vorgefallen?«

	»Ich habe sie auch umarmt. Und mit ihr getanzt.«

	Der Fürst fing an zu schnaufen.

	»Noch mehr?«

	»Mehr nicht.«

	Die Wut im Raum wandelte sich in Verachtung.

	»Ihr seid ein Sittenstrolch. Ein Stück Ungeziefer.«

	Silvrin fiel auf die Knie.

	»Ehrwürdiger Fürst! Ich bereue zutiefst, dass ich mich so schändlich benommen habe. Ich flehe Euch an, wenn es Euch möglich ist, haltet das Urteil geheim, lasst es keinen in der Stadt erfahren, wenn Ihr mich hinrichtet! Das würde meine … frühere Freundin nicht aushalten.«

	Es war eine Weile still. Silvrin wagte nicht, sich zu bewegen. Warum antwortete er nicht? Hatte er sich dumm aufgeführt, als er dem Landesherrn sagte, was ihn bewegte?

	»Steht auf«, zischte Fürst Ishtangar. »Wie Ihr Euch vorstellen könnt, habe auch ich kein Interesse daran, das skandalöse Benehmen meiner Tochter öffentlich zu machen. Wenn ich Euch an den Pranger stelle, würde das unweigerlich geschehen. Selbst wenn ich Euch heimlich hinrichten lasse, könnte das noch üble Gerüchte hervorbringen, denn es hat ja Zeugen gegeben. Lasse ich Euch dagegen laufen, dann wird man glauben, dass nichts geschehen ist.«

	Silvrin stieg das Blut zu Kopfe.

	»Fürst Ishtangar! Ihr seid edelmüt…«

	»Schweigt. Schwört mir, dass euer Leben lang nie ein Wort von dieser Affäre über eure Lippen kommt!«

	Silvrin sprang auf. »Ich schwöre es!«

	Der Fürst nickte.

	»Gut. Aber das war nicht alles. Aus Pallanthia seid Ihr auf Lebenszeit verbannt. Habt Ihr ein Schwert?«

	»Ja, Euer Gnaden.«

	»Und könnt auch damit fechten?«

	»Nein, Euer Gnaden.«

	»Macht nichts. Das lernt Ihr. Denn Ihr seid ab heute ein Soldat. Mein Freund Thibar von Estedt, dieser alte Fuchs, kam auf meine Feier, um mich um Hilfe bei einem Kriegszug zu bitten. Dabei ist Pallanthia neutrales Gebiet und ich ziehe es auch vor, mich aus bewaffneten Auseinandersetzungen herauszuhalten. Natürlich bewertete Thibar meine Weigerung als feindliche Haltung. Um guten Willen zu zeigen, sah ich mich gezwungen, ihm eine Truppe von hundert Mann zu versprechen. Solche hundert Mann, auf die Pallanthia auch gut verzichten kann, versteht sich. Ihr seid ab sofort dem Fürsten von Estedt unterstellt. Verstanden, Soldat?«

	»Verstanden. Ich danke Euch!«


[image: Image]7. Opferung in Manika

	 

	Die Opferungsfeier von Manika wollte sich niemand entgehen lassen. Entlang des Waldweges standen zahlreiche Bauern Spalier, außerdem Mägde, Knechte, Tagelöhner, Wanderer und Reisende. Areshva drängte sich in die Menschenmenge und zog die Kapuze ihres schwarzen Umhangs tief über ihre Augen, damit sie in dem Gedränge niemand erkannte.

	Ihr ahnt nicht, dass auch ich heute opfern werde. Aber nicht so wie ihr.

	Ihr Kontrakt mit der verhassten Göttin Agga näherte sich dem Ende. Einen knappen Mond hatte sie noch übrig. Ihr Plan, die Hohepriesterin mit Hilfe von Antimagie zu entmachten, war leider bis jetzt nichts weiter als ein Hirngespinst, das nicht umzusetzen war. Und alles nur, weil es Areshva immer noch nicht gelungen war, der dunklen Göttin die Opfermagie zu besorgen, die sie wünschte. Die Tempelpriesterinnen bewachten die Strahlen in ihren Kristallkugeln mit Argusaugen, es war praktisch unmöglich, sich diesen heimlich zu nähern, geschweige denn daraus etwas zu stehlen. Sechs Versuche hatte sie in den letzten Monden unternommen und jedes Mal versagt. Wahrscheinlich würde sie rabiat vorgehen müssen, um es zu schaffen. In ihr gärte eine wachsende Verzweiflung. Die Zeit lief ab. Nur mit Aggas Hilfe könnte sie ihren Plan umsetzen. Heute musste sie eine Kugel knacken, koste es, was es wolle! Wie sehr sie sich danach sehnte, endlich zu Lystrella zurückzukehren!

	Eine Prozession von schwarz gekleideten Zauberinnen näherte sich dem menschlichen Spalier vom Tempel her und schritt mit würdigen Bewegungen auf sie zu, den Weg entlang, der zur Stadt Manika führte. Ganz vorn tanzten Hexen mit Schellen und Glöckchen in den Händen, mit denen sie rasselten und klingelten. Rechts und links applaudierten die Zuschauer, verbeugten sich und skandierten dabei laut den Namen ihrer Göttin.

	»Si-ri-vit! Si-ri-vit! Si-ri-vit!«

	Areshvas Weg führte in die entgegengesetzte Richtung. Während sich die schwarzgewandeten Zauberinnen und die Zuschauer zur Stadt bewegten, wollte sie an den Tempel. Sie vermutete, dass das Gebäude jetzt leer sein dürfte, weil seine Bewohner an der Prozession teilnahmen. Wenn sie Glück hatte, würden sich nur ein paar kleine Dienerinnen in der Kristallhalle aufhalten und sie könnte eine Handvoll Strahlung, oder auch mehr, aus der Kristallkugel nehmen, ohne dass es jemand merkte. Damit niemandem ihr ungewöhnliches Benehmen auffiel, schlich sie langsam rückwärts, schrittweise gegen den Strom der Pilger, und machte zwischendurch lange Pausen.

	»Stell dich nicht wieder so tapsig an«, motzte Agga ihr zum wiederholten Mal die Ohren voll. »Nicht dass du das vermasselst, wie zuletzt in Tandra. Ich kriege Magengrimmen, wenn ich nur daran denke.«

	»Rede leiser! Sie werden uns hören«, warnte Areshva. »Glaubst du etwa, ich wäre scharf auf Stockhiebe? Nein danke. Einmal reicht. Und im Kerker will ich schon überhaupt nicht landen.«

	Nun hatte die Prozession sie erreicht. Hinter den Musikanten, deren Glockentöne laut und hallend klangen, gingen reihenweise Hexen mit Ketten und Beilen in den Händen. Ob sie die Opfer für die Göttin damit hinrichten wollten? Areshva wusste es nicht, weil sie es zum Glück bisher vermeiden konnte, einer solchen Zeremonie beizuwohnen. Und sie wollte es auch gar nicht wissen.

	Etwa in der Mitte des langen Zuges schaukelte eine offene Sänfte an ihr vorbei, auf der ein mit Diamanten und Saphiren besetzter Schrein getragen wurde. Neben diesem stand auf vier elfenbeinernen Füßen die Statue eines überdimensionalen Geiers. Es war das Symbol der Göttin Sirivit, die Manika regierte. Natürlich durfte Areshva nicht wie die anderen Zuschauer dieser fremden Herrin huldigen, wenn sie nicht riskieren wollte, dass Agga einen Tobsuchtsanfall bekam. Damit niemand diesen Mangel an Verehrungswillen bemerkte, bückte sie sich gelegentlich, um an ihren Schuhen zu fummeln, was die Manikaner als eine Verbeugung missinterpretieren konnten, und bewegte dabei lautlos ihre Lippen.

	Endlich waren die schwarzen Schleier der Prozession an ihr vorbeigerauscht. Nur wenige, meist ältere Neugierige, blieben auf dem Waldweg zurück, alle anderen folgten dem Festzug. Areshva marschierte zügig in die entgegengesetzte Richtung. Sie wollte die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen. Inzwischen diente sie der Agga schon so viele Monde, dass diese elendigen Opferungen reine Routine hätten sein sollen. Aber es war ihr zuwider. Sie hasste es, dass sie dabei gezwungen war einzubrechen wie eine lausige Diebin.

	Die Stadt Manika lag auf einer Hochebene und der zugehörige Tempel befand sich in der Nähe auf einem Bergrücken, an einer Klippe. Eine Melodie aus tiefen Flötentönen dudelte um die Gottesburg herum. Weil das Gelände hier so abschüssig war, hatte man die linke Wand nur halb so hoch errichtet wie die rechte. Es sah so aus, als hinge das gewaltige schwarze Gebäude schief in der Luft und klammerte sich mit Mühe und Not an dem schrägen Untergrund fest. Einzig das Ebenholzdach, das in mehrere Unterdächer aufgefächert war, erweckte einen imposanten Eindruck. Eine Schar majestätischer Geier hockte darauf. Einer nach dem anderen reckte die Hälse zu ihr, als sie näher heranmarschierte. Areshva kniff die Augen zusammen. Spürten die Wappenvögel der manikanischen Göttin, dass sie eine andere Herrin anbetete?

	Guckt woanders hin, dachte sie. Ihr werdet mich noch verraten.

	Unten im Hof gab es weitere Aasfresser. Ein ganzer Pulk flatterte um den Kadaver eines Ochsen. Dabei hackten und rissen die Geier an seinem Fleisch.

	Wie unappetitlich. Areshva wandte sich ab, es wurde Zeit für ihren Einsatz. Um als eine waschechte Tempeldienerin durchzugehen, sollte sie langsam anfangen, eine Putzaktion zu markieren. Wenn das Hexenvolk, das diese heiligen Hallen normalerweise bevölkerte, anlässlich der Opferungsprozession verschwand, nutzten die Dienerinnen üblicherweise die Gelegenheit, um drinnen gründlich aufzuräumen. Mit etwas Glück konnte sie sich geradewegs bis zur Kristallkugel durchfegen.

	Gerade wollte sie einen ihrer Magiestäbe in einen Besen verwandeln, als ihr jemand von hinten auf die Schulter klopfte. Erschrocken fuhr sie herum. Vor ihr stand Maari, ihre goldhaarige Freundin aus Pallanthia. Areshva fiel ihr voller Freude um den Hals.

	»Maari! Das ist ja eine Überraschung! Was machst du denn hier?«

	Die Pallanthierin erwiderte die Umarmung.

	»Ich komme als Botin von Kirisha. Unsere Meisterin kann es gar nicht erwarten, Nachrichten von dir zu bekommen.«

	Ein unangenehmes, frösteliges Gefühl kroch Areshvas Rücken hinauf. Woher wusste die Priesterin, dass sie sich in Manika aufhielt?

	»Man munkelt, du könntest auf dunkle Pfade geraten sein«, berichtete Maari mit hängenden Schultern. Sie ließ Areshva los und starrte ihr ins Gesicht, als könnte sie ihr mit Blicken sämtliche bösen Geheimnisse entlocken. »Angeblich hast du in den vergangenen Monden in verschiedenen Tempeln randaliert, hast Götterstatuen beschädigt und Kristallkugeln angeschlagen. Sag mal … Was tust du hier?«

	Ihre Augen wirkten plötzlich groß und traurig.

	»Habt ihr denn kein Vertrauen mehr zu mir?«, rief Areshva mit klopfendem Herzen. 

	Mist! Was soll ich ihr erzählen? Wozu kommt eine brave Lystrellanerin an einen feindlichen Tempel? Ich kann ihr doch nicht verraten, dass ich Magie aus den Kristallkugeln klauen wollte, um sie Agga zu opfern. Selbst wenn ich bis jetzt sowieso keinen Erfolg damit hatte, würde es ihr nicht gefallen. Nein, ich brauche eine andere, schönere Geschichte … Wie leer ihr Kopf war. Denk nach! Denk nach!

	Sie zeigte Maari die krächzenden Geierhorden auf dem Tempelvorplatz. »Ich brauche noch einen Vogel für meinen Entmachter und dachte, hier finde ich vielleicht einen passenden.«

	Entmachter - diesen Namen hatte Areshva ihrem Antimagiegerät gegeben. War das nicht passend? Natürlich hatte sie ihren Plan Kirisha gleich am Anfang brühwarm aufgetischt. Die Meisterin war davon recht angetan, doch Areshva hatte sie über einige Details nicht aufgeklärt. Dass Agga involviert war, durfte die Priesterin keinesfalls erfahren.

	Maari atmete hörbar auf.

	»Oh! Verzeih mir bitte, dass ich mich von Verleumdungen unsicher machen ließ. Aber was hat denn der Vogel mit dem Entmachter zu tun?«

	Areshva lächelte. Sie hatte schon fast vergessen, wie schön es war, eine Freundin zu haben. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass eine Hexe mit einem Besen in der Hand in ihre Richtung starrte. Auffallen sollte sie hier lieber nicht, sie standen zu dicht vor dem Tempel. Sie lotste ihre Freundin ein Stück weiter fort an den Waldrand.

	»Meine Idee war, dass ich den Entmachter im Bodenteil von einem Vogelkäfig versenke und all seine Strahlung verstecke. Man hat mir erzählt, dass die Hohepriesterin bei sich oben in Kalamachai eine Art Zoo hält. Sie ist ganz verrückt nach den verschiedenen Wappentieren der unterschiedlichen Götter der Finsternis. Wenn ich ein hübsches Vögelchen in meinen Käfig setze und in ihre Nähe bringen lasse, wird sie es sich bestimmt für ihre Sammlung holen. Sobald sie den Käfig aber öffnet, entweicht die Antimagie und sperrt ihr die Zauberkraft!«

	»Das ist genial«, hauchte Maari. »Hoffentlich schaffst du es.«

	Areshva senkte verlegen den Blick. Ihr wurde plötzlich flau im Magen. War es wirklich genial? Sie benutzte solche Mengen an Schwarzmagie - würde sie das eines Tages verderben? Manchmal träumte sie, dass sie sich in einen Dämon verwandelte und schnurstracks in die Unterwelt zischte. Vielleicht hätte sie die Finger davon lassen sollen und abwarten, ob nicht Kirisha eine andere, eine fehlerlose Idee entwickelte? Allerdings hatte die Herrin von Pallanthia nicht mal den Hauch von so einer Idee, das wusste Areshva genau. Entweder boxte sie also ihren eigenen, nicht ganz so anständigen Plan durch, oder ... die Lichtgöttin war für ewig verloren.

	»Und was für ein Tier wolltest du in deinen Käfig setzen?«, fragte Maari neugierig. »Doch wohl keinen struppigen Geier, oder? Schau sie dir an, da drüben. Was für abstoßende Wesen.«

	Agga fing an, ihr in die Ohren zu trommeln.

	»Wo bleibt mein Opfer! Was trödelst du denn so herum!«

	Die hatte gut reden. Sie konnte doch nicht vor den Augen der sanftmütigen Maari eine Kristallkugel aufschlagen, ohne dass Kirisha begreifen würde, was hier los war. Außerdem brauchte sie ja tatsächlich noch einen Vogel und es wäre gut, diesen Punkt von ihrer Aufgabenliste abhaken zu können. Eigentlich hatte ihr eher ein stolzer Adler vorgeschwebt.

	Sie blickte sich um. Gerade thronte inmitten der krächzenden Schar, oben auf dem Ochsenskelett, eine Promenadenmischung mit einem kahlen Geierkopf und wunderschönen zartrosa Flamingoschwingen. Er schien bei den anderen nicht beliebt zu sein. Immer wieder stießen und hackten seine Gefährten nach ihm, bis er aufflog und sich auf einen Weidenbusch zurückzog. Das Kerlchen war interessanter als jeder Adler, von denen die Oberhexe bestimmt sowieso schon eine ganze Sammlung besaß.

	»Ist der nicht süß? Was sagst du, Maari?«

	Areshva hockte sich auf den Boden und kramte ein Häufchen Zucker aus ihrer Hosentasche. So etwas trug sie immer für ihre Lieblingsfledermaus daheim mit sich herum. Die süßen Krümel hielt sie dem rosa Geier entgegen und lockte ihn.

	»Kchch, kchch«, versuchte sie den Ruf dieser Tiere nachzumachen. Der Geiermingo blickte ruckartig in ihre Richtung.

	»Koo! Koo!«, krächzte er.

	Areshva lachte. »Er hat sogar eine schönere Sprache als seine Kollegen. Ich werde dich Koko nennen. Komm zu mir, Koko!«

	Koko hatte die Neugier gepackt, das war ihm anzusehen. Er schwang sich von seinem Busch herunter und tapste vorsichtig auf Areshva zu.

	»Du wirst mein Paradevögelchen«, lobte Areshva, als er auf Reichweite herangekommen war. »So ein hübscher Bursche. Hab keine Angst, ich pass gut auf, dass die Hexe von Kalamachai dir nichts zu Leide tut. Du sollst ihr nur schöne Augen machen. Ja, komm zu mir, komm!«

	Da fraß er ihr schon aus der Hand. Sanft strich sie ihm mit der anderen über das Gefieder. Als er fertig gefressen hatte, hob sie ihn auf ihre Schulter.

	»Und den Vogelkäfig hast du schon?«, fragte Maari atemlos.

	»Den hol ich mir aus Rheskali, der Hexenstadt. Da haben sie die größte Auswahl von allem, was du dir nur vorstellen kannst.«

	»Aber soviel ich hörte, verlangen sie Mordspreise.«

	»Ach, kein Problem.« Areshva winkte ab und tippte mit der Hand an einen dicken Lederbeutel an ihrem Gürtel. »Ich habe meinen Vater schon deswegen angepumpt. Du, Maari, ich muss jetzt los. Ich hab es etwas eilig.«

	Die Freundin fasste sie bei der Hand und hielt sie fest.

	»Warte noch, warte. Ich muss dir was erzählen. Die ganze Zeit brenne ich schon darauf, es dir zu sagen. Stell dir vor: Die Tochter unserer Meisterin, Prinzessin Kia Sephila, hat sich kürzlich mit dem Fürsten Kimiko von Darghessa verlobt. Durch diese Verbindung will die Meisterin die Freundschaftsbande unserer beiden Provinzen festigen. Jedenfalls, auf der Verlobungsfeier fragte mich Prinz Osving, ob ich mit ihm das Blutbündnis eingehen will! Denk nur, er will mich als seine Tempelpriesterin und ich könnte Kirishas Nachfolgerin werden, irgendwann mal, wenn er Fürst von Pallanthia wird! Er sagte, er stellt sich vor, wir könnten unser Bündnis bei der Hochzeitsfeier von Prinzessin Kia Sephila verkündigen ...«

	Areshva schmolz das Herz. Nachrichten aus der Heimat. Der hochnäsige Prinz Osving in seinen Perlenhemden, wie gut sie sich erinnerte, wie anheimelnd vertraut sich das anfühlte. Wie Maari strahlte - als wäre alles noch wie früher! Das war es aber nicht. Areshva stand wie auf Kohlen. Sie hatte hier etwas zu erledigen, sie konnte nicht herumstehen und über alte Zeiten reden.

	»Und du?«, fragte Maari lockend. »Hast du deinen Drachenkrieger schon getroffen?«

	Areshva zuckte zusammen. Bilder von jenem absurden Abend schossen ihr in den Kopf. Bilder, die sie dachte, schon vergessen zu haben. Einer von Vaters Bekannten hatte sie auf einem ihrer Burgfeste umgarnt, ein junger Wilder namens Wukur. Er hatte ihr den ganzen Abend feurige Blicke zugeworfen, sie „eine scharfe Braut“ genannt und beim Abschied erklärt, das nächste Mal würde er sie küssen. Ein verrückter Kerl. Das war inzwischen satte sechs Monde her. Wahrscheinlich hatte er nur gesponnen und erinnerte sich schon gar nicht mehr an sie. Auch sie hatte ihn fast vergessen. War er ihr Drachenkrieger? Er war am nächsten Tag wieder aufgebrochen und sie hatte ihn seitdem nicht gesehen. Es war inzwischen zu lange her, um etwas zu bedeuten. Dass sie trotzdem Herzrasen bekam, jedes Mal, wenn sie an ihn dachte, war das normal? Würde Maari ihr das erklären können?

	Wenn sie doch fragen könnte! Wenn sie ihr das Herz öffnen, ihr von all den Tränen erzählen könnte, die sich in ihr stauten! Nicht dieses Mannes wegen, nein. Es war die Göttin, nach der sie sich so verzehrte, dass es schmerzte.

	Himmel. Lystrella. Sie vertrödelte hier Zeit, die sie nicht hatte. Sie konnte es sicht nicht leisten, sich einfach mit ihrer alten Freundin auf einen Stein zu setzen und über alte und neue Zeiten zu plaudern. Nur zu gut, und zu tief, spürte sie, dass die enge Vertrautheit, die sie und Maari mal verbunden hatte, nicht mehr existierte. Als hätte sich ein Abgrund zwischen ihnen aufgetan, der sie voneinander trennte. Sie durfte nicht noch mehr Zeit verlieren, schließlich hatte sie eine Aufgabe, die wichtiger war als alles andere. »Ich muss wirklich los, Maari. Tut mir leid. Grüß alle!«

	Hastig breitete sie ihre Flügel aus und schwang sich in die Luft, Richtung Westen, um Maari vom Tempel wegzulocken. Die alte Freundin sollte sie nicht zufällig bei Tätigkeiten beobachten, von denen ihre Glaubensschwestern in Pallanthia nichts erfahren durften. Erst nach diesem Täuschungsmanöver konnte sie zum Gotteshaus zurückkehren.

	Sie hatte den Tempel kaum erreicht, da brachen zwei riesige halbkugelförmige Eisengitter aus dem Berggestein, die wie Halbmonde rechts und links der Mauern hochwuchsen, über dem Gebäude zusammenklappten und sich über der nach links geneigten Dachspitze trafen. Heilige Agga! Sie hatten den Tempel abgeriegelt. Warum denn das?

	Irgendwer musste sie identifiziert haben, sie hatte zu lange im Vorhof herumgelungert. Jetzt würden sie drinnen wachsam sein - da hatte sie sich was eingebrockt.

	Unten im Eisengitter öffnete sich ein kleiner Spalt, durch den eine schwarzgewandete Zauberin hindurch schlüpfte, danach rasselte die Bedeckung wieder herunter. Areshva riss die Augen auf. Die Dame trug ein silbernes Priesterinnenband mit einem fein modellierten Geier um ihre Stirn. Demzufolge hatte sie die Priesterin Igirai vor sich, die diesen Tempel regierte. Sie gehörte zum Volk der Parva, der Blondlinge, genau wie die Pallanthier. Zwei Geier hüpften hinter ihr her.

	Ihren Umhang hatte die Regentin um ihre Schultern geschlungen. Sie ging ein paar Schritte den steil abfallenden Weg entlang, verschränkte die Arme vor der Brust und sah mit strengen Blicken nach oben, denn Areshva flog fünf Meter über ihr in der Luft. Offensichtlich fand die Priesterin es gar nicht witzig, dass Koko an ihrer Seite flatterte, denn sie starrte missbilligend auf den Vogel.

	Areshva landete vor ihr und verbeugte sich achtungsvoll.

	»Du bist also diese kleine Ratte, der es Spaß macht, Kristallkugeln zu beschädigen«, sagte die Priesterin Igirai herablassend. Es klang, als spuckte sie die Worte vor Areshva auf den Boden. »Ich habe mich über dich informiert. Verschwinde. Du bist hier nicht erwünscht.«

	Der Hieb saß. Areshvas Beine wurden weich wie Watte. Am liebsten hätte sie gehorcht und wäre abgehauen, aber das konnte sie sich heute einfach nicht erlauben.

	»Verzeiht mir«, wisperte sie eingeschüchtert. »Ich habe nicht vor, Euch zu ärgern. Darf ich Euch einen Handel anbieten? Ihr lasst mich ganz kurz in den Tempel herein und erlaubt, dass ich drinnen etwas anritze, aber ich repariere hinterher alles und gebe Euch diesen Komprimierer dafür.«

	Sie holte ein schwarz glänzendes, Y-förmiges Gerät aus ihrem Lederbeutel. Den Komprimierer brauchte sie selbst, aber der Verlust wäre nicht so schlimm. Sie könnte sich einen Neuen kaufen.

	Die Priesterin stemmte die Hände in die Seiten und schimpfte. »Frechheit. Alle heiligen Gegenstände im Tempelbereich sind tabu. Hat man dir in der Ausbildung keinen Respekt beigebracht?«

	Areshva stieg der Schweiß auf die Stirn.

	»Was diskutierst du denn so dumm herum«, hörte sie Agga herummosern. »Da kommst du nur mit Gewalt rein. Hau eine Feuerkugel in ihren Tempel!«

	»Damit werde ich gar nicht erst anfangen«, wisperte Areshva so leise, dass es nur die Göttin hörte. »Denn ich bin eine Dienerin der Friedensgöttin.«

	»Quark«, höhnte Agga. »Du dienst keiner Friedensgöttin, du dienst mir. Ich will mein Opfer! Vermassele das nicht!«

	Vielleicht lässt sich die Priesterin überreden, dachte Areshva bei sich. Ich schlage ihr etwas anderes vor. Etwas, das ihr besser gefällt.

	»Was haltet Ihr von einem Wettkampf?«, fragte sie mit verschwörerischer Stimme. »Wir veranstalten ein kleines Rennen. Wenn ich verliere, mache ich für Euch, was Ihr wollt. Wenn ich aber gewinne, dann darf ich in Euren Tempel herein. Ganz kurz.«

	»Abgelehnt«, erwiderte die Priesterin barsch. »Areshva, das ist unverschämt.«

	Ihr wurden die Beine zittrig. Die Idee mit dem Wettrennen war eine Chance, sie würde sicher gewinnen. Und wenn sie schneller wieder am Tempel ankäme als die Priesterin, konnte sie ohne Erlaubnis das Gebäude stürmen.

	»Seid keine Spielverderberin«, bettelte Areshva inbrünstig. »Passt auf: Ich zerschlage das Felsstück, auf dem wir stehen, in zwei Teile, und lasse beide die Klippen herunterfallen. Wer es zuerst schafft, seinen Felsen anzuhalten, hat gewonnen.«

	»Wächterinnen«, fauchte die Priesterin, »Zu mir! Nehmt diese Ruhestörerin fest und verpasst ihr ein paar kräftige Stockhiebe!«

	Doch Areshva ließ sich nicht aufhalten. Sie konnte die Priesterin mit diesen Wettkampf sicherlich für eine Weile außer Gefecht setzen. Lange genug, um den Tempel zu erobern. Und erobern würde sie ihn.

	»Es geht los!«, schrie Areshva und klatschte in die Hände. »Achtung! Passt auf Euren Felsen auf. Agga, gib mir Erdkräfte!«

	Schon fühlte sie das Zischen und Sausen der göttlichen Kraft um ihren Körper. Ihre Arme luden sich auf mit tausenden winzigen Funken. Sie sammelte sie in den Händen und formte sie zu zwei Erdkugeln, die ihr in den Fingern zu Stein erstarrten. Dann schleuderte sie eine Kugel gegen das Erdreich unter den Füßen der Priesterin und die andere genau auf die Stelle, wo sie selber stand. Wie mit der Kraft eines Erdbebens rissen Spalten um sie herum auf. Areshva fühlte den Boden unter ihren Füßen ins Rutschen geraten, er sauste abwärts, zur Klippe herunter. Es war beinahe wie fliegen. Der Wind fegte ihr ins Gesicht, Bäume rasten an ihr vorbei. Schon wirbelte sie über die Klippe und spürte für einen Moment die Schwerelosigkeit des Felsens unter ihren Füßen. Dann riss es sie in rasendem Fall herunter. Sie ging in die Knie, um von dem tosenden Fahrtwind nicht nach oben geschleudert zu werden.

	Okay. Jetzt ganz ruhig. Hände nach unten, Erdstrahlung sammeln.

	Agga, ich brauche eine größere Ladung Magie!

	Da strömte die Strahlung auch schon in ihre Hand.

	Sie ließ die Energie auf einen Punkt zwischen ihren Füßen prasseln, damit bohrte sie in den Felsen. Tiefer, bis ein Loch entstand. Dadurch konnte sie das Tal unter sich in enormem Tempo immer größer werden sehen.

	»Jetzt brauche ich Feuerstrahlung. Hast du gehört, Agga? Gib mir Feuer, lass es nach unten schnellen und eine Gegenströmung erzeugen!«

	Schon sammelte sich Wärme in ihren Händen. Areshva drückte alle zehn Finger in das Loch in ihrem Felsen und erzeugte einen Feuerschwall, den sie mit Druck nach unten schießen ließ. Sofort milderte sich die Geschwindigkeit ab, sie wurde heftig gegen den Felsen gepresst. Ihre Haare, die vorher hoch in die Luft geflogen waren, segelten langsam wieder abwärts. Dann gab es einen Ruck, und der Fels stand still in der Luft, wie ein Adler, der über seiner Beute lauert. Areshva konnte ihren Feuerantrieb etwas drosseln und eine Hand aus dem Loch wieder herausnehmen. Sie blickte sich um. Wo steckte die Priesterin? Jedenfalls nicht über ihr, dort war nichts als die steil nach oben aufragende Bergklippe. Areshvas Felsen schwebte etwa auf halber Höhe. Vorsichtig reckte sie ihren Hals und schaute unter sich. Hihi! Igirais Hälfte stand zwei Etagen tiefer. Die Priesterin hatte ihn mit einem Steinzauber an der Klippe festgezaubert, sie selbst lag flach wie eine Flunder darauf und umklammerte den Rand ihres Steinteppiches mit beiden Händen.

	»He! Igirai!«, rief Areshva triumphierend. »Ich habe gewonnen!«

	Die Priesterin drehte den Kopf zu ihr hoch.

	»Du bist doch nicht zu retten. Und wie sollen wir den Berg wieder hinaufkommen, hast du dir das überlegt?«

	Areshva klappte ihre Flügel auseinander und lachte.

	»Wer fliegen kann, ist dabei etwas im Vorteil, das gebe ich zu.«

	Sie winkte nach unten.

	»Der Wettkampf läuft noch. Wer zuerst am Tempel ist!«

	Dann nahm sie ihre Hände aus dem Felsloch heraus, ließ ihren Felsen abstürzen und flog in die Luft. Ein Stück höher, noch etwas höher, bis sie an der Klippe direkt unterhalb des Tempels angekommen war. Da kam ihr ein Gedanke: Wenn sie von hier aus eine kräftige Feuerkugel in den Berg hineinschießen würde, genau unter das Gebäude - ob das nicht ein kleines Erdzittern verursachte und mit etwas Glück ein Loch in das Schutzschild reißen könnte? Durch das sie vielleicht hineinkäme?

	Agga gab ihr eine Ladung deftigster Erdstrahlen, aus der sie eine Feuerkugel formte. Diese schleuderte sie mit Kraft gegen den Berg und flog gleichzeitig schnell aus der Gefahrenzone heraus, denn nun explodierte ein Teil der Klippe. Ein Donner krachte durch die Luft und hallte weit hinten wider. Eine Qualmwolke folgte ihm, die Areshvas Sichtfeld vernebelte. Sie brauchte eine Weile, bis sie wieder klar sehen konnte.

	Durch die Staubschwaden flog sie zum Tempel hinauf. Hier bot sich ihr ein erstaunliches Bild. Die eiserne Gitterwand über dem Göttergebäude löste sich in Luft auf, so dass der Tempel ungeschützt vor ihr lag. Seine Tore öffneten sich knarrend und das Innere war als gähnendes schwarzes Loch zu sehen.

	Die Tempelmusik war verstummt. Merkwürdig. Ob Igirai aufgegeben hatte? Es sah danach aus. Aber warum? So beeindruckend war Areshvas Vorsprung gar nicht gewesen?

	Sie hatte keine Zeit, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Der Tempel war frei! Mehr wollte sie doch gar nicht, also hinein, die Gelegenheit nutzen. Sie kurvte tiefer herunter. Zwei Tempeldienerinnen rannten erschrocken zu den Seiten weg. Sie landete vor der Säulenruine und guckte in die Schwärze des Tempelinneren.

	Wie still es war.

	Tempel waren eigentlich nie still. Die magische Musik der Kristallkugeln spielte normalerweise pausenlos, weil die Priesterinnen dadurch den Kontakt zu ihrer Göttin aufrecht hielten. Aber nun waren die Flöten verstummt. Nur ein leises Schaben und Ratschen war zu hören. Sie trat ein.

	Umfassende Dunkelheit umhüllte sie. Areshva schnippte mit den Fingern und ließ zu ihren Füßen eine grünliche Strahlenwiese entstehen, die die hohe, grottenartige Halle sichtbar machte. Sie passierte einen Sockel, der über ihren Kopf ragte und oben eine Vogelstatue präsentierte. Vor einer Holzbank lag ein Hundekadaver, in den sich mehrere Geier gekrallt hatten, die mit den Schnäbeln Fleisch herausrissen. Areshva ging schnell daran vorbei. Hinter einer Säule erblickte sie endlich die Kristallkugel. Es war ein mickriges Exemplar, sie war kaum größer als Areshva, schwarz und glänzend, wie aus Glas. Da hatte sie schon prächtigere Kugeln gesehen, manche erreichten Häusergröße. Aber im Inneren funkelte die Kugel ordentlich, sie schien eine beachtliche Menge Magiestrahlung eingesammelt zu haben. Areshva fing an zu rennen. Sie konnte es kaum erwarten, diesen Schatz zu heben. Noch stellte sich ihr niemand in den Weg, aber das würde bestimmt nicht lange so bleiben.

	Areshva flog auf die Kugel hinauf, verwandelte ihre Fingerspitzen in Messerklingen und schnitt oben einen kreisförmigen Deckel aus, den sie zur Seite klappte. Sie hielt die Luft an. Bei den Flügeln der Agga! Der Kristall war derartig vollgestopft mit Magiestrahlen, dass sie wie blau, grün und lila schimmernde Wellen durcheinander schwappten und sogar in der Gefahr waren, über den Rand herunter zu platschen.

	»Großmächtige, heilige, unübertroffene Agga! Göttin der Fledermäuse! Höre mich!«, schrie sie laut. Schon spürte sie die säuselnde und zischende Gegenwart ihrer Herrin. Jetzt noch etwas huldigen. Darauf legte Agga besonderen Wert.

	»Gelobt sei dein Name! Mögest du Herrin aller Himmel sein und Herrin aller Völker!«

	Vorsichtig ließ sich Areshva in das Magiegebräu hineingleiten, mit den Füßen voran. Langsam tauchte ihr ganzer Körper in die Strahlenfluten. Oh! Welch ein Bad, welch eine Wonne! Die Strahlung flitzte rings um ihre Haut, umwirbelte sie, durchglitt ihre Poren, durchströmte ihre Adern. Oh, sie war im Paradies, wo sich ein goldener Himmel über ihr wölbte, wo Vögel trillerten, süßliche Düfte ihre Nase umwehten, welch ein Traum!

	Aggas fordernde Stimme riss sie aus dem Rausch. Sie lachte. Klar würde sie ihre herrliche Göttin bei diesem Spaß nicht vergessen. Alles war so lustig, alles war wunderschön!

	Sie reckte ihre Hand gen Himmel und fing an, Strahlung mit der Linken einzufangen, durch ihren Körper hindurchströmen zu lassen und sie dann mit der Rechten zu Agga hinauf zu lenken. Dies war der perfekteste Teil der Zeremonie. Die Strahlung durchflutete sie ganz, kitzelte an allen Poren, streichelte jede kleine Ader. Sie hätte singen können. Die Berührungen wurden tiefer und köstlicher, je länger sie Energie in den Himmel warf. Mit jedem Augenblick steigerte sich ihre Ekstase. Längst war ihr Paradies zu einer Lagune mit einem Wasserfall geworden, in der sich lächelnde Mädchen vor ihr verbeugten und ihr Himmelsbrot reichten, das ihr auf der Zunge zerging, in dem eine brausende, aufwühlende Musik zu spielen begann, die sie auf die Füße riss. Sie wollte tanzen. Über den Sand, über das Wasser, über den Wolken. Beim Himmelstanz umringten sie Engel, die wie kleine Kinder aussahen, spürte sie ihren Götteratem auf der Haut, oh, wenn das doch kein Ende hätte!

	Langsam verebbte der Strom der Strahlen. Die Bilder verblassten. Die Engel stoben winkend davon, sie sank wieder auf die Erde nieder, zurück in die Lagune, deren Wasserfall versickerte, deren Palmen sich auflösten.

	Abrupt fand sie sich inmitten der Kristallkugel wieder. Nur die grüne Wiesenstrahlung, die Areshva vorhin erzeugt hatte, erhellte sie noch von unten. Es war nicht mehr viel Strahlung übrig, nur ihre Füße standen noch in dem wasserähnlichen Strom. Sie bückte sich, um den Rest davon aufzusaugen und zu Agga hinaufzubefördern. So lange, bis die Kugel trockengelegt war.

	Areshva taumelte. Sie setzte sich einen Moment hin, denn sie war erschöpft. Sie hatte nicht geahnt, dass eine Opferung so anstrengend sein könnte.

	Als sie sich wieder kräftiger fühlte, stand sie auf. Sie fasste mit den Händen an die obere Kante der Kugel, wo sie den Deckel geöffnet hatte, zog sich hoch und setzte sich dann oben auf den Rand, die Beine nach unten baumelnd.

	Noch immer war der Tempel so still, dass sich nicht einmal ein Vögelchen muckste. Keine Tempeldienerin in Sicht und die Priesterin war auch nicht wieder zurück. Komisch. So lief es normalerweise nicht ab. Keine Verfolgungsjagd, kein Gezeter, keine Moralpredigt?

	Sie schwang ihre Beine über die Kugelkante nach außen und rutschte hinunter, wo sie geschmeidig landete. Dann durchquerte sie die Tempelhalle, wobei ihre Schritte eigentümlich laut hallten, ging die Treppe hinauf, öffnete das Tor und erreichte den Vorplatz.

	Aha, hier hatten sie sich versammelt. Dutzende von Tempeldienerinnen standen in einem Pulk und redeten laut und aufgeregt. Sie verstummten jedoch abrupt, als Areshva sich näherte, und wichen dann alle gleichzeitig vor ihr zurück.

	Eine zweite Versammlung von Hexen entdeckte Areshva weiter unten an der etwas ramponierten Klippe, die sie und Igirai für den Wettbewerb benutzt hatten. Diese Damen schienen ihre Ankunft noch nicht wahrgenommen zu haben. Ihre Aufmerksamkeit war auf etwas gerichtet, das sich unterhalb der Klippen abspielte. Areshva grinste. Sie konnte sich denken, was es war. Die Priesterin hatte ein Problem beim Aufstieg - was für eine Versagerin. Konnte sie ihren Felsen nicht nach oben dirigieren?

	Areshva breitete ihre Flügel aus und schwang sich in die Luft. Diesen Spaß wollte sie sehen. Sie segelte über die Tempelgarde hinweg, bis sie die Klippen und das Tal mit den vielen weiß und rot blühenden Bäumen tief unten zu ihren Füßen überblicken konnte.

	Wo war der Felsen, auf dem Igirai gestanden hatte? Sie fand ihn nicht.

	Die Priesterin konnte sie ebenfalls nicht entdecken.

	Ratlos kurvte sie tiefer herunter. Aber die Dienerschaft würde sich da oben doch nicht so die Augen ausglotzen, wenn es nicht etwas zu sehen gäbe.

	Erst nach einer Weile realisierte Areshva, dass sich unten am Fuß der Klippen noch eine dritte Gruppe von Leuten in schwarzen Umhängen aufhielt. Sie beschleunigte ihren Flug, diesmal abwärts.

	Die mit den Umhängen standen in einem Kreis. Wirkten sie zuerst wie winzige dunkle Punkte, so wurden sie jetzt schnell größer. Es waren Skeff, wie sie selbst, dunkelhaarige und geflügelte Wesen. Deshalb hatten sie herunterfliegen können und mussten nicht oben stehenbleiben, so wie die anderen.

	In der Mitte des Kreises lag eine blutüberströmte Gestalt, die aussah, als hätte sie zwei Köpfe. Aber es war nur einer, der entzweigesprungen war. Die blonden Haare umgaben die beiden Schädelseiten wie Strahlenkränze. Über den schwarzen Priesterinnenumhang rannen kleine rote Bäche. Dazwischen sprangen Areshva aufgerissenes Fleisch und herausstehende kalkweiße Knochen in die Augen. Die zerstörten Schädelhälften schienen auf dem Umhang zu hüpfen, wobei sie sich mit den roten Bächen vermischten. Knochen, Geier und Blut wirbelten durcheinander, fingen an sich zu drehen, waren nur noch Farben, die sich verwischten: Weiß, schwarz, rot, schwarzweißbunt … Hunderte Geier krächzten über ihr, schrill und ohrenbetäubend.

	 

	***

	 

	Als sie die Augen öffnete, lag sie am Boden. Ihr dröhnte der Kopf. Mühsam richtete sie sich auf. Was für eine Fata Morgana hatte sie gesehen? Die Priesterin war nicht tot! Sie konnte nicht tot sein, denn alle Tempelherrinnen wurden von ihren Göttern geschützt. So lange sie nicht krank wurden, starben sie nicht.

	Areshva stand auf. Ihre Beine waren weich wie Watte. Nicht weit von ihr entfernt standen die manikanischen Hexen in einem Kreis um die Unglücksstelle herum. Sobald sie gewahrten, dass Areshva angekommen war, wichen sie vor ihr zurück wie vor einer Viper, die die Giftzähne zeigt. Sie rückten hinter den schrecklichen Leichnam. Areshva drehte schnell den Blick zur Seite.

	Himmel. Sie hatte nur ein bisschen Blut und zerrissenen Stoff gesehen, aber das reichte völlig für mehrere ungesunde Umdrehungen in ihrem Magen.

	Die Priesterin Igirai war am Boden zerschmettert. Tot wie ein Insekt, auf das jemand getreten war.

	Ein heiliges Leben war beendet, es gab kein größeres Unglück. Wäre Manika Lystrellas Herrschaftsgebiet, so wie in längst vergangenen Zeiten, dann hätte man jetzt Trauerflaggen gehisst und den Körper der Toten mit weißen Magieblüten bedeckt, um ihrer Seele in die Totenwelt hinüberzuhelfen. Aber diese Zeiten waren vorbei.

	Sie fühlte den Atem des Todes wie aus dem Maul eines riesigen unsichtbaren Monsters in ihr Gesicht wehen. Er stank wie verwesende Ratten. Ruckartig ging sie rückwärts, als könnte sie vor dem Geschehenen davonlaufen. Wenn das doch ein Traum wäre, dann könnte sie daraus erwachen, voller Erleichterung aufatmen und dieser Qual entkommen!

	Aber sie saß in diesem Verhängnis fest. Auch wenn sie es nie gewollt hatte, war es ihre Schuld. Sie hatte einen Menschen getötet, ein Leben ausgelöscht. Sie war eine Verbrecherin geworden, eine … Sie wagte es kaum zu denken. Sie war eine Mörderin. Wie Stiche von allen Seiten bohrte sich ein tiefes Entsetzen in ihre Eingeweide.

	Agga, die mächtigste Göttin der Welt, schnurrte während dessen vor Zufriedenheit um ihre Ohren herum wie eine Katze. Wieso war ihr diese Opferung eigentlich so wichtig gewesen? Es war abartig. Sie war abartig.

	Ihr wurde erst jetzt bewusst, dass sie wie hypnotisiert auf den zerschmetterten Körper der Priesterin starrte. Dieser war gerade dabei, sich zu verändern. Aus dem Kopf löste sich eine nebelhafte Dunstschwade, die aufwärtssteigen wollte, aber von magischen Bändern an dem Leichnam festgehalten wurde. Es sah aus, als zerrten die Bänder und das neblige Wesen aneinander herum. Areshva hörte Agga hinter sich keuchen. So einen unterirdischen, röchelnden Atem hatte sie überhaupt noch nie gehört, ihr wurde eiskalt. Was war los mit der Göttin? War sie dabei, verrückt zu werden? Als der eisige Hauch sie berührte, veränderte sich ihre Wahrnehmung. Die Tote, das waren nur Knochen. Aus ihnen heraus schälte sich ihr innerstes Wesen, ihre Seele, die wie ein nebelhafter Engel aussah, umgeben von dicken schwarzen, grauen und roten Strahlenbändern, die ihn nicht fortlassen wollten, sondern mit aller Kraft an die Knochen zu binden versuchten.

	»Totenstrahlung! Echte, frische Totenstrahlung! Hol sie uns!«, hechelte Agga. Ihre Ekstase sprang augenblicklich auf Areshva über. Jetzt fühlte sie es auch. Ein Kraftfeld ganz in der Nähe, rings um den Engel, oder vielleicht im Engel selber. Ein lockendes, prickelndes, fantastisches Feld, das auf ihren Nerven Klavier spielte. Her damit. Sie machte einen Schritt darauf zu, da ergriff die schwarze Strahlung schon Besitz von ihr. Sie packte sie wie ein Riesenmagnet, zog sie vorwärts und schleuderte sie direkt gegen die Seele, deren äußere Schale zerplatzte und deren Inneres Areshva mit dem Mund aufsaugen konnte wie himmlisches Ambrosia. Die Essenz sprudelte in ihre Adern wie eiserne, unbändige Kraft. Sie begann, ihren Körper auszufüllen und ihn zu dehnen. Sie war nicht länger ein kleines Mädchen, denn sie wuchs. Zum ersten Mal in ihrem Leben wuchs sie fühlbar. Welche Stärke sich in ihr auftürmte! Ihre Füße durchbrachen die Erde und wurzelten in den tiefsten Tiefen. Ihre Beine überholten die Kronen der höchsten Bäume. In ihren Armen sammelten sich die Donner und Blitze aller Himmel, und mit den Augen konnte sie Strahlen gegen die Sterne werfen. Welch ein Gefühl. Welch eine Macht. Auch wenn sie im nächsten Augenblick wieder in ihrem alten unscheinbaren Körper landete, wusste sie nun, dass diese unfassbare Macht, die sie gerade erfahren hatte, ihr gehörte und sie jederzeit darüber verfügen konnte. Sie war nicht länger die kleine Areshva, die vor jeder dummen Waldzauberin zitterte. Ganz im Gegenteil: Sie war jetzt die mächtige Areshva, vor der alle Hexen in die Knie gehen und sich sogar die Tempelpriesterinnen verneigen würden. Von nun an würde sie vor niemandem mehr kuschen. Sie war die Herrin der Wälder. Ja, die Herrin des Landes! Die ungekrönte Königin, die mit einem ganzen Rattenschwanz von Dienern durch die Paläste wandeln würde, erhaben und von solcher Hoheit, dass keiner wagen würde, die Augen zu erheben. Ihr gehörte die ganze Welt - ja, sogar der Himmel! Sie war den Göttern gleich!

	Nein, eine Göttin war sie nicht. Diese Ehre gebührte noch immer der ehrwürdigen alten Agga, der stolzesten Göttin dieser Welt. Tatsächlich, Agga schien beträchtlich stolz auf sie zu sein.

	»Eine Glanzleistung, mein Täubchen. Deine erste richtige Opferung«, jubelte sie, wobei sie die Augen verdrehte, als wäre sie im Vollrausch. »Du bist perfekt. Jetzt sind wir ein Team!«

	 


[image: Image]8. Der Soldat

	 

	Bäume säumten den Handelsweg zu beiden Seiten, ihre Stämme ragten wie Riesenbeine in den Himmel. Silvrin befand sich inzwischen seit fast drei Monden im Dienst des Fürsten von Estedt und es verging kaum ein Tag, an dem er nicht mit Wehmut an die Vergangenheit dachte. An das ihm aufgezwungene Soldatenleben würde er sich vermutlich nie gewöhnen.

	Er lauschte. Es zischelte und rauschte im Dickicht, als wisperten sich unsichtbare Gestalten Geheimnisse zu. Er musterte mit weit offenen Augen die Bäume und Sträucher am Wegesrand, um kein Detail zu übersehen.

	»Wie weit ist es noch?«, stöhnte sein Kamerad Teskir, der zwei Lanzen als Krücken benutzte und mühsam neben Silvrin den unebenen Waldweg entlang humpelte.

	»Gegen Nachmittag sollten wir die Hexenstadt erreichen«, antwortete Kemsin von vorne. »Jedenfalls, wenn du nicht noch langsamer wirst.«

	»Nachmittag. Das schaffe ich nie!«

	Hinter ihnen ertönte abgehacktes Gelächter.

	»Ich bin in dieser Gegend schon gewesen«, rief eine sarkastische Stimme. »Hexenstadt! Das is‘ eine Legende. Hier gibt‘s weit und breit nicht die Spur einer Siedlung. Wir werden alle verrecken.«

	Silvrin drehte sich wütend nach hinten.

	»Laor! Halt doch den Mund und mach uns nicht fertig. Wir werden die Heilerinnen schon finden.«

	Nur wir vier elendigen Soldaten, dachte er bei sich, mehr sind von unserer ehemals so ruhmreichen Estedter Armee nicht übrig geblieben. Leider war auch von ihrem Ruhm nichts übrig geblieben, denn sie waren ja nicht vom Feind niedergemäht worden. In dem Fall hätte man ihnen wenigstens einen tapferen Kampf anrechnen können. Silvrin biss die Zähne aufeinander. Hatte man je davon gehört, dass eine ganze Kompanie Soldaten von giftigen Spinnen erledigt worden war? Die widerlichen Kreaturen fraßen sogar Pferde.

	Sie gingen an einem Bach entlang, der zu ihrer linken Seite durch Felsen, umgekippte Bäume und moosbewachsene Ufer plätscherte. Silvrin blickte immer wieder besorgt zu Teskir herüber, der kaum noch gehen konnte. Sein linker Unterschenkel war großflächig von einem weißlichen, netzartigen Geflecht überwachsen, das schmerzhaft sein musste, denn der Kamerad stöhnte zum Steinerweichen. Laor hatte es ebenfalls getroffen, ihm saß eine etwas kleinere Wunde wie ein Schimmelpilz auf dem Oberschenkel. Er jammerte jedoch nicht, weil er Rum bei sich trug, dem er schon eifrig zugesprochen hatte. Wo Kemsin verletzt war, wusste Silvrin nicht, vermutlich war die Wunde bei ihm klein. Das war jedoch nur eine Frage der Zeit. Die Geschwüre waren bei den anderen schnell gewachsen, deshalb hatten sie es auch so eilig. Silvrin hatte es als einziger geschafft, eine Berührung mit den giftigen Spinnennetzen zu vermeiden. Er wusste, dass er froh sein sollte über sein Glück.

	Aber er war vor allem angespannt.

	So hatte er sich das Soldatenleben nicht vorgestellt, das er nach einer kurzen Kampfausbildung nun seit mehreren Monden führte. Er fühlte sich an die Kameraden gebunden, deren Schicksal ihm am Herzen hing. Es hatte ihn schwer getroffen, dass er das Sterben seiner Truppe hatte mit ansehen müssen, ohne helfen zu können. Er betrachtete es als seine Pflicht, die drei letzten Freunde vor diesem Schicksal zu bewahren - und er pflegte seine Pflichten ernst zu nehmen.

	»Erzähl mir was«, jammerte Teskir, der sich mit verbissenem Gesichtsausdruck an seinen Lanzen vorwärts bewegte. »Sei nicht so schweigsam, Silvrin, lenk mich ab!«

	»Wir sollten uns lieber auf den Weg konzentrieren, sonst finden wir die Hexenstadt nicht«, erwiderte Silvrin. Er ließ seinen Blick beständig über den Erdboden gleiten, über Moose, Tannenzapfen und Sträucher, um auch einen schmalen, versteckten Weg nicht zu übersehen.

	»Ihr Dummköpfe«, lallte Laor von hinten, »is‘ völlig egal, welchen Weg wir gehen. Rheskali is‘ verzaubert, habt ihr das nie gehört? Die Stadt findet nur der, von dem sie sich finden lässt.«

	»Wir sind Soldaten, wir finden jede Stadt«, sagte Silvrin.

	Teskirs Miene verzog sich zu einem verzerrten Grinsen.

	»Soldaten, hm? War das ein Witz? Du bist doch kein Soldat.«

	»Mich beleidigst du nicht. Ich bin ein genauso guter Krieger wie du«, entgegnete Silvrin. Er hatte nicht vor, sich aus der Ruhe bringen zu lassen. Die Kameraden hatten Todesangst, da sagte man schon mal Dinge, die man nicht meinte. Er musste diese Stadt finden. An welchen Zeichen konnte man einen verhexten Ort erkennen?

	»Ich hab gesehen, wie du kämpfst, in der letzten Schlacht«, sagte Teskir mit einem provozierenden Unterton zu Silvrin. »Du hast Schiss zu töten. Du willst den Feind am Leben lassen. Wieso hast du dich zur Armee gemeldet?«

	Silvrin schwieg. Das war eine Sache, die er mit seinem Gewissen abzumachen hatte und nicht mit den Kameraden.

	»Nun erzähl schon! Das Hufeisen an deinem Gürtel«, fuhr Teskir fort, der ihn einfach nicht in Ruhe lassen wollte. »Ist das ein Glücksbringer, oder bist du ein Schmied?«

	»Beides«, erklärte Silvrin und fügte in gewollt scherzendem Tonfall hinzu: »Das Eisen wird uns den richtigen Weg finden lassen.«

	»Schmied also«, insistierte Teskir. Er humpelte vorwärts und stöhnte leise bei jedem Schritt. »Ich war übrigens Schuster. Wie mein Vater immer sagte: Schuster, bleib bei deinen Leisten! Ich hätte zu Hause bleiben sollen. Das wär für dich auch besser gewesen.«

	Hinter sich hörte Silvrin ein lautes, dumpfes Geräusch. Er fuhr herum. Laor lag der Länge nach auf dem Erdboden, die Beine eingeknickt und die Augen geschlossen, jedoch mit einem seligen Ausdruck um die Mundwinkel. Die Rumflasche hielt er mit der Hand umklammert. Die weiße, schimmelartige Wunde an seinem Oberschenkel hatte bereits das Knie überwuchert und glänzte in der Sonne.

	»Das hat gerade noch gefehlt«, entfuhr es Silvrin. Sie konnten sich keine Pause erlauben. Das Überleben der Kameraden hing davon ab, wie schnell sie waren. Er kniete sich an Laors gesunde Seite, vorsichtig, um sich nicht an der Wunde zu infizieren, und schlug ihm mit der flachen Hand ein paarmal gegen die Wangen.

	»Wach auf, Idiot!«

	Ruckartig fuhr er zurück. Der hatte eine Fahne bis zum Himmel. Ihn wach zu rütteln konnte er abhaken. Wie könnte er den Freund in die Hexenstadt schleppen? Auf einer Trage? Die könnte er leicht bauen, es gab am Wegesrand Holz genug. Er sprang auf, brach sich einen Weg in den von Nadelbäumen, Dickicht und Schlingpflanzen überwucherten Wald und suchte nach passenden umgekippten Stämmen. Nicht zu schwer, nicht zu morsch. Als er zurückkehrte, zwei zufriedenstellende Exemplare hinter sich herziehend, hockte Teskir einträchtig neben dem schnarchenden Laor im Schlamm und hielt dessen Rumflasche wie ein Baby in den Händen. Er stöhnte nicht mehr, sondern starrte Silvrin mit glasigen Augen an. Der riss ihm die Flasche aus der Hand.

	»Das reicht jetzt. Ich kann nicht zwei von euch schleppen.«

	Dann legte er die Baumstämme parallel nebeneinander auf den Weg.

	»Was machst du?«, rief Kemsin ungeduldig. »Eine Trage, das dauert doch viel zu lange! Sollen wir alle sterben, bloß weil der sich vollaufen lassen hat? Ich gehe schon los.«

	»Dann finden wir die Hexenstadt nicht«, gab Silvrin zu bedenken. »Du bist der einzige, der den Weg kennt.«

	»Das ist nicht so schwer. Suche nach einem orangenen Pilz, so hoch wie dein Knie, auf der linken Wegseite. An der Stelle geht es nach Rheskali.«

	Mit diesen Worten ließ Kemsin ihn stehen und marschierte mit lang ausgreifenden, eiligen Schritten davon.

	Silvrin zog sein Schwert und machte sich daran, die störenden Äste der Stämme abzuschlagen. Orangene Riesenpilze. Bis zum Knie! Daran glaubte Kemsin wohl selber nicht. Er schlug immer heftiger. Sein Schwert war gut geschärft. Es bohrte sich durch das Holz wie durch Butter, die abgehackten Äste flogen durch die Luft. Langsam sah der Stamm an seinem unteren Ende schon wie geschält aus.

	»Sauber«, sagte Teskir mit schwerer Zunge. »Dafür könntest du bei der Zunft ein Qualitätssiegel bekommen. He, Silvrin. Lass es. Wir kommen sowieso nicht mehr an.«

	»Und wie wir da ankommen«, erwiderte Silvrin im Befehlston, er bearbeitete unverdrossen seinen Stamm. Teskir sah dem Wirbeln des Schwertes eine Weile zu.

	»Verdamm‘ mich, aber du wärst ein guter Handwerker. Was tust du hier? Wieso hast du deine Schmiede verlassen?«

	»Höhere Gewalt«, stieß Silvrin zwischen zwei Hieben hervor. Die dickeren Äste gaben nicht nach. Bei einigen trat er nach dem Schlag mit den Füßen darauf, bis sie brachen. »Anfangs gefiel es mir sogar besser als erwartet. Bei meinem ersten Dienst haben wir gezielt Banditen aufgespürt und arretiert.«

	»Haben sie dich zwangsrekrutiert?«

	Der Stamm war jetzt überall astfrei. Silvrin betrachtete ihn zufrieden und wandte sich dem zweiten zu.

	»Rede nicht so viel und geh aus dem Weg, sonst treffe ich dich.«

	Teskin ging einen Schritt rückwärts.

	»Du bist der erste, der aus Angst vor Banditen in die Armee geht. Ist dir nicht aufgefallen, dass das ein Sammelbecken für die übelsten Banditen ist, die dieses Land zu bieten hat?«

	»Würdest du endlich den Mund halten und mich arbeiten lassen?«

	Silvrin warf dem Kameraden einen warnenden Blick zu. Er würde ganz sicher nicht erzählen, dass es noch einen zweiten Grund gab, weshalb er nicht in die Schmiede zurückkehren konnte. Dieser zweite Grund gaukelte ihm oft des Nachts Trugbilder vor. Erinnerungen an das schönste Mädchen von Pallanthia. Eine wie Ari würde er nie wieder finden. Was sie jetzt wohl machte? Stolzierte sie in samtenen Kleidern durch ein vergoldetes Zimmer, ihrem neuen Geliebten entgegenatmend? Ob sie ahnte, dass er noch immer praktisch jede Nacht von ihr träumte? Er unterdrückte einen Seufzer. Es schien Ewigkeiten her und an der Zeit, die Erinnerungen zu begraben. Das Soldatenleben bot ihm den entscheidenden Vorteil, dass er ständig unterwegs war und kaum Zeit hatte, sich über verpasste Chancen oder untreue Mädchen zu grämen. Außerdem konnte man alles lernen, wenn man nur wollte. Andere waren zu guten Kämpfern geworden, das würde auch ihm gelingen.

	Die Trage war vollendet. Silvrin band eine Decke zwischen die Stämme, hievte Laor darauf, packte die beiden vorderen Astenden und schleppte den Kameraden hinter sich her, wobei der untere Teil dieses Gefährtes auf dem Boden schleifte. Besonders schnell ging es nicht vorwärts, weil Teskir sein verletztes Bein kaum heben konnte und nur langsam neben ihm her schlurfte.

	»Wo ist nun diese Hexenstadt?«, klagte er. »Gibt es sie wirklich?«

	Silvrin hatten inzwischen selbst Zweifel an der Existenz der ominösen Stadt beschlichen, denn bis jetzt hatte er nirgends auch nur den leisesten Hinweis auf Magie gesehen. Von Riesenpilzen oder Menschen ganz zu schweigen.

	»Aber falls wir ankommen, dann sind wir im Paradies«, lallte von seiner Trage Laor. »Da baden alle in Milch und Honig und kommen gesund wie Neugeborene wieder heraus.«

	»Rede doch keinen Quatsch«, fauchte Teskir keuchend. »Scheiße. Ich kann nicht mehr gehen.«

	Er ließ die Lanzen fallen, an denen er sich festgehalten hatte, um selbst zu Boden zu gleiten. Silvrin trat ihm heftig in die Seite.

	»Schluss jetzt. Du willst leben. Du kannst gehen! Ich krieg euch nicht beide auf die Trage.«

	Teskir sank in die Hocke.

	Silvrin stellte den Verletzten ab. Was jetzt, dachte er angestrengt. Mit einem allein weitergehen? Aber er konnte doch nicht den anderen im Stich lassen.

	In der Ferne erklang leises Hufgetrappel. Vielleicht Banditen oder feindliche Soldaten. Silvrin schleppte die Trage ins Dickicht, kam wieder zurück, packte Teskir unter den Schultern und transportierte auch ihn in die Sicherheit des dicht bewachsenen Waldes. Selbst schlich er an den vordersten Baum und lugte den Reisenden entgegen. Er registrierte, dass es sich um ein einzelnes Pferd handelte, das einen offenen Karren zog.

	Ein Wagen! Das optimale Transportmittel für seine Freunde. Wenn das keine günstige Gelegenheit war!

	Er sah nur einen einzelnen Mann auf dem Kutschbock. Mit einem konnte er es schlimmstenfalls aufnehmen. Mit etwas Glück war das ein harmloser Händler, mit dem er reden könnte.

	Silvrin wartete ab, bis das Gefährt näher kam, stellte sich dann mitten auf die Straße, legte sein Schwert ab und winkte mit beiden Händen. Leider schien er sein Ziel, ungefährlich zu wirken, verfehlt zu haben, denn der Kutscher trieb sein Pferd zum Galopp an.

	»Hü! Hü!«, schrie er, während er wild mit der Peitsche schlug.

	Allerdings durfte sich Silvrin diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Er trat an die Seite des Weges und fing an zu laufen, in dieselbe Richtung wie die Kutsche, damit er Geschwindigkeit bekam und das Pferd ihn nicht überrunden sollte. Schon näherte sich der Wagen. Silvrin beschleunigte, rannte so schnell er konnte neben der Kutsche her, sprang auf die Deichsel, von dort auf den Rücken des Pferdes, griff ihm in die Zügel und brachte es zum Anhalten. Hinter sich hörte er den Kutscher schreien: »Du Bandit! Wir haben nichts. Lass uns in Ruhe!«

	Der Soldat drehte sich um. Auf dem Bock saß ein älterer, verbraucht wirkender Mann mit verhärmtem Gesicht.

	»Verzeihung«, sagte Silvrin hastig. »Es tut mir leid, wenn ich Euch erschreckt habe, aber ich habe ein Problem. Zwei Kameraden sind verletzt und ich wäre Euch enorm dankbar, wenn Ihr sie ein Stück auf Eurem Wagen transportieren könntet. Wir sind auf dem Weg in die Hexenstadt Rheskali, wo die Heilerinnen wohnen.«

	»Rheskali«, stotterte der Mann, unsicher, ob er Silvrin vertrauen sollte. »Wisst Ihr denn, wo die Stadt liegt?«

	»Einer der Kameraden weiß es«, erklärte Silvrin. Erst jetzt sah er, dass hinter dem Kutscher ein Kind lag, in dicke Decken eingemummt. Es hatte tiefrote Wangen und fieberglänzende Augen. Ihm dämmerte, dass der Mann dasselbe Ziel hatte wie er. Er nickte.

	»Aber beeilt Euch. Meine Tochter hat hohes Fieber.«

	 

	***

	 

	Die Fahrt auf dem Wagen ging beträchtlich fideler vonstatten als ihr Spaziergang vorher. Laor, durch den Transport auf dem Pferdewagen geweckt, sang Kneipenballaden, in denen es vor allem um Wein und um offenherzige Damen ging. Teskir dirigierte dazu mit der Rumflasche, aus der er zwischendurch ein paar Schlucke nahm. Silvrin hielt Ausschau nach orangenen oder andersfarbigen Riesenpilzen. Bald verstummte glücklicherweise das nicht besonders melodische Gebrumme, denn Laor schlummerte wieder ein. Teskir schlug Silvrin mit der leeren Buddel auf den Rücken.

	»Ich will hören, was dir in deiner Heimat passiert ist. Erzähl‘ schon!«

	Silvrin winkte ab. Er war darauf konzentriert, Magie zu finden. Wenn sich hier irgendwo eine ganze Stadt befand, müsste er doch den einen oder anderen Hexenstrahl spüren können?

	»Ich will nicht an die verdammte Wunde denken müssen«, sagte Teskir drängend. Die weißliche Geschwulst bedeckte inzwischen seinen gesamten Unterschenkel bis zu den Zehen herunter. »Lenk mich doch ab. Es ging bestimmt um ein Mädchen, hm? So wie du aussiehst, sind sie dir sicherlich nachgelaufen.«

	»Ihr müsstet die Mädchen in Pallanthia sehen«, sagte Silvrin ausweichend. »Die sind wie Gazellen. Schlank, goldblond, groß, mit grazilen langen Hälsen, eine wie die andere. Sie lassen praktisch nur reinrassige Parva in die Stadt. So viele schöne Rehe an derselben Stelle, man weiß gar nicht, wohin man blicken soll.«

	»Bist du denn reinrassig?«, frotzelte Teskir. »Deine Haare und Gestalt mögen ja passen, aber bei der Fellbehaarung auf deinen Armen würde ich denken, du hattest mindestens eine Elgo-Großmutter.«

	»Hab ich auch«, erklärte Silvrin und zuckte die Achseln. »Du kannst dir vielleicht vorstellen, was ich mir deshalb schon alles anhören musste. Ob ich von Bären abstamme, ob das eine Krankheit ist … He, schaut mal dort.«

	In der Ferne ging jemand. Langsam, mit schleppenden Schritten.

	»Kemsin!«, rief Silvrin laut. Der Wanderer drehte sich um. Fast hätte Silvrin ihn nicht wiedererkannt, denn seine linke Wange war von weißlichem Geflecht überwachsen, aus dem grüner Eiter quoll. Kein Anblick für jemanden mit empfindlichem Magen. Aber es war nicht zu übersehen, dass Kemsin sich freute. Er kam ihnen entgegen und kletterte an Bord, wo er sich erleichtert über die Mitfahrgelegenheit gegen die Kutschwand lehnte. Nicht gerade zum Entzücken des Wagenbesitzers. Teskir griente bis über beide Ohren.

	»Silvrin erzählt uns gerade, mit welcher Masche man am besten Mädchen anbaggert.«

	Halt doch dein verdammtes Maul.

	Während der Bach unverändert ihren Weg begleitete und weit und breit keine Abzweigung in Sicht kam, brach plötzlich eine Horde in Lumpen gekleideter Kerle aus dem Gebüsch.

	»Anhalten! Her mit den Mäusen!«, schrie einer von ihnen, der dem Pferdewagen drohend sein Schwert entgegenstreckte. Die Bande hinter ihm rasselte mit Lanzen und Säbeln.

	Dem Kutscher glitten die Zügel aus der Hand. Entsetzt sprang er auf die Ladefläche seines Wagens zu Silvrin und dessen Kameraden, wobei er mit der Rechten einen ausgebuchteten Beutel umklammerte, den er an seinem Gürtel festgebunden hatte.

	»Ihr seid doch Soldaten!«, brüllte er. »Macht was, macht was!«

	Silvrin wurde auf der Stelle klar, dass er von allen Insassen der Kutsche der einzige war, der hier die theoretische Möglichkeit hatte, etwas zu unternehmen, da Teskir und Laor beide gehunfähig und außerdem sehr betrunken waren und Kemsin ununterbrochen grimassierte und unkontrolliert mit den Händen zuckte.

	Silvrin schwang sich über die Abtrennwand zwischen Wagen und Kutschbock, packte die Zügel und hielt die Kutsche an. Dann stellte er sich aufrecht hin und schrie laut: »Lasst uns durchfahren! Wir transportieren Aussätzige mit ansteckenden Krankheiten.«

	Die Banditen ignorierten seine Warnung und umringten die Kutsche. Von zwei Seiten sprangen sie auf den Bock. Einer riss Silvrin auf die Straße herunter, wo sofort Fäuste von allen Seiten auf ihn einprügelten. Er wollte zwar gegenhalten, aber es waren zu viele. Er lag schon am Boden, versuchte aufzustehen und wurde wieder niedergestoßen. Mit aller Kraft rollte er sich seitwärts, prallte gegen etwas Hartes, steckte weitere Hiebe ein und schaffte es nur gerade, mit den Armen seinen Kopf zu bedecken.

	Plötzlich ließen die Widersacher von ihm ab. Er blinzelte. Direkt vor seinen Augen rauschten die Wellen des Flusses, auf dem ein wuchtiger orangefarbener Pilz schwamm. Silvrin blinzelte kräftiger. Jetzt sah er schon Trugbilder. Er richtete sich auf und tatsächlich lag er direkt neben dem Fluss. Die Banditen rannten gerade davon, als wäre ihnen der Henker auf den Fersen. Nun erkannte er auch, was sie so erschreckt hatte. Kemsin stand im Wagen, dessen Gesicht vom rechten Auge bis zur Nase von dem weißlichen Geschwulst überwachsen und darüber hinaus so von Schmerz verzerrt war, dass einem durchaus bei dem Anblick übel werden konnte.

	»Danke.« Silvrin nickte ihm zu.

	»Steig ein, du Held«, witzelte Teskir, der sich über die Wagenplanke lehnte. »Wir können weiterfahren.«

	Silvrin wollte der Aufforderung schon nachkommen, blickte jedoch noch einmal kurz zum Fluss, um sich zu vergewissern, dass er sich den schwimmenden Pilz nur eingebildet hatte.

	Das hatte er nicht.

	Schillernd orange stand das Gewächs mit dem großen Hut mitten auf dem Wasser. Es schwamm nicht, schien konstant an derselben Stelle zu bleiben.

	War dies der Eingang in die Hexenstadt, so wie Kemsin erklärt hatte? Aber wo war dann der Weg? Durch den Fluss zu gehen wagte er nicht, da es in den meisten Gewässern Wassergeister gab, mit denen man eine Begegnung lieber vermied. Vorsichtig trat Silvrin nah ans Ufer. Da verwandelte sich das Wasser vor seinen Augen in einen festen Weg, der bis zum Pilz hin führte. Ihm dämmerte, dass der gesamte Fluss nur eine Illusion sein könnte. Oder umgekehrt, der Weg hinüber war die Illusion und der Fluss Wirklichkeit?

	Er machte einen Schritt vorwärts. Unter seinen Füßen war fester Boden, deshalb ging er weiter. Als er den Pilz erreicht hatte, verwandelte sich wiederum das Bild vor seinen Augen. Er sah jetzt, dass es hier einen Weg gab, der bis in den Wald führte, und der Fluss keineswegs diesen Weg durchschnitt, sondern seitlich davor abbog.

	»Was machst du da?«, schrie Teskir. »Gehst du auf dem Wasser?«

	»Ich habe die Hexenstadt gefunden«, rief Silvrin und winkte seinen Leuten auf dem Pferdewagen. »Folgt mir!«
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	Mit weiten, raumgreifenden Flügelschlägen kurvte Areshva durch den Himmel, ihren rosa Geier immer im Schlepptau. Alles war verändert. Die neue, unbändige Kraft zischte in ihren Adern und gab ihr das Gefühl, sie könnte sich die ganze Welt untertan machen. Die Hexen von Rheskali würden sich mächtig wundern, wenn sie die neue Areshva kennenlernten. Von heute an würde sie die Hexenstadt nicht mehr voller Angst vor all den Giftmischern und Waffenfetischisten betreten. Sie würde den Händlern Respekt beibringen. Hier komme ich! Die Herrin der Welt!

	Hoffentlich konnte sie diesmal endlich den Konservator ergattern, den sie für ihren Entmachter brauchte. Sie hatte schon alle einschlägigen Basare und Händler danach abgeklappert, bisher ohne Erfolg. Und ein Käfig fehlte ihr auch noch.

	Inmitten eines weitgestreckten Waldgebietes tauchte ein wolkenartiger Turm auf. Er markierte die Spitze eines Nebelberges, der aus dem Wald aufragte, dampfend und unförmig. Darunter verbarg sich die Hexenstadt Rheskali. Ihr Eingang lag unter einem Zauber, der ihn für Magieblinde unauffindbar machte. Areshva konnte das Tor über dem Wald gut sehen. Sie fegte durch die Baumkronen hindurch, vorbei an Astwerk und Zweigen. Meterhohe Silikandergräser flutschten über ihr Gesicht. Bei den Kelmarinsträuchern hockten Kräuterhexen, die kreischend links und rechts davonrannten. Ein Schwarm Wächtervögel begann zu tschirpen. Ihr aufgeregtes tschekki tschekki rii gellte Areshva in den Ohren. Schon war sie an ihnen vorbei, bügelte eine Pflanzung mit Langpilzen nieder, stellte die Flügel quer, bremste scharf und flatterte an den Kanbekenpflanzungen vorbei, wobei sie sich die Nase zuhielt, denn hier konnten einen schon mal richtig eklige Düfte anfallen.

	Mehrere Nektargießerinnen ließen ihre Gießhalme fallen und flüchteten mit wehenden Umhängen und unter lautem Gezeter, so hektisch, dass sie sich gegenseitig anrempelten. Bei Agga, die rannten durch ihre Flugbahn. Weg da! Areshva verdichtete die Strahlung der elektrischen Aura, die ihren Körper umgab, und drückte sie auf die Kreaturen nieder. Zuerst erwischte sie damit Vögel, die abwärts gerissen wurden. Dann gingen alle Hexen unter der Wucht dieser Energie in die Knie. Sie rauschte über ihre Köpfe hinweg, landete auf einem Moosfeld und marschierte zu Fuß weiter.

	Seht mich an, hier kommt eure Königin!

	Ein Hochgefühl sprudelte in ihrem Inneren. Ihre Schritte tanzten auf dem Erdboden, federten sie ab, als hätte ihr Körper kein Gewicht. Ihre Arme waren Vulkane, die Lava speien konnten, in ihren Adern glühte stählernes Blut. Anscheinend sah man es ihr an. Alle Hexen wichen vor ihr zurück. Der Weg vor ihr leerte sich, als wäre sie der abstoßende Pol eines Magneten.

	Es war ein komisches Gefühl.

	Der Geier zeterte in der Luft mit anderen Vögeln. Er hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass er auf ihrer Schulter zu sitzen hatte, aber das würde sie ihm schon beibringen. Rechts standen die ersten Waldhütten der Hexenstadt, weiter hinten begann die Straße der Kräuterläden. Die meisten Hütten warben durch offene Verkaufsfenster und boten hunderterlei Kräuter, Salben und weitere Quacksalbereien an. Das Volk traute den Heilerinnen von Rheskali Wunderdinge zu, weshalb auch heute wieder zahlreiche Menschen den Weg hierher gefunden hatten. In den äußeren Stadtteil ließ man Magieblinde hinein, weil sie Hellonen brachten, der innere war den Hexen vorbehalten.

	»Kooo! Kooo!«, hörte sie den widerspenstigen Geier über ihrem Kopf krächzen. Schon wieder Schnabelhacken mit anderen Vögeln. Warum war Koko so aggressiv? Sie pfiff ihn zurück.

	Areshva beeilte sich, das Viertel der Kräuterhexen hinter sich zu lassen. Die Spezialitäten, nach denen sie suchte, würde sie hier nicht bekommen, sie musste in die innere Stadt vordringen. Sie folgte dem schmalen Weg, bis sie an einem Baum die Markierung fand: ein magisches Band, das kitzelnde Strahlen aussandte. Areshva fing sie mit der Hand und warf sie auf den Boden. Sofort begann ein Weg zu ihrer Rechten zu glänzen und lotste sie auf ein dicht bewachsenes Waldstück zu, indem nach und nach immer wieder ein neues Stück des Weges aufleuchtete. Erst als sie genau vor den Bäumen stand, fuhren diese zur Seite und gaben ein rostrotes Tor frei. Erstaunlicherweise war es bewacht. Vier Magierinnen in schwarzen Gewändern vertraten ihr den Weg.

	»Sieh an, sieh an, Areshva von Ygramor«, säuselte eine der Wächterinnen. Die Skeff riss die Augen auf. Dass jemand ihren Namen kannte, den sie nie gesehen hatte, war seltsam.

	»Du bist hier nicht erwünscht. Verschwinde.«

	Areshva starrte die vier Hexen an. Was war los?

	»Ich möchte nur etwas einkaufen. Das ist wohl nicht verboten?«, erwiderte sie verärgert.

	»Befehl der Hohepriesterin«, versetzte eine der Schwarzmagierinnen und stieß sie rückwärts. 

	Mist! Mist! Hatte sie jemand verpetzt? Woher ahnte die Oberhexe, dass sie Umsturzpläne hegte? Ach was, sie konnte nichts wissen. Areshva hatte davon niemandem erzählt. Außer Maari, ihrer Freundin hatte sie Andeutungen gemacht. Wütend knirschte sie mit den Zähnen. Würde eine alte Kameradin sie bei ihrer Feindin anschwärzen? Oder hatte die Hohepriesterin sie belauscht und Verdacht geschöpft? 

	Sie richtete sich auf und musterte die vier Widersacherinnen. Was jetzt? Sollte sie verschwinden? Aber dann würde sie ihren Entmachter nicht bauen können. Sie musste hinein. Um jeden Preis. Und diese vier Wanzen wussten nicht, wen sie vor sich hatten. Sie war nicht mehr die kleine hilflose Areshva, die damals vor der Hohepriesterin gekuscht hatte.

	»Aus dem Weg«, sagte sie drohend.

	»Oh, da ist jemand mutig«, knurrte eine der Finsteren.

	»Wenn ihr mir nicht auf der Stelle Platz macht, seid ihr tot«, fauchte Areshva und fühlte, wie Agga sie bediente und ihr einen Schwall glühende Strahlung in den Arm jagte, der ihr beinahe von allein aus den Fingern herausgeschossen wäre, sie konnte sich gerade noch bremsen. Es musste recht gefährlich ausgesehen haben, denn alle vier sprangen zur Seite und flüchteten ins Dickicht. 

	Der Weg war frei.

	Hinter ihr rummsten die Bäume wieder gegeneinander und versperrten den Eingang von Neuem.

	Areshva atmete tief ein und aus.

	Die Hohepriesterin schöpfte Verdacht gegen sie. Das war nicht gut. Aber es half nichts, sie würde ihren Plan trotzdem durchziehen. In Zukunft musste sie schweigen und niemandem Dinge erzählen, die in die falschen Ohren gelangen konnten.

	Hier standen die Läden dicht nebeneinander, eine Ansammlung Hunderter kleiner Hüttengeschäfte. Es gab Kutschen von fahrenden Händlern mit geöffneten Verdecken, Baumstationen mit Waren für Flieger, zweistöckige Salons, Service-Zentren und unendlich viele weitere Lokalitäten mit Tingeltangel, die Areshva noch gar nicht alle besucht hatte.

	Eine hohe Schilfhütte neben einem Spiegelsalon erregte Areshvas Interesse, denn es hing ein Vogelkäfig am Tor. Aber sie hatte das kaum gesehen, als sich schon die gesamte Hütte in Luft auflöste. Nur ein klein wenig aufgewühlter Staub über dem Erdboden zeugte von der Bewegung.

	Wir wollen doch nicht verstecken spielen?

	Praktischerweise war bei dem Zauber etwas Magie auf der Erde hängen geblieben. Areshva ließ diese Energie zu sich hochgleiten und bestrahlte damit die leere Stelle. Es knirschte und knackte, und die Schilfhütte wuchs wieder aus dem Boden hervor. Jetzt konnte sie erkennen, dass deren Torbögen weit offen standen, vollgehängt nicht nur mit zwei winzigen Käfigen, sondern auch mit Magietröten, Blindenbrillen, Zauberkrücken, Windrädern mit Kinderstimmen, singenden Girlanden und weiterem Schnickschnack. Den Boden säumten unzählige Kräuterdosen und Bottiche mit Flüssigkeiten. Areshva trat ein.

	In dem engen inneren Verkaufsraum war alles dermaßen von Trödel vollgehängt, dass sie kaum einen freien Platz fand, wohin sie den Fuß setzen konnte. Trotz ihrer unterdurchschnittlichen Größe musste sie sich ständig bücken, um hunderten Lampen, Pendeln und fliegenden Artefakten auszuweichen, die überall im Weg waren. Irgendwo baumelte ein Grußbaum, von dem aus beständig Stimmen in höchster Euphorie »Hallo!«, »He! Toll, dich zu sehen!« und weitere Floskeln riefen, obwohl außer ihr kein anderer Kunde im Raum war.

	Der Geier fing wild an zu krächzen.

	»Kooo, kooo!«

	»Ruhig«, sagte sie und strich ihm sanft mit der Hand über die Flügel. Ihre Fledermäuse daheim mochten das, und auch der neue Vogel wurde still und streckte sich ihr entgegen.

	Da entdeckte Areshva in einer Ecke ganz hinten ihren Käfig. Er war groß genug, dass sogar ein Riesengeier hineinpasste, und an den Seiten mit zarten Schnörkeln und Drachenfiguren verziert. In dem Käfig gab es ein Nest von der Dimension eines Schwanengeleges, in welchem doch tatsächlich drei mächtig große schimmernde Eier ruhten. Sofort stieg in ihrem Kopf der passende Spruch dazu auf: Hier kommt Koko, der Geier, der goldene Eier legt. Das ideale Geschenk für eine neugierige Hohepriesterin. Spannend genug, dass sie den Boden des Käfigs nicht genauer untersuchen würde, in welchem Areshva ihren Entmachter verstecken wollte. Sollte sie ihn trotzdem genauer ansehen wollen, würde die Magie der Antistrahlen hexensicher kaschiert sein.

	Zum Tarnen von Magie konnte sie spezielle Strahlentücher benutzen. Einige solcher Tücher hingen vor einem der Fenster. Sie sahen aus wie Girlanden, die ab und zu auftauchten und wieder verschwanden.

	»Hallo«, rief Areshva. Die Besitzerin dieser Hütte war ausgerechnet jene warzennasige Hexe, die sie letztes Jahr in Kalamachai so gedemütigt hatte, als sie sich von Feindinnen gejagt unter einer Glaskuppel versteckte. Nie würde sie vergessen, wie diese Alte sie damals verhöhnte und bespuckte. Wie sie da in ihrem Krempel hockte, mit ihren schmalen, durchsichtigen Flügeln und dem kurz geschorenen Schopf, glich sie einer grünhäutigen Libelle.

	Areshva fletschte die Zähne. Wieso hatte sie vor diesem Insekt Angst gehabt? War es nicht an der Zeit, ihm Sitten beizubringen?

	Die Händlerin schien ihren Gruß überhört zu haben. Sie war in die Betrachtung einer Illusion vertieft, die sie auf ein Fenster gelegt hatte. Diese zeigte einen Kampf zwischen zwei Löwen. Areshva erzeugte eine Erdkugel und schleuderte sie dagegen. Mit einem Klirren zersprang das Glas in tausend Stücke und die Händlerin fiel vor Schreck von ihrem Stuhl.

	»Ich sagte ›Hallo‹«, knurrte Areshva.

	»Was soll das?«, fauchte die Libelle und erhob die Hände, als wollte sie mit einem Gegenzauber antworten.

	Vielleicht sollte ich die Lektion noch etwas ausbauen.

	Areshva dehnte ihre Aura aus, bis sie sich wie eine eiserne Wand über die Händlerin herabsenkte, die sofort unter dem Gewicht in die Knie ging und anfing zu keuchen.

	Erkennst du nun deine Herrin, du Laus?

	»Wie teuer ist der Käfig dahinten?«

	»Äh … Fünfundsiebzig darghessanische Hellonen.«

	»Den nehme ich. Schick ihn auf die Burg meines Vaters in Ygramor. Durch die Luft ist er mir sonst zu schwer zu tragen. Du weißt, wo die Burg ist?«

	»Ganz nach Wunsch. Natürlich.«

	Die Händlerin klopfte gegen die Wand, woraufhin sich eine Tür öffnete und vier geflügelte Hexen erschienen. Areshva presste auch diese Figuren mit ihrer Aura nieder, so dass sie geduckt zu dem Käfig kriechen mussten, ihn aufluden und eiligst verschwanden.

	»Dann brauche ich noch ein Antimagietuch«, sagte Areshva im Befehlston. »Es soll groß genug sein, dass du mich darin einwickeln könntest. Und absolut undurchlässig.«

	Die Libelle verbeugte sich abermals, stakste durch Haufen von Trödel und zog mit zielsicherem Griff eine beigefarbene Decke hervor, die sie Areshva reichte. Die Zauberin drehte sie herum. Faszinierenderweise sah es aus, als verschluckte der Stoff alles, was sich hinter ihm befand.

	»Gut. Die nehme ich. Im Preis inbegriffen, versteht sich.«

	Sie unterdrückte ein Grinsen, als sie das gequetschte Lächeln auf dem Gesicht der Libelle sah, die keinen Widerspruch wagte. Das geschah der miesen alten Wachtel nur recht. Pech für sie, dass Areshva endlich in der Lage war, sich an ihren Widersacherinnen zu rächen. Sie sollten lernen, dass es nicht ratsam war, sich ihr in den Weg zu stellen. Das wäre ihr Weg, Lystrella zurückzurufen, ohne in Lebensgefahr zu geraten. Ein Hitzeschauer wallte durch ihren Körper. Ihr Kontrakt mit Agga lief Ende dieses Mondes aus, bald würde sie Lystrella wiedersehen.

	Wer schwarze Magie nutzt, ist verloren, dröhnte eine Stimme in ihrem Kopf. Das gilt nicht für mich. Schweig. Areshva wischte sich mit ihrer Hand über das Gesicht, als müsste sie Spinnenweben entfernen. Mummenschanz! Altweibergewäsch! Ich kann das Böse nur auf diesem Weg besiegen. Und ich passe schon auf, dass ich dabei nicht auf Abwege gerate.

	Als Areshva die Hütte verließ, fühlte sie sich wie auf Wolken. Jetzt fehlte nur der vermaledeite Konservator, und sie könnte ihren großen Plan in die Tat umsetzen. Das Vertrackte an diesem allerletzten Baustein war allerdings, dass sie schon das ganze Land vergebens nach einem durchsucht hatte. Rheskali war ihre letzte Hoffnung.

	Sie trat auf den Pfad hinaus und ging Richtung Zentrum. Alle Hexen, die ihr entgegenkamen, machten ihr achtungsvoll Platz, manche sprangen gar zur Seite, als wäre sie eine Giftschlange, die jederzeit zubeißen könnte. So war sie hier noch niemals vorher behandelt worden. War es so leicht, sich Respekt zu verschaffen?

	Vor ihr erhob sich ein dreistöckiges Handelshaus, das in seiner obersten Etage ein Restaurant namens »Hex Mex« beherbergte. Das Gasthaus sah aus wie eine riesige Spinne, die auf acht baumartigen Beinen über dem Ladenkomplex thronte. Der Name erklärte sich durch die simple Tatsache, dass eine gewisse Mex seine Eigentümerin war. Er war zwischenzeitlich derartig populär, dass viele die gesamte innere Stadt so bezeichneten. Dort oben, neben dem Restaurant, befand sich angeblich ein Geschäft für verhexte Waffen und Spezialzubehör, und genau dieses hatte man ihr in Bezug auf ihren Konservator empfohlen.

	Der Eingangsbereich im Erdgeschoss des Gebäudes war dem eines Palastes vergleichbar und bestand aus einer steinernen Mauer, die von zahlreichen Rundbögen emporgehoben wurde. In jedem Bogen hingen zwei goldglänzende Ritterschilde, die man gleich einem Tor öffnen konnte. Darüber kreuzten sich entweder diamantenverzierte Schwerter, oder prangten umgedrehte Totenköpfe, die mit Flüssigkeit gefüllt waren wie Weinbecher. Damit die Illusion dieses Unterweltpalastes perfekt erschien, glänzte über der Eingangsfront ein Schild mit der Aufschrift »Valhalla«.

	Areshva drückte zwei Ritterschilde auseinander und trat ein. Drinnen herrschte ein dichtes Gedränge von hin und her hastenden Hexen. Sie glichen dunklen Schatten in einem diffusen Dämmerlicht, in dem es beständig blitzte und blinkte, so dass sie im ersten Moment geblendet war. Sie gewöhnte sich jedoch schnell an das Flackern, das von den zahlreichen täuschend echt aussehenden illusorischen Kristallkugeln herrührte, die wie hohe durchsichtige Glaskörper überall in der Halle verteilt standen. Jede zeigte ihre eigenen Bilder, in manchen Sichtfeldern flimmerten sie still wie Gemälde, in anderen jagten sie sich und wechselten ununterbrochen. Vor jeder der Kugeln schwirrten Hexen herum. Am meisten umlagert war ein Kristall, der zwei riesenhafte Soldaten mit grimmigen Gesichtern und geifernden Kiefern zeigte. Dort schrien und jubelten die Zuschauerinnen in ohrenbetäubender Lautstärke. Die beiden Berserker droschen ihre Schwerter mit solcher Gewalt aufeinander, dass sie sich in Schultern und Beine hackten und erschreckend viel Blut floss. Areshva drehte schnell den Kopf zur Seite. Nur einen Augenblick später kreischten alle Magierinnen um sie herum begeistert auf und fingen dann an zu klatschen. Sie ahnte, dass es schlau von ihr gewesen war, sich das letzte Bild zu ersparen. Über ihr erklang eine Stimme:

	»Das war Togge, der Köpfer. Nummer eins der Galerie der mächtigsten Krieger unseres Landes.«

	Nichts für schwache Nerven. Vor diesen Bildern war sie schon immer geflüchtet. Areshva drängte sich vorwärts. Hinter sich hörte sie eine Moderatorin noch um eine Stufe ekstatischer jubilieren: »Kommen wir zur Galerie der mächtigsten Zauberinnen! Nummer eins: Areshva von Ygramor. Sie hat einen Götterschutz außer Kraft gesetzt und eine Priesterin getötet.«

	Areshva fühlte sich, als wüchsen ihre Ohren auf Ballongröße und ihre Glieder versteinerten.

	Ich? Sind die verrückt? Ich war nie in der Galerie, das kann gar nicht …

	Sie fuhr herum und reckte sich, um trotz der vielen Gestalten vor und neben sich noch etwas sehen zu können. Schon leuchteten Bilder auf, die sie kannte. Die Bilder ihres Besuches in Manika, nur die Perspektive war verändert. Es war die von jemandem, der sich über ihr befand. Sie konnte noch einmal besichtigen, wie die beiden Felsen über die Klippen sausten, wie Areshva ihren Felsen früher anhielt als die Priesterin Igirai, wie sie hochflog, auf die Klippen schoss und dabei mehrere Steinbrocken herab flogen, von denen einer genau die Priesterin traf. Wie daraufhin Igirais Felsen abstürzte und sie kopfüber in die Tiefe fiel.

	Es sah genau genommen so aus, als hätte Areshva diese Steinbrocken absichtlich auf die Priesterin abgefeuert.

	He! So ist das doch gar nicht gewesen!

	Ein Kommentator sagte: »Für Areshva gibt es keine Moral und keine Gesetze. Ich verspreche euch, ihr werdet noch ganz andere Manöver von ihr sehen. Haltet die Augen offen und schaut hier wieder rein!«

	Wieder war ein Bild von Areshva zu sehen, die steil nach unten flog. Ein anderes Bild überdeckte es. Es zeigte den zerschmetterten Körper und den blutigen Kopf der Priesterin Igirai.

	Areshva war so schockiert, dass sie es nicht schaffte, sich wegzudrehen. Siedendheiß fielen ihr die Worte der alten Hexe ein, die gesagt hatte, man würde den Bösen erst dann in die Hände fallen, wenn man tötete.

	Und jetzt … habe ich jemanden getötet.

	Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Nein, nein. So konnte man das nicht sagen. Es war ein Unglück. Man konnte ihr nicht die Schuld dafür geben, dass sie … Pech gehabt hatte. Sie konnte kaum atmen. Welch ein Albtraum. Würde sie so ein abscheuliches Wesen werden wie die anderen Bestien der Galerie? Aber sie war doch kein Stück Holz, das sich gegen eine Verhexung nicht wehren konnte!

	Ihr Magen begann zu rumoren, eine dumpfe Übelkeit gärte darin. Dabei war das noch gar nicht das Schlimmste. Was, wenn die Priesterin Kirisha davon erfuhr? Falls ihr irgendwer diese Bilder zeigte? Dann würde sie mit einem Schlag alles begreifen. Ihr stiegen die Haare zu Berge. Oder - was, wenn die Meisterin diese Vorführung schon gesehen hatte? Die Priesterin verfügte ebenfalls über eine Kristallkugel. Sogar eine echte, die in Kontakt mit den illusionären Kugeln von Rheskali stand. Areshva bekam Schüttelfrost. Sie lief fluchtartig dem Ausgang entgegen und rannte nach draußen.

	Ihr raste das Herz. Wenn Kirisha nur keine bösen Schlüsse zog.

	Aber sie liebt mich. Vielleicht wird sie glauben, dass die Bilder gefälscht sind. Sitze ich in der Falle? Ich will nicht so enden wie die Verbrecher, die aus reiner Bosheit morden. Wer soll mir aus dieser Zwickmühle heraushelfen können, wenn nicht Kirisha?

	Je mehr sie darüber nachdachte, desto deutlicher sah sie dunkle Wolken, die sich über ihrem Kopf zusammenbrauten. Kokos aufgeregtes Krächzen zerhackte ihre Gedanken vollends. Sie rannte blindlings durch die Menschenmenge. Es kam ihr vor, als glotzten alle auf sie, als wüssten sie schon, dass sie verloren war.

	Wohin hatte sie eigentlich gewollt? Sie konnte schon gar nicht mehr klar denken. Dann fiel es ihr wieder ein: Sie musste doch einen Konservator besorgen, im Waffenladen neben dem Restaurant. Die große Aufgabe, der Entmachter. Das war der Trumpf, der ihr geblieben war. Sie musste so schnell wie möglich die Hohepriesterin stürzen und dann heimkehren zu Lystrella. Die Lichtgöttin könnte ihr heraushelfen. Wenn sie sich ihr in die Arme warf, konnte ihr wohl nichts Gruseliges passieren?

	Heftig atmend blieb sie stehen. Das Restaurant auf seinen mageren Spinnenbeinen thronte mehrere Etagen über ihr in der Luft. Sie breitete ihre Flügel aus und flog hoch, bis sie die oberen Fenster erreicht hatte. Seitlich davon erstreckten sich ausladende Balkone, auf denen sie gut landen konnte. Sofort erschienen vor Areshva ein Tisch und ein Stuhl. Wo war der Ausgang? Sie ging auf die hintere Tür zu, kam aber nicht vorwärts. Der Boden unter ihr geriet in Bewegung und schob sie an den Rand des Balkons, wo sich ihr mehrere grüne und rote Salatköpfe entgegenbeugten. Nach kurzem Verharren zog der Boden sie ein Stück weiter zur Seite, wo Kräuter wuchsen, und so ging es fort, an Weinduschen, Saftwasserfällen, Soßenstrudeln, Obstbäumen und weiteren Salatpflanzen vorbei. Dabei wollte sie bloß hier raus, zum Laden nebenan. Sie hasste diese selbsthexenden Kaufhäuser. Zu allem Überfluss zog sie auch noch die Blicke der anderen Gäste auf sich. Überall zeigten sie auf sie und tuschelten: »Das ist sie, die mächtigste Zauberin des Landes!«

	Wahrscheinlich stimmte es sogar. In ihren Adern strömte flüssige Lava. Sie könnte das gesamte Hex Mex unter Feuer setzen, wenn sie nur wollte. Vorhin hatte ihr der Gedanke noch gefallen - jetzt wurde ihr siedendheiß klar, dass es eine sehr gefährliche Macht war, die sie bekommen hatte. Jedes Mal, wenn sie sie benutzte, konnte sie Monströses damit anrichten. Aber … die Kraft eines Monsters zu haben, bedeutete nicht automatisch, dass man sich auch wie eines benehmen musste.

	Endlich gab der Boden sie wieder frei und sie trat auf den Gang hinaus. Auch hier strömten Volksmassen hierhin und dorthin. Ein Geschäft nach dem nächsten prunkte mit prachtvollen Auslagen und leuchtenden Schildern. Schönheitshexerei. Flügelprothesen. Wunschsalon. Hier gab es einfach alles. Nur ein Waffengeschäft suchte sie vergebens. Sie durchkämmte das gesamte Stockwerk bis hin zu der ausladenden Wendeltreppe, die nach unten führte. Nichts. Dabei hatte man ihr ausdrücklich gesagt: Neben dem Restaurant. Sie kehrte um. Aber neben dem Gasthaus befand sich lediglich der illusionistische Salon. Sie seufzte resigniert. Was jetzt? Vielleicht wussten die Leute in dem Laden, wo sich die Waffenabteilung versteckt hatte?

	Der Salon befand sich auf einem weiteren Balkon. An seinem Geländer wuchs in Krügen und Töpfen ein bunter Kräutergarten. Am augenfälligsten waren darunter die Rotglockenblumen und ein gelbblühendes hohes Brennnesselgewächs, das nicht bloß seinen eigenen Krug, sondern auch die der Nachbarpflanzen sowie das Balkongitter umrankte. Eine Mischung aus dem strengen Duft der Zagerknollen und dem süßlichen Aroma frisch gepflückter Kanderlisse stieg ihr in die Nase.

	Sie war kaum eingetreten, als auch schon drei Hexen auf sie losstürmten und sich ehrerbietig vor ihr verneigten.

	»Zu Diensten«, wisperte eine von ihnen, eine kleine Skeff, die vor lauter Nervosität ihren linken Flügel in den der Nachbarin verhakte, so dass beide ein paarmal hin und her zerrten, bis sie sich wieder aufgedröselt hatten.

	»Ich suche nach einem Geschäft für Kampfzubehör«, erklärte sie. »Nach meinen Informationen sollte es sich hier befinden.«

	»Ihr meint Zodiaks Todeszauber und Sprengstoff?«, fragte eine magere Hexe, die eine Gitterkappe über dem Gesicht trug, wie es die Imkerinnen taten, die mit den Zuchthornissen arbeiteten. »Der Betrieb ist vor ein paar Tagen in die Luft geflogen. Zodiak ist mit einem Kunden in Streit geraten. Sie haben sich gegenseitig mit den Bomben beschossen, die im Laden zum Verkauf standen.«

	Areshva sah plötzlich ihr Turmzimmer vor ihrem geistigen Auge explodieren und all ihre Träume gleich mit. Was sollte das heißen? Dass es ihren Konservator nicht mehr gab? Dass sie ihren Entmachter nie zu Ende bauen könnte?

	»Der gesamte Laden?«, rief sie erschüttert. »Sind keine Einzelteile übrig geblieben? Vielleicht ein paar kleine Artefakte, Magiestäbe? Koko! Halt den Schnabel.«

	»Nicht, dass ich wüsste.« Die Imkerin zuckte die Achseln.

	Areshva spürte die Lava in ihren Adern dampfen, ihr Körper verwandelte sich in kochendes Gestein. Diese lächerlichen Zuchtbienchen wollten sich ihr doch nicht in den Weg stellen?

	»Wo sind die verfluchten Bomben?«, rief sie hitzig, »Keine weiteren Lügen! Ich will die Waffen sehen.«

	Ihre Eingeweide brannten. Sie ließ ihre Finger Feuer sprühen. Augenblicklich senkte sich eine knisternde Spannung über den gesamten Raum. Sie konnte sehen, wie sämtliche Angestellten anfingen zu schwitzen.

	»Ähm … Vielleicht sind irgendwelche Reste im Lager gelandet«, keuchte die Magere. »Ich gehe nachschauen.«

	»Ich rufe die Chefin«, stotterte eine stämmige Hexe, die bei den Rotglocken stand und eben damit beschäftigt gewesen war, deren heraustropfenden Nektar in einem Becher aufzufangen. Sie unterbrach ihre Arbeit und drehte an ihrem Kontaktring.

	Kurz darauf rauschte es über ihnen in der Luft. Ein grünlich glänzendes Wesen trudelte abwärts und landete etwas deplatziert auf einem Krug mit Nesselkraut, der unter seinem Gewicht ächzend zerbrach. Fluchend sprang es von den Nesseln herunter und schabte die Erde von seinen Füßen ab. An dem Erscheinungsbild dieser Hexe war fast alles Illusion. Ihr Haar glitzerte in der Sonne, als ob es aus Wasserhalmen bestünde, ihre Flügel waren grün und von einem Flaum überwachsen, der an Algen erinnerte. Ihr Umhang, der zuerst über ihr geflattert hatte, legte sich nun auf ihre Flügel und veränderte seine Form derartig, dass er dem Panzer einer Schildkröte ähnlich zu sehen begann.

	»Ich fühle mich geehrt, dass Ihr uns besucht«, sagte die Grüne und verbeugte sich tief. »Wir werden unser Bestes tun, um Eure gewünschten Waren zu besorgen. Tara, Merina, ihr geht ins Hauptlager und sucht dort. Lile, du fragst im Restaurant. Pera, du gehst zur Strahlenmaniküre.«

	Nachdem ihre Mitarbeiterinnen davongerannt waren, als wäre ihnen der Teufel auf den Fersen, wandte sich die Schildkröte wieder Areshva zu.

	»Vielleicht könnte ich Eure Flügel etwas aufpolieren, während Ihr wartet«, schlug sie höflich vor. »Darin bin ich eine Spezialistin.«

	Areshva klappte ihre Flügel seitlich auseinander. Sie hatten eine Spannweite von locker zwei Metern und waren rabenschwarz.

	»Makellos.« Die Illusionistin nickte anerkennend. »Nicht eine einzige Verletzung. Das sieht man nicht oft. Was haltet Ihr von einer dezenten Blaufärbung? Ist gerade hochmodern.«

	»Ich bin nicht der moderne Typ«, sagte Areshva schroff. In ihr gärte und wogte alles. Ob diese Mickerhexen irgendwelche Restbestände aus dem zerstörten Laden finden würden?

	»Wie wäre es mit einer Flammenillusion?«, erkundigte sich die Chefin. »Exzentrisch und schrill, macht sich gut in der Galerie.«

	Zwei Skeff schleppten eine Holzkiste in den Laden und stellten sie auf den Boden. Areshva entwand sich der auf ihren Flügeln entlangstreichenden Illusionistin, stürzte zur Kiste und öffnete sie. Eine Mischung aus stechender Feuer- und Erdstrahlung zischte ihr entgegen. In der Kiste lagen sieben kümmerliche Feuerkügelchen und ein paar Isolatoren. Kein Konservator.

	Ich bin verloren.

	Sie spürte die Lava in ihrem Inneren brodeln und schäumen. Ein Impuls schoss in ihr hoch: Sie könnte den ganzen lausigen Laden hier in die Luft jagen, genau wie es ihr Vorgänger getan hatte. Sie hob die Hände und ließ in jede einen glühenden Feuerball hineinströmen. Um sie herum kreischten und brüllten die Hexen. Sollten sie doch schreien, diese Würmer, die ihren Plan zerstört hatten, die ihre Existenz bedrohten.

	Vernichte sie! Töte sie!

	Sie holte mit der Rechten aus.

	Töten? Hatte sie eben töten gedacht? Wie kamen solche schrecklichen Gedanken in ihren Kopf? 

	Verzweifelt drängte sie die üblen Fantasien zur Seite und versuchte, eine Lösung für ihr Problem zu finden. Wie sollte sie ihren Entmachter vollenden ohne den Konservator? Er diente dazu, die Konstruktion zu stabilisieren, damit sich die Antimagie in ihrem Entmachter nicht umkehrte und das Gerät in eine Bombe verwandelte. Konnte sie so einen Schutz auch mit Isolatoren erreichen? Die alte Bombenbauerin in ihrem Turmzimmer hatte gemeint, dann bräuchte sie zu viele Isolatoren und das Teil würde zu groß werden. Aber war das nicht egal? Hauptsache, ihr Werk war vollendet und sicher. Sie packte alle Isolatoren in ihren Rucksack. Das musste sie zu Hause testen.

	»Bleibt einen Moment still stehen«, bat die Illusionistin, die an ihren Flügeln herumstrich. »Gleich bin ich fertig.«

	Der Kontaktring an Areshvas linkem Ringfinger blitzte in grellem Rot auf. Sie erschrak so heftig, dass sie einen spitzen Schrei ausstieß und nach hinten trat.

	Das ist Kirisha!

	Durch die Rückwärtsbewegung stieß sie gegen die Knollenpflanze hinter ihr, stolperte und krachte auf die Balkonplanken. Dabei erwischte sie aus Versehen die Illusionistin. Eine heftige Bewegung ihres Flügels schleuderte diese quer in die Rotglocken und gegen die Kräuterhexen, die dort an der Herstellung von Goldfarbe gearbeitet hatten und jetzt schreiend auseinandersprangen. Auf dem Balkon entstand Chaos. Es krachte und polterte überall. Die Imkerin bekam einen Schreikrampf und kreischte wie eine Sirene.

	Noch immer blinkte ihr Ring, warf blendende Strahlen in alle Richtungen. Areshva fühlte sich, als müsste sie ersticken. Heftig atmend rappelte sie sich auf, tappte über die unebenen Balken des Balkons und lehnte sich an die Brüstung. Ihr Herz raste, als ob sie gerade im Sturzflug die Teufelsschlucht herunter sauste.

	Kirisha hatte sie seit ihrer Trennung vor knapp einem Jahr nicht mehr über ihren Kontaktring gerufen. Die Meisterin dachte ja, die Ringe könnten nicht mehr kommunizieren, da Areshva angeblich einen Lichtring trug.

	Sie erzitterte. Wusste Kirisha, dass sie gelogen hatte? War sie enttäuscht? Am Boden zerstört? Sie schluckte schwer. Dieser Tag würde vermutlich der schlimmste in ihrem ganzen Leben werden.

	Noch immer blinkte der Ring, jetzt in immer schnellerem Rhythmus. Areshva wollte ihn schon berühren und das Gespräch damit öffnen, aber die Angst schlug sie vollkommen lahm, die Hand gehorchte ihr nicht. Da ergriff der Ring Besitz von ihr. Eine eiserne Kraft, gegen die sie sich nicht widersetzen konnte, zwang ihre rechte Hand an ihn heran und ließ sie an dem Metall reiben.

	Eine lange, weißliche Gestalt fuhr aus dem Ring, so zittrig und unstet, dass man ihr genaues Aussehen nicht ausmachen konnte.

	Areshva fiel auf die Knie.

	»Ist es wahr, du hast die Göttin verraten?« Die Stimme klang unwirklich hoch. Der Tonlage nach zu urteilen, eine ganze Oktave höher als gewöhnlich.

	Höchste Alarmstufe. Areshva sprang das Herz wild auf und ab, als wollte es ihr den Brustkorb zerschlagen. Verrat, das war so ein böses Wort, dabei hatte sie ja gute Absichten und es gab keine andere Möglichkeit. Was sollte sie antworten? Ihren Übertritt zu Agga zugeben? Aber sie könnte es ihr nicht erklären. Nicht hier, vor so vielen Zeugen. Sie war gezwungen zu schweigen.

	»Ich habe so viel Hoffnung in dich gesetzt. Du warst die einzige von uns, die noch frei war und du hast so große Kraft. Dir könnte etwas gelingen ... aber du lässt dich in den Schlingen der Dunklen fangen! Areshva, sie werden dich verderben, sie werden dich in die finstersten Abgründe reißen, wenn du bei ihnen bleibst!«, klagte die lange, spindeldürre Geistersilhouette. Ihre Tonhöhe war inzwischen wieder in den Normbereich gesunken. Sie sprach leise und glasklar, wie Eis zerschnitt ihre Stimme die Luft. »Und jetzt ermordest du eine Priesterin! Hängst du schon so tief drin? Du, meine beste Schülerin, eine Mörderin! Wie soll das enden?!«

	Areshva fühlte sich wie in einer Eisenpresse, die ihren Körper zerquetschte. Sie wollte die Liebe der Meisterin nicht verlieren. 

	Der zerschmetterte Körper der Priesterin klemmte wie giftiges Sekret in ihrer Erinnerung, niemals würde sie den Anblick vergessen, und niemals, das hatte sie sich geschworen, sollte sich dies wiederholen. Es bedeutete jedoch überhaupt nicht ihren Untergang, wie Kirisha glaubte! Aber wie sollte sie es erklären? 

	»Es war ein Unfall, ich hatte nicht die Absicht …«? Nein. Das würde wie eine feige Ausrede klingen. Sie wollte vor ihrer Lehrmeisterin auf keinen Fall heuchlerisch klingen, außerdem konnte sie alles wiedergutmachen. Sie würde es gut machen. Sie würde sich selbst und Kirisha und ganz Pallanthia aus den Klauen der dunklen Mächte retten und, wenn es gut lief, vielleicht sogar das ganze Land an Lystrella zurückgeben! Allerdings durfte sie ihre Pläne jetzt nicht offenlegen, da hier zu viele Zeugen waren, die sie verpetzen und dann alles zerstören konnten. Sie konnte nicht mehr tun, als Andeutungen machen.

	»Ehrwürdige … Priesterin Kirisha …«, stammelte sie. Verflixt. Ihre Stimme klang wie eine rostige Saite. So doch nicht. »Habt Vertrauen zu mir. Der Schein spricht vielleicht gegen mich, aber ich bin Eure treue Schülerin, die ich immer war. Und ich stehe kurz vor unserem großen Ziel. Nur noch ein paar Handgriffe, ein kleiner Test, ein bisschen Bastelei.«

	Der Geist aus ihrem Ring schoss in die Höhe. Der weißliche Körper änderte die Konsistenz, wurde zuerst durchsichtig und verwandelte sich schließlich in die Silhouette der Priesterin, in ihren langen, in schwarze Gewänder gehüllten Körper, das achtunggebietende hohe Gesicht mit den Augen voller Weisheit und die langen goldblonden Haare, die sich rings um ihre Schultern ringelten.

	»Dies war nur der Anfang. Wenn du nicht auf der Stelle umkehrst, wirst du immer tiefer hineingezogen und am Ende das ganze Land an den Abgrund bringen!«, donnerte die Meisterin. Ihr Gesicht wurde unförmig breit und schwebte als eine verzerrte Grimasse über ihrer ehemaligen Schülerin. Ihre langen blonden Haare begannen sich aufzurichten, bis sie gleich Zweigen zu allen Seiten abstanden.

	Sie muss ja nicht gleich so entsetzlich übertreiben!

	»Aber ich kehre ja zurück, das habe ich alles gut geplant«, keuchte Areshva. »Macht Euch keine Sorgen!«

	Die Priesterin packte sich mit einer Hand grob in die Haare und riss sie nach hinten. Die schwarz gekleidete Gestalt verwischte sich, bis man sie von der Umgebung kaum mehr unterscheiden konnte und nur ihr rot glühender Mund und ihre hellen Haare darüber deutlich zu erkennen waren, die jetzt in die Höhe standen und wie Sonnenstrahlen in alle Richtungen leuchteten.

	»Du hast nichts verstanden. Wer die Waffen des Feindes benutzt und ihre Gedanken denkt, wird selbst zum Feind! Sei verflucht!«
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	Bald darauf rumpelte die Kutsche auf einem Weg, der aussah, als wäre er eigentlich fließendes Wasser. Er wurde für den Wagen schnell zu eng, so dass Silvrin und seine Freunde aussteigen und sich auch die Verletzten wieder zu Fuß vorwärts schleppen mussten. Die Hoffnung beflügelte sie jedoch, sogar Laor kam wieder auf die Beine. Nicht weit hinter dem engen Waldweg erreichten sie die ersten Buden. Es handelte sich um kleine, mehr schlecht als recht zusammengezimmerte Läden, in denen es zum Entzücken der Kranken massenhaft Krüge und Töpfe voller Heilkräuter gab. Der Kutscher mit seiner kranken Tochter war am schnellsten bei der ersten Bude und nahm die Verkäuferin in Beschlag, so dass die anderen Verletzten sich auf die Nachbarstände verteilten. Silvrin registrierte voller Erleichterung, dass die Heilerinnen dort geradewegs auf Hautgifte spezialisiert waren, wie sie von jedem einzelnen Stand lautstark verkündigten. Kemsin bekam einen dicken, aus Moosen und blau blühenden Farnen bestehenden Kopfverband und kaufte dazu drei Fläschchen Schmerzmittel, von denen er die erste sofort leerte. Laors verletztes Bein sollte von sechs verschiedenen Kräutern geheilt werden, weshalb sein Verband doppelt so dick ausfiel. Teskin dagegen erhielt eine Salbenbehandlung für seine Wunde. Danach waren sie glücklich wie Kinder, und Laor, der die größte Brieftasche von allen hatte, lud die Kameraden zum Schmaus am nächsten Grill ein, dessen Düfte ihnen schon verlockend um die Nase wehten. Als sie ein Stück weitergegangen waren, eröffnete sich ihnen der Blick auf eine lange Waldstraße voller Heilkundlerläden. Diese waren wesentlich größer und prachtvoller als die Buden am Eingang. Die Verkaufstische quollen regelrecht über vor Kräutervasen, Dosen, Beuteln mit getrockneten Blättern, aber auch exotischeren Waren wie Orakelkarten, Glücks- oder Kraftbringern, Liebestränken sowie zahlreichen weiteren Gegenständen, deren Nutzen Silvrin nicht erraten konnte.

	Er begann sich zu fragen, warum seine Freunde so unterschiedliche Behandlung erhielten, obwohl sie doch alle drei an demselben Übel litten. Kemsin kippte bereits die dritte Flasche Schmerzmittel herunter. Er stöhnte. »Das hilft überhaupt nicht.«

	Eine Heilerin winkte ihn an ihren Stand.

	»Kopfverletzungen sind meine Spezialität«, versicherte sie aufmunternd. »Kommt näher. Ist es eine Stichwunde?«

	Kemsin wankte vorwärts und presste beide Hände gegen seinen Verband.

	»Nein. Ich muss das unsichtbare Gift berührt haben. Es war überall in unserem Lager und hat die gesamte Truppe getötet. Ich dachte zuerst, es hätte mich nicht erwischt. Aber wie soll man sich vor etwas schützen, das man nicht sieht?«

	»Gift«, jubelte die Händlerin. »Damit kenne ich mich ganz besonders gut aus. Sagt bloß, man hat Euch Kräuter dagegen angedreht. Das ist gegen alle Regeln der Heilkunst.«

	»Was würdet Ihr denn empfehlen?«

	»Entgiftungstropfen, selbstverständlich. Sie sind allerdings nicht billig.«

	»Ich habe bald keine Hellonen mehr«, jammerte Kemsin.

	»Wir haben alle nicht viel«, mischte Silvrin sich ein. »Lügt uns nicht an, was Eure Kenntnisse betrifft.«

	»Blank wie ´ne Kirchenmaus?«, erwiderte die Hexe, schon längst nicht mehr so freundlich wie vorher. »Junger Mann, wir müssen auch von etwas leben und können unsere wertvollen Kräuter und unser Wissen nicht verschenken.«

	»Ihr werdet es bestimmt nicht bereuen«, sagte Teskir spottend. »Ihr werdet später mal eine Tafel aufhängen an dieser Bude, mit der Inschrift: Hier ist Silvrin eingekehrt, der Schmied, der ein großer Krieger wurde.«

	»Teskir!«, schimpfte Silvrin. »Lass den Blödsinn.«

	Er wandte sich an die Hexe.

	»Woraus bestehen Eure Tropfen?«

	Das hatte eine Heilerin vom Nachbarladen gehört.

	»Tropfen?«, höhnte sie, »was sind das für veraltete Methoden? Wer die Kunst des Handauflegens beherrscht, besiegt auch noch das hinterhältigste Übel.«

	Und so ging ihr Spaziergang durch die Hexengasse weiter. Immer wieder fand einer der Kameraden, oder auch alle drei, eine noch bessere und noch raffiniertere Heilerin. Hinter jeder Wegbiegung gab es neue Läden, bald auch immer größere Mengen an Kranken, an Hoffnungslosen und sogar Sterbenden, die am Boden lagen und um die sich keiner mehr kümmerte.

	Silvrin überkam das ungute Gefühl, dass seine Kameraden genauso enden könnten. Kemsin hatte eben seine letzten Hellonen der Handauflegerin gegeben und weilte noch in ihrem Laden. Laor lag bewusstlos in einem kleinen Lazarett, das exakt spezialisiert war auf Giftschäden, und da er gut bei Kasse war, durfte er auf eine längerfristige Behandlung hoffen. Das galt jedoch nicht für Teskir, dessen Geschwüre trotz mittlerweile dreier Expertenbesuche schon über seine Hüften wucherten und ihm das Gehen unmöglich machten. Er lehnte mit einer Flasche Branntwein in der Hand an einer Eiche und dämmerte vor sich hin.

	Silvrin dachte bei sich, dass seine Freunde viel zu krank und von Schmerzen gequält waren, um klar zu denken. Der Gedanke schmerzte ihn, dass sie womöglich alle drei vor seiner Nase sterben würden, wenn sie noch länger auf diese Weise wie durch einen Irrgarten liefen. Er beschloss daher, sich selbst auf die Suche zu machen, obwohl er nicht wusste, an welchen Merkmalen er eine echte Heilerin erkennen sollte. Er durchstreifte die endlosen Lädenmeilen und beobachtete die Menschen, Verkäuferinnen wie Kundschaft. Dabei interessierten ihn besonders die zahlreichen Skeff. Dieses Volk verirrte sich nur selten in die von Parva dominierten Provinzen, in denen er bisher gewohnt hatte, weshalb er noch nie einen aus der Nähe gesehen hatte. Es waren kleine dunkelhaarige Gestalten mit imponierend langen, ledernen Flügeln. Zwar hatte er gehört, dass sie damit gar nicht fliegen könnten, aber die zahlreichen wild hin- und herflatternden Geschöpfe über seinem Kopf straften diese Behauptung Lügen. Es gab sogar spezielle Fliegerläden in hochgelegenen Baumhütten.

	Er erreichte einen kleinen, gepflegten Laden, vor dem Blumen, Kränze und Blütenbecher verschiedener Größen in sauberen, exakten Reihen auf einem Tisch standen. Die Verkäuferin befand sich innen und war damit beschäftigt, all die winzigen Pflänzchen dort zu gießen. Die sorgfältige und besonnene Art, wie sie es machte, erinnerte ihn an seine eigene Art zu arbeiten. Vielleicht würde jemand, der sauber und akkurat war, ihn nicht belügen?

	»Was kann ich für Euch tun?«, fragte sie.

	»Ich habe drei Kameraden, die in ein Spinnennetz mit giftigen Fäden gefasst haben«, erklärte er. »Und ich suche nach dem besten Heilmittel, das es dagegen gibt.«

	»Ein Gegengift also«, erwiderte sie. »Ihr könntet es mit diesen Balsamkräutern versuchen. Sie haben eine recht hohe Trefferquote.«

	Sie wies mit der Hand auf eine Vase mit trockenen Kräutern. Silvrin schüttelte den Kopf.

	»Keine weiteren Experimente. Ich brauche etwas, das garantiert hilft. Was die Bezahlung angeht, wäret Ihr vielleicht mit dem hier zufrieden?«

	Er setzte seinen Rucksack ab und holte ein goldenes Hufeisen hervor, das an den beiden Enden durch feine gedrehte Schnörkel imponierte. Die Hexe fing an zu lachen.

	»Was ist das denn für eine Imitation? Für ein Fohlen gedacht?«

	Silvrin reichte es ihr. Das Gewicht des Eisens zog ihre Hand so nach unten, dass es ihr beinahe heruntergefallen wäre. Staunend drehte sie es hin und her.

	»Ist das etwa … massives Gold?«

	Silvrin nickte. Sie fuhr ungläubig mit den Fingern über das Metall.

	»Wie ein reicher Herr seht Ihr nicht aus. Wo habt Ihr das her?«

	Silvrin winkte verlegen ab.

	»Ich musste versprechen, dass ich nie jemandem davon erzähle.«

	Die Hexe starrte ihn an.

	»Ihr wollt Euren einzigen wertvollen Gegenstand weggeben, um wildfremden Menschen zu helfen?«

	»Das Hufeisen erinnert mich an eine Geschichte, die mir nicht hätte passieren dürfen. Außerdem sind diese Menschen, die ich nicht sterben sehen will, keine Fremden, sondern meine Freunde. Ich finde, das ist eine gute Investition.«

	»Also jetzt macht Ihr mich neugierig.« Die Hexe grinste ihn an. »Ein bisschen müsst Ihr mir schon über dieses Goldstück erzählen.«

	Silvrin biss sich auf die Lippen.

	»Ich bekam es von einer Prinzessin. Ich wollte es nicht annehmen, aber sie ließ es mir nachschicken.«

	Die Hexe betrachtete das Metall von allen Seiten. Ihr Blick wurde immer verwunderter, ihr Grinsen verwandelte sich in ein Lächeln.

	»Habt Ihr sie verführt?«

	Er schwieg.

	»Wenn Ihr mir nicht wenigstens den Namen der Prinzessin sagt, werde ich Euch nicht helfen. Nun?«

	»Ich habe versprochen zu schweigen«, erinnerte er sie.

	Sie verzog die Lippen.

	»Na gut«, sagte sie schließlich zögernd. »Ich kenne eine Heilerin - dorthin sollte ich niemanden führen, aber für Euch mache ich eine Ausnahme. Weil Ihr jemand seid, der schweigen kann. Würdet Ihr auch über diesen Besuch schweigen?«

	»Selbstverständlich.«

	Die Hexe strich versonnen über das glatte Metall.

	»Ich habe eine Freundin im Hex Mex. Sie verwahrt Heilkräuter aus der Vorzeit, sie wachsen heutzutage nicht mehr. Wenn die Hohepriesterin das wüsste, würde es hier Todesstrafen hageln. Ihr müsst die Sache unbedingt geheimhalten.«

	»Keine Menschenseele wird jemals etwas erfahren.«

	»Allerdings möchte ich für das Risiko entlohnt werden. Das Hufeisen behalte ich selbst, ich kann Euch den halben Wert in Hellonen zurückgeben, damit Ihr meine Freundin bezahlen könnt.«

	Sie nahm das Eisen und verschwand in einem Nebenraum. Silvrin ging auf die Waldstraße zurück und wartete. Ein Strom von Menschen drängte an ihm vorbei. Elende Kreaturen in unterschiedlichen Stadien von Siechtum und Verfall.

	Hoffentlich trödelt sie nicht zu lange herum.

	Mitten in der Menschenmenge fiel ihm eine junge Skeff ins Auge - ein Schmetterling in dieser Kloake. Sie war etwas kleiner als die meisten anderen Frauen, hatte eine zierliche Gestalt und pechschwarze, samtene Flügel. Glänzende blauschwarze Haare fielen ihr weit über den Rücken. Ihr Gesicht war filigran und fein gezeichnet, mit langen, hochgeschwungenen Augenbrauen, einem süßen Grübchen am Kinn und frischen, rosigen Wangen. Sie sah jedenfalls nicht aus, als wäre sie auf der Jagd nach Medizin. Gerade blickte sie nach oben, legte die Hände wie einen Trichter um den Mund und rief laut: »Koko! Komm runter!«

	Silvrin folgte ihrem Blick. Oben zwischen den Baumwipfeln flog ein großer, rosafarbener Geier. Ein einmalig hässliches Exemplar mit einem langen, kahlen Hals und viel zu kurz geratenen Beinen. Es folgte artig den Befehlen seiner Herrin, segelte abwärts und landete auf ihrer Schulter. Sie strich ihm zärtlich über die Flügel.

	»Ab jetzt bleibst du hübsch bei mir und machst dich nicht zur Zielscheibe für meine Feinde, klar?«

	Einen irrationalen Moment lang überkam ihn eine sehr intensive Vorstellung davon, wie es sich anfühlen würde, wenn er dieser Vogel auf ihrer Schulter sein könnte und ihre Hand über seinen Rücken streichen würde. Er konnte es sich sogar sehr genau vorstellen. Ein Schauer prickelte ihm vom Hals bis zur Hüfte herunter. Schon war sie an ihm vorübergegangen. Er folgte ihr mit Blicken, bis er sie in dem Gewühl nicht mehr sehen konnte.

	Ungeduldig linste er zum Laden hin. Da tauchte die Hexe wieder auf. Sie drückte ihm einen Beutel mit Hellonen und einen schwarzen Umhang in die Hand.

	»Euer Wechselgeld. Den Umhang legt Ihr Euch bitte über.«

	Sie lotste Silvrin durch das Gedränge. Er war wie elektrisiert, denn sie gingen in dieselbe Richtung wie die junge Skeff. Wenn sie sich beeilten, konnten sie die hübsche Kleine einholen. Mitten im größten Trubel zog seine Führerin Silvrin zu einer Hütte, die unbewohnt aussah. Sie öffnete die Tür und durchquerte den düsteren Raum, zur Hintertür ging es wieder hinaus. Sie befanden sich nun auf einer Lichtung inmitten eines dicht bewachsenen Waldes. Auf der anderen Seite stand die Skeff mit dem Geier, nahe an einem Baum, den sie mehrfach mit der Hand berührte, so als wollte sie Zeichen darauf malen. Wie anmutig sie war. Das faszinierendste Mädchen, das er je gesehen hatte! Wie könnte er sie aufhalten, damit sie ihm nicht wieder verloren ginge? Vielleicht ließ sie sich in ein Gespräch verwickeln. Entschlossen wollte er über die Lichtung gehen, aber seine Begleiterin packte ihn energisch am Gürtel und hielt ihn fest.

	»Wartet. Nicht dass sie uns bemerkt«, raunte sie ihm zu.

	»Ich will mit ihr reden«, sagte Silvrin verärgert. »Lasst mich los.«

	»Bloß nicht! Sie ist gefährlich.«

	»Ich habe keine Angst vor Zauberinnen.«

	»Solltet Ihr aber. Sie hat hier schon Leute gegen Bäume geschleudert.«

	Silvrin verwarf diese Verleumdung. Er konnte doch wohl ein feines, anziehendes Mädchen von einer Gaunerin unterscheiden. Etwas blitzte kräftig auf, dann war sie verschwunden. Konnte sie sich in Luft auflösen? Eine Welle tiefen Bedauerns durchflutete ihn, gefolgt von Wut auf sich selbst. Er hätte sich nicht aufhalten lassen dürfen, schließlich wusste er aus leidvoller Erfahrung, wie schnell man eine Chance verpassen konnte, die nie wieder kam.

	Silvrins Begleiterin ging zu demselben Baum, an dem die Skeff eben gestanden hatte, und strich um ihn herum.

	»Ihr solltet doch den Umhang überwerfen«, tadelte sie ihn. »Sonst erregt Ihr Aufsehen. Es sind keine Männer im Hex Mex. Sie kommen nicht herein, weil sie den Magischen Blick nicht haben.«

	»Aber ich sehe Magie«, erklärte Silvrin. »Wenigstens zum Teil.«

	Die Hexe schnaubte.

	»Das haben sich schon einige eingebildet.«

	Sie ging mit vorsichtigen Schritten weiter, ihr Weg führte kreuz und quer durch den Wald. Silvrin setzte seinen Fuß genau in ihre Fußstapfen, um keinen Fehler zu machen. Immer wieder glaubte er, sie ginge direkt durch einen Baum hindurch, aber wenn er ihr folgte, konnte auch er das Gewächs durchschreiten, als wäre dieses nur eine Vision. Bald kam es ihm vor, als befände er sich in luftiger Höhe und der Weg tief unterhalb, aber seine Füße fanden immer festen Boden. Nach einer Weile traten sie durch ein Tor in so schwarze Dunkelheit, dass Silvrin sich fühlte wie in einem Loch. Er folgte blind dem Rascheln und Knistern vor sich, hoch konzentriert, damit er die Geräusche der Tritte seiner Führerin nicht mit anderen Waldlauten verwechselte. Sie traten in eine taghelle Lichtung hinaus, und Silvrin war erleichtert, dass er endlich wieder etwas sehen konnte. Allerdings wurde er sich bald bewusst, dass es sich hier vieles vor seinen Blicken verbarg. Denn nun traf ihn etwas von allen Seiten wie Hagel, und er konnte nicht erkennen, was es war. Erschrocken sprang er rückwärts. Die Hexe winkte ihm zu.

	»Keine Angst. Ich weiß, dass die vielen Gebäude verwirrend für Euch aussehen können, weil so viel Magie darin ist.«

	Welche vielen Gebäude? Soweit Silvrin sehen konnte, befand er sich auf einer Art gigantischem Waldweg, breit genug, dass fünf oder sechs Kutschen nebeneinander fahren könnten. Weit und breit war kein Haus zu sehen, nur Bäume hinten an den Wegesrändern und einzelne Zauberinnen, die in der Mitte spazieren gingen. Noch immer fühlte es sich an, als beschossen ihn hunderte Hagelkörner gleichzeitig, die seinen Körper beklopften, bestrichen, durchglühten, die stichelten, kosten und tröpfelten. Ihm ging auf, dass es sich dabei um massenhaft Magiestrahlung handeln musste. Wenn er sich einem Tempel näherte, war er schon oft von solchen getroffen worden, allerdings noch nie in dieser atemberaubenden Menge. Immer wieder drehte er sich hin und her, um zu erkennen, woher dieser oder jener neue Strahl kommen mochte, aber er konnte keinen Verursacher wahrnehmen. Wenigstens sah er seine Begleiterin noch, der er angespannt hinterherging. Dieser Weg entwickelte sich unangenehm. An die hundertfache Strahlung gewöhnte er sich nach einer Weile, aber nun tauchten seltsame Bilder auf. Eine einzelne Wand auf der Wiese, ein freischwebender Tisch, ein Wäldchen, das aufpoppte und wieder verschwand. Da Silvrin eine ältere Schwester hatte, die Priesterin war, kannte er sich ein bisschen mit Magie aus und wusste, dass er manche Strahlung sehen konnte und andere nicht. Ärgerlicherweise schien diese Stadt - war es wirklich eine? - ausgerechnet aus der falschen Sorte zu bestehen.

	Nachdem sie eine lange Strecke gegangen waren, blieben sie abrupt stehen. Die Hexe ließ mit einem Fingerschnippen ein Café vor Silvrin auftauchen, in dem mehrere magiestrahlende Damen saßen. Silvrin zog seinen Umhang tiefer über seine Stirn. Seine Begleiterin führte ihn an einen Tisch in der hintersten Ecke. Es dauerte nicht lange, bis sich eine in orange gekleidete Magierin näherte.

	»Was darf es sein? Seid ihr an Nachrichten über Kriegszüge interessiert oder an Bildern von fürstlichen Mätressen?«

	Die Hexe stand auf und wisperte der Orangenen etwas ins Ohr. Sie reagierte mit einem entsetzten Gesichtsausdruck.

	»Wie konntest du! Was fällt dir ein! Ich habe außerdem nichts mehr.«

	Silvrin stand auf und zeigte seinen Talerbeutel vor.

	»Ich habe drei Kameraden, die im Sterben liegen. Ihr könnt den ganzen Beutel haben, wenn Ihr sie heilt.«

	Die Orangene starrte ihm ins Gesicht und zuckte zusammen.

	»Das ist ja … ein Mann! Bist du völlig durchgedr …«

	»Er kann schweigen«, raunte die Hexe verschwörerisch.

	Die Orangene betrachtete abschätzend den Beutel.

	»Meine Vorräte sind aufgebraucht. Ich habe nur fünfzehn Blätter übrig, die will ich aufbewahren, falls ein König vorbeikommt.«

	»Dieser König, den Ihr sucht, ist bei meinen Leuten«, sagte Silvrin.

	»Ach was.«

	»Ich kann Euch eine Geschichte erzählen. Als ich noch Schmiedegeselle war, betrug mein Vermögen achtzig Hellonen. Ich hätte dafür einen Verurteilten vom Pranger freikaufen können. Jeden Mond hing dort ein neuer und jeden Mond grübelte ich, ob ich einen Menschen retten sollte. Aber ich dachte, wenn das meinen gesamten Besitz kostet, dann nur … für einen König.«

	»Und?«, fragte sie achselzuckend. »Kam ein König?«

	»Ratet, was aus den achtzig Hellonen geworden ist.«

	»Ihr habt sie versoffen.«

	»Nein. Sie liegen noch immer in meiner Hütte. Ich wurde aus der Stadt verbannt und konnte sie nicht mitnehmen. Statt einen zu retten habe ich alles verloren. Begreift Ihr? Jeder Mensch ist ein König. Auch meine drei Kameraden. Ich bitte Euch, rettet sie!«

	»Ihr seid ein seltsamer Kauz.«

	Die Heilerin verließ den Raum und kehrte mit einem kleinen Beutel zurück. Sie setzte sich zu Silvrin und kramte unter dem Tisch ein rundliches Blatt hervor, das sie Silvrin im Verstohlenen zeigte.

	»Diese Pflanze nennt man Soralisse. Man feuchtet das Blatt an und legt es auf die Wunde. Am besten funktioniert es, wenn man eine Salbe zwischen das Blatt und die Wunde streicht.«

	Sie fummelte eine kleine Dose hervor und legte sie und das Blatt in den Beutel zurück. Dann reichte sie ihn an Silvrin weiter und nahm im Gegenzug seinen Talersack. Aufmerksam blickte sie ihm in die Augen.

	»Seid Ihr zufällig auf der Suche nach einem neuen Dienstherrn?«

	»Oh, ich weiß nicht«, erwiderte Silvrin. »Erst einmal muss ich meine Kameraden versorgen. Danach sehen wir weiter.«

	»Ich hätte einen für Euch. In Aravenna werben sie Söldner an. Alte Haudegen, Elitesoldaten und Berufskämpfer. Im nächsten Mond werden sie eine allgemeine Musterung veranstalten und die besten Kandidaten einstellen.«

	Silvrin konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Elitesoldaten. Das war vielleicht doch eine Nummer zu hoch.

	»Ich überlege es mir. Danke für den Ratschlag«, sagte er höflich.

	»Aravenna wäre etwas für Euch, denn Ihr würdet dorthin passen«, sagte die Hexe mit Nachdruck. »Versucht es.«

	Silvrin nickte verwirrt und verabschiedete sich. Er nötigte seine Begleiterin, eilig den Weg zurückzulaufen, damit er schnell zu seinen Kameraden zurückkäme. Die Umgebung war verwirrend wie vorher. Halbe Wände, Schornsteine in der Luft, freischwebende Balkone. Er rannte ab und zu gegen Dinge, die er nicht sah. Da hörte er von der Seite wütendes Geschrei.

	»Kooo! Kooo!«, kreischte ein aufgeregter Vogel über ihm in der Luft. Silvrin blickte hoch. Der Geier.

	Ihr Geier.

	»Kommt schon«, zeterte seine Begleiterin. »Wir sind gleich am Ausgang.«

	»Augenblick«, sagte Silvrin. »Lasst uns kurz nachschauen, was da los ist.«
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	Der Mund spuckte zwei winzige neblige Fluchreifen aus, die auf Areshva zu wirbelten. Dann verschwand die Erscheinung der Priesterin.

	Was war das denn? Areshva erinnerte sich vage an den Schülerinnenfluch. Es war die höchste Strafe, die eine Priesterin ihren Lehrmädchen aufbrummen konnte. Soviel sie sich entsann, würde der Fluch sie vorübergehend in einen dunklen Raum einsperren, damit sie Zeit zum Nachdenken und zur Besserung bekäme, wie die Meisterin ihnen einst erklärt hatte.

	In der Luft um Areshva herum ertönte ein unheilvolles Surren, laut und metallisch. Der erste, inzwischen riesenhafte und von orangefarbenen Blitzen durchsetzte Fluchreifen mit Stacheln an den Seiten kam immer näher an sie heran. Sie versuchte, ihn mit Feuerstrahlen abzuschießen, aber sie zischten durch ihn hindurch. Auch der Magieblock funktionierte nicht. Der Reifen fuhr durch ihre balkenartige Blockade wie durch Butter, umringte sie, schrumpfte in Rekordgeschwindigkeit zusammen auf den Durchmesser einer Kette – allerdings einer abnorm dicken – und legte sich ihr dann um den Hals. Er versenkte seine Stacheln in ihre Haut, an mehreren Stellen am Rücken, an den Schultern und auf der Brust gleichzeitig. Wie Messerstiche, die ihren Körper durchbohrten. Sie schrie auf und packte mit den Händen nach dem Reifen, um ihn wegzuziehen, aber er ließ sich nicht greifen. Er bestand aus reiner Strahlung, nicht aus festem Material.

	Was war das für ein Fluch? So sollte der doch gar nicht wirken?

	Der zweite Fluchreifen wirbelte heran, legte sich ihr wie ein Eisenring um Flügel, Brust und Arme und verengte sich dann so, dass er ihr die Lunge einquetschte und sie kaum noch atmen konnte. Der Fluchring um ihren Hals stach wie Dornen in die Haut. Es tat so weh! Das Band um ihre Brust saß stramm, es erlaubte ihr nur kurze, flache Atemzüge. Luft! Ich brauche doch Luft!

	Schweiß perlte auf ihre Stirn. Verzweifelt hetzte ihr Blick durch den Raum, auf der Suche nach etwas oder jemandem, der ihr helfen könnte, aber alle Anwesenden standen da wie erstarrt. Angst kroch in ihr hoch. Wenn sie doch den Ring lockern könnte - nur ein kleines Stück.

	Sie ruckte mit ihren Armen, um sie freizubekommen, aber der Eisenring saß bombenfest. Ihre Flügel waren wie festgeklebt. Sie zerrte und zurrte, bog und drehte ihren Körper, um den Druck des Eisenringes zu lockern, aber nichts ging. Sie konnte nicht mal einen passenden Zauber erzeugen, weil der Ring ihre Finger an den Körper presste.

	Keuchend holte sie Atem, geriet durch ihre wilden Beugeversuche aus dem Gleichgewicht und stolperte rückwärts. Geistesgegenwärtig biss sie sich mit den Zähnen an einem Strang Lianen fest, die von der Wand herunterhingen, und schaffte es durch dieses Manöver sogar, nicht hinzufallen, sondern einen Stand unter ihren Füßen wiederzufinden. Nun konnte sie die Liane wieder loslassen. Ein ekliger und bitterer Geschmack blieb ihr im Mund zurück.

	Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sämtliche Kräuterhexen um sie herum standen und sie anglotzten. Die Imkerin fing an zu lachen.

	»Jetzt windet sie sich wie eine Schlange, die dem Fuchs schon im Maul hängt.«

	Die Illusionistin brach in prustendes Gelächter aus.

	»Haha, wie ein Regenwurm in der Pfütze!«

	»He, fasst die Liane nicht an! Da hat sie grad all ihr Gift reingesprüht.«

	Sicherlich bot sie einen vergnüglichen Anblick. Diese Mistkäfer. Die sollten aufpassen! Erst jetzt ging ihr auf, dass die Blicke der Hexen um sie herum feindselig zu werden begannen, dass einige drohend auf sie zumarschierten. Schon packte die Illusionistin einen der Blumentöpfe und warf ihn mit Wucht in Areshvas Richtung. Sie duckte sich und der Topf krachte gegen die Wand. Das hatte ihre Feindinnen jedoch nicht entmutigt, jetzt griffen auch die anderen nach Vasen und Krügen.

	Der nächste Fluchstich traf Areshva tief in den Rücken. Sie unterdrückte einen Schrei und rief stattdessen in Gedanken ihre Göttin an: Agga! Gib mir Kraft, ich schlag sie den Balkon runter!

	Magische Wärme floss in ihre Hände, allerdings klemmten diese in dem verdammten Fluchring fest. Sie konnte sie nicht bewegen, konnte sie auch keine ihrer berühmten Feuerkugeln produzieren, oder sie könnte diese nur auf den Fußboden knallen, weil ihre Fingerspitzen dorthin gerichtet waren. Was sollte sie machen? Wegfliegen?

	Siedendheiß wurde ihr klar, dass sie auch nicht fliegen konnte, denn der Fluchring fesselte nicht bloß ihre Hände, sondern die Flügel genauso. Sie würde zu Fuß abhauen müssen. Am besten, ohne dass ihr jemand folgte. Ihre Feindinnen sollten alle hier oben bleiben und niemandem von Areshvas Missgeschick erzählen. Sie musste sich nur Unterhaltung für sie einfallen lassen.

	Areshva erzeugte kleine Erdzauber, die sie aus ihren Fingerspitzen bis zu den verschiedenen Blumentöpfen schickte, die ihre Feindinnen gerade auf sie werfen wollten. Ihr Zauber riss ihnen die Töpfe aus den Händen, ließ sie zuerst wahllos durch die Luft schweben und danach wie kleine boxende Fäuste nach den Hexen schlagen. Daraus ergab sich eine völlige Verwirrung, alle Kräuterhexen auf dem Balkon rannten durcheinander, schrien, klagten sich gegenseitig an und versuchten gleichzeitig, den ihnen nachjagenden durch die Luft schwirrenden Blumentöpfen auszuweichen. Das Chaos war so perfekt, dass Areshva die Gelegenheit nutzen konnte, um zu flüchten.

	Sie stolperte vorwärts. Schon war sie an der Tür und trat mit dem Fuß dagegen, so dass sie aufflog und gegen die Wand dahinter schlug. Hier gab es eine Hintertreppe. Sie stakste herunter, drei Etagen, obwohl sie dabei mit kolossaler Atemnot zu kämpfen hatte. Unten kam sie schweißgebadet an, glücklicherweise stand die Ausgangstür offen.

	Draußen warteten die vier Wächterinnen der Hohepriesterin. Als ob sie wüssten, dass Areshva ihnen in die Hände laufen würde und dass sie wehrlos war. Natürlich wussten sie es, die Oberhexe beobachtete sie doch in ihrer Kristallkugel und meldete jede ihrer Aktionen an ihre Dienerinnen.

	Ich bin erledigt, dachte Areshva, vor Schreck wie gelähmt.

	Sie konnte sich kaum aufrecht halten, der Ring um ihre Brust ließ ihr keinen Raum zum Atmen. Sie schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, in kurzen, uneffektiven Atemzügen. Stechende Schmerzen zuckten in Wellen durch ihre Lunge, sie zerschnitten ihre Konzentration. Einen neuen Zauber zu erzeugen war unmöglich. Es ging nicht, sie bekam die Strahlung nicht zu fassen. Ihr Körper begann schwer zu werden und jede kleine Bewegung war anstrengend. Wie konnte sie sich gegen diese Mistkäfer wehren?

	Ich versuche es mit einer Illusion, dachte sie angestrengt. Ein dreiköpfiges Ungeheuer zum Beispiel. Vorstellungen waren leichter zu erzeugen als direkte Angriffszauber. Sie schob die Finger ihrer rechten Hand gegeneinander und schloss kurz die Augen, um sich ein Bild vorzustellen von dem Ungetüm, das die anderen gleich sehen sollten. Praktischerweise hatte sie sich an einem regnerischen Tag vor gar nicht so langer Zeit gründlich mit solchen Fantasien beschäftigt, so dass es ihr jetzt nicht schwerfiel, ein fettes, blaugeschupptes Wesen mit sechs kralligen Beinen und drei auf langen Hälsen sitzenden Köpfen vor sich zu sehen, von denen zwei nach vorne und einer nach hinten zeigte. Dieses illusionäre Wesen stülpte sie über ihren Körper.

	Um sie herum ertönte ein derartiges Gekreische, dass sie fast taub davon wurde und wünschte, ihre Hände wären nicht gefesselt und sie könnte sich wenigstens die Ohren zuhalten. Anscheinend war ihr das Vieh ganz gut geglückt.

	Jetzt musste sie abhauen. Sie stolperte vorwärts, ihre Beine waren wie Blei. Es war schwer, sie zu bewegen, sie wurde schwächer. Der Fluchring drückte auf ihre Lunge, so dass sie um jeden Atemzug kämpfte. Der Weg aus der Hexenstadt heraus kam ihr enorm lang vor. Solange sie die Illusion des Ungeheuers stabil hielt, war sie sicher. Die drei Köpfe mussten sich ab und zu bewegen, am besten auch Feuer speien.

	Ein neuer Stich, wieder in den Rücken. Vor Schmerz traten ihr die Tränen in die Augen.

	Sie konnte die bunten Hütten der Hexen kaum erkennen, das Bild vor ihren Augen begann zu verschwimmen. Nicht weinen jetzt. Reiß dich zusammen. So groß ist die Stadt nicht. Ich komme da raus.

	Ein Schritt. Noch einer. Ihre Füße wollten nicht gehorchen.

	Plötzlich blieb ihr die Luft gänzlich weg. Bunte Farben sprühten vor ihren Augen auf, glänzend und gewölbt wie ein Regenbogen. Sie fiel und schlug hart auf, die ganze Welt drehte sich. Undeutlich hörte sie ein freudiges Geschrei um sich herum, sie wusste natürlich, was ihr jetzt blühte. Nein! Auch wenn sie am Boden lag - sie war immer noch mächtiger als die. Das Ungeheuer, die drei Köpfe … Feuer spucken … aufstehen. Sie musste wieder auf die Beine, aber wie? Sie konnte sich nicht kontrollieren, sie war nur noch Schmerz. Stiche tobten in ihr wie in einer Folterkammer, sie war in völliger Dunkelheit. Wie aus weiter Ferne hörte sie ein verzerrtes Rufen: »Töten wir sie! Sie kann sich nicht mehr wehren.«

	»Sicher?«

	»Ja. Sieh doch!«

	Au! Etwas Hartes schlug heftig gegen ihre Schulter. Sie zuckte zusammen. Dumpfe Aufschläge rummsten in ihrer Nähe. Warfen sie jetzt mit Steinen? Stand das Monster noch, oder war die Illusion geplatzt? Sie konnte keine Strahlen mehr einfangen. Sie sah sie nicht, fühlte sie nicht mehr. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Sie war am Ende.

	Agga! Mach was. Hilf mir!

	Aber was sollte die dunkle Göttin denn tun? Im Beschützen war sie schwach. Areshva würde zu Grunde gehen und mit ihr all ihre Pläne. Sie würde Kirisha nie wiedersehen. Ihr Vater würde vor ihrer Leiche sitzen und sich für den Rest seines Lebens grämen. Die Mächte der Finsternis würden ihren Seelenengel verschlingen, genauso wie sie selbst es mit dem der Priesterin Igirai getan hatte. Nein! Sie gehörte ihnen nicht. Sie gehörte Lystrella. Wenn sie sonst nichts tun konnte, wollte sie wenigstens in Lystrellas Armen sterben.

	»Lystrella«, keuchte sie.

	Ein Blitz zerriss den Himmel über ihr. Donner krachte nieder. Dort schimmerte Strahlung.

	Au! Au! Was war das? Etwas schlug mit Wucht gegen ihr Bein, dann gegen ihren Kopf. Es wurde immer schwerer, die Tränen zu unterdrücken. Wo war die Strahlung? Eben hatte sie doch was geseh… au! Ah, wie gemein! Au! Aufhören! Lasst das!

	Wenn es wenigstens schnell ginge.

	Ein euphorisches Johlen schwirrte um ihre Ohren.

	»Tötet sie, tötet sie!«

	Das klang schon weiter entfernt. Als ob sich die Welt um sie herum auflöste. Sie geriet in einen Schwebezustand. Die Schmerzen stachen schwächer und ob sie atmete oder nicht, fühlte sie schon gar nicht mehr. Wahrscheinlich hatte sie es bald überstanden. Eine Stimme rief: »Halt! Was ist hier los?«

	Es klang weit entfernt, ihr Bewusstsein zerfloss. Sie lag in einer Art Pudding, oder war selber einer. Vielleicht war auch sie diejenige, die zerfloss.

	»Geht ihr mit hundert Leuten auf ein wehrloses Mädchen los? Das ist abscheulich. Hört sofort auf damit«, hörte sie dieselbe Stimme aufgebracht rufen. Da es eine männliche Stimme war, die gerufen hatte, driftete sie wahrscheinlich gerade in einen Fiebertraum ab, denn Männer gab es in der Hexenstadt doch gar nicht. Sie kamen nicht herein, sie konnten den Nebel nicht bannen. Es war ein skurriler Traum.

	Die Geräusche um sie herum verwirrten sie immer mehr. Da waren diffuse Stimmen, aus denen sie den aufgebrachten Ton des Mannes heraushörte, außerdem Blätterrascheln, allgemeines Säuseln und weiteres Geplapper, aber nichts davon konnte sie greifen. Sie war furchtbar müde. Die Stiche um ihren Hals wurden geringer, fühlten sich nur noch wie kleine Pikser an. Den Druck um ihre Brust spürte sie nicht mehr - ihre Arme oder Flügel allerdings auch nicht. Vor ihren Augen stiegen bunte Farbtupfer empor, dann Nebel. Oder nein, das waren eher Wolken, die um sie herum dampften. Tanzende Berge und luftige Schlösser. Jemand hob sie hoch und schaukelte sie wie in einer großen Wiege. Oder vielleicht flog er auch mit ihr durch die Luft, denn es war ein rhythmisches Schaukeln und Trappeln. Als säßen sie auf einem Pferd, das den Himmel hinaufgaloppierte. Es war ein wundervoller Traum. Sie hätte gern gewusst, wer es war, der sie mit sich auf diese himmlische Reise nahm. Sie wollte nicht die Wolken sehen, sondern ihren Retter. Endlich gelang es ihr, ein Bild einzufangen: ein schmales, ebenmäßiges Gesicht, dazu klare himmelblaue Augen und Haare wie Gold, die zu den Seiten unter seinem Kriegerhelm herauslugten. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie einen so hübschen Mann gesehen. Nun sagte er etwas. Sie erkannte die Stimme. Sie gehörte dem Aufrührer, der sich mit den Waldhexen angelegt hatte.

	Ein Parva! Wie absurd. Als ob so was je passieren würde.

	Sie schaffte es nicht, das Bild festzuhalten, schon war es wieder verschwunden. Schade. Den Traummann hätte sie gerne noch mal gesehen. Sie trudelte durch ein schwarzes Nichts, die Welt drehte sich. Plötzlich gab es einen scharfen Ruck, der Wirbel stoppte abrupt.

	Da erschien sie wieder, die Fata Morgana. Diesmal beugte er sich über sie und hielt ihr etwas Feuchtes an ihre Lippen. Sogar seine Hände waren unwiderstehlich. Von seinem Gesicht ganz zu schweigen, man hätte es als Vorlage für ein Götterdenkmal benutzen können. Er hatte eine jugendliche Ausstrahlung, einen offenen, freimütigen Blick und dazu einen energischen Zug um die Lippen, den sie sehr gewinnend fand.

	»Willst du nicht trinken?«, sagte er in beruhigendem Tonfall, als hätte er ein ängstliches kleines Kind vor sich. »Versuch es, das wird dir guttun.«

	Sie zögerte. Wollte er ihr wirklich helfen? Er kannte sie doch gar nicht.

	»Geht es nicht? Hast du Schmerzen?«

	Sie versuchte zu antworten, konnte aber nicht. Götter im Himmel, er machte sich doch keine Sorgen um sie? Außerdem war dies ein Traum, also musste sie nicht aufpassen, was sie tat. Sie trank. Es schmeckte nach gutem, reinem Quellwasser.

	Ein Finger näherte sich ihrem Gesicht. Was war das? Konnte er zaubern? Würde er sie angreifen? Sie wollte ihn abwehren, hatte aber keine Kontrolle über ihre Glieder. Es gelang ihr nur gerade eben, etwas mit dem Kopf nach hinten zu zucken.

	»Hab keine Angst«, sagte er behutsam. »Hier passiert dir nichts. Die Hexen können dir nichts mehr antun und diese Salbe hier …« Er hielt den Finger ruhig vor ihre Augen, so dass sie die Creme darauf sehen konnte,»… ist ein gutes Heilmittel.«

	Es begann ihr im Magen zu kribbeln. Wieso redete er so? Wie süß. Als ob er dachte, sie wäre hilflos. Vielleicht, weil sie so zierlich war, sie sah jedenfalls nicht aus wie achtzehn, und vor allem sah sie nicht nach einer Magierin aus, die die Welt aushebeln konnte. Er strich die Salbe auf ihre Stirn. Sie war kühl und prickelte auf der Haut. Eine himmlische Berührung. Dann setzte er sich neben sie. Ihr wurde schwummrig im Kopf. Wahrscheinlich würde sie gleich in den Tiefschlaf fallen und sich, wenn sie aufwachte, nicht mehr an diesen Traum erinnern. Wenn sie ihn doch festhalten könnte. Wenn sie sich wenigstens sein Gesicht merken könnte, damit sie später noch etwas zum Träumen hätte. Diese klaren blauen Augen, die heller waren als der Himmel … Wolken quollen unter ihm hervor, die sie hochhoben und mit ihr davon schwebten.

	[image: Image]12. Musterung

	 

	Die Wirkung des Soralissenkrautes beeindruckte Silvrin tief. Er hatte als erstes eines der Blätter mit Salbe eingerieben und dieses seinem Freund Kemsin auf das Gesicht gelegt. Gleich konnte er beobachten, wie das Blatt Fühler entwickelte, die über den weißlichen Geschwülsten entlangkrochen und sie einschmolzen. Darunter schimmerte rosige Haut. Nur an wenigen Stellen blieben Narben zurück. So war es gelungen, alle seine drei Kameraden zu heilen, die ihn feierten und gelobten, das würden sie ihm nie vergessen. Leider hatte Silvrin danach den Fehler gemacht zu erwähnen, er hätte gehört, in der Stadt Aravenna würde demnächst eine Musterung abgehalten, bei welcher gute Kämpfer für einen bevorstehenden Feldzug gesucht würden. 

	Er bereute es gleich darauf. Zwar band ihn eine gewisse Sentimentalität an diese Stadt, in der er seine Kindheit verlebt hatte und der er sich deshalb zugehörig fühlte, aber sich freiwillig für den Kriegsdienst zu bewerben, wollte er das wirklich?

	»Aravenna?«, überlegte Teskir. »Vielleicht wäre das etwas für uns.«

	»Ich dachte, du wolltest in deine Schusterwerkstatt zurück«, erwiderte Silvrin bedächtig. »Das Kriegshandwerk sei nichts für dich, sagtest du.«

	»Nur dass ich nicht zurück kann«, erklärte Teskir düster. »Mein Heimatdorf existiert nicht mehr. Es wurde von einem Trupp Millesaner erst geplündert und dann abgebrannt.«

	»Da haben wir etwas gemeinsam.« Silvrin versuchte, die Erinnerungen nicht wieder hochkommen zu lassen, zwang sich stattdessen zu einem schiefen Lächeln. »Ich kann auch nicht zurück.«

	»Gehen wir nach Aravenna«, rief Laor ermunternd. »Wenn sie es dir so ans Herz gelegt haben, vielleicht finden wir dort unser Glück!«

	 

	***

	 

	Es war brechend voll in dem Bogengang, der in das fürstliche Hoftheater von Aravenna führte. Silvrin konnte kaum etwas sehen, weil ein ausladendes Schild quer vor seinem Gesicht hin und her schaukelte. Ein mit Armbrust und Lanzen bewaffneter Recke quetschte ihn links gegen eine Säule, während drei Ritter in Brustpanzern versuchten, sich mit Ellenbogengewalt von hinten noch zwischen ihm und der Säule durchzuquetschen. Ein vergebliches Bemühen, denn es schoben sich so viele Krieger in den Gang, dass sie alle nur schrittweise vorwärtskamen. Seine Kameraden hatte er schon länger aus den Augen verloren. Hitzige Stimmen waren zu hören.

	»Weg da!«

	»Pass doch auf, wo du hintrittst, Idiot!«

	»Nimm deinen Arm von meinem Gurt, sonst schmettert´s!«

	»Hallo Marabus, alte Steinfaust! Du auch hier? Ich dachte, du hättest genug geschlachtet für zehn Leben? Wolltest du dich nicht zur Ruhe setzen?«

	Silvrin wurde bis vor die nächste Säule geschoben. An dieser wand sich das schon reichlich abgeblätterte Gemälde eines grünen Drachen bis hinauf zu der gewölbten Decke. Dessen aufgerissenes Maul hing über einem weit aufgespannten, gestickten Sonnenschirm, den ihm eine filigran gemalte Dame in wallenden Kleidern auf der rechten Wand- und Deckenseite entgegenhielt. Überall zwischen dem Drachen und der Dame drängelten, beschimpften und knufften sich bewaffnete Krieger.

	»Zur Ruhe setzen? Ich? Pah. Ich werde all diesen Grünschnäbeln hier zeigen, wie man dem Feind den Arsch rasiert.«

	»Ich bin kein Grünschnabel. Wag nicht, mich zu beleidigen, Opa. Ich war Schüler beim großen Schwertmeister Serrivan.«

	»Oho, frisch von der Welpenausbildung, und da bildet er sich was drauf ein? Junge, ich war im Gemetzel am Dämonischen Moor dabei, gegen eine vierfach größere Übermacht, da fielen die Ritter wie Grashalme, der Morast war rot, so weit das Auge blickte …«

	»Bei der Heiligen Harrach, hau doch einer diesen Großmäulern mal in die Fresse. Man wird ja taub von all dem Krakeele.«

	Als Silvrin im Gefolge einer Gruppe weiterer Kämpfer endlich in die große, ellipsenförmige Manege eintrat, blendete ihn die Sonne derartig, dass er erst einmal die Augen abschirmte, um sich an das Tageslicht zu gewöhnen.

	Die drei steinernen, übereinander angeordneten Arkadenreihen umringten in zahlreichen weiten Bögen den äußeren Rand des Theaters und die Zuschauerränge. Leider waren einige ihrer Bögen eingestürzt, was dem Gebäude einen heruntergekommenen Anstrich gab. Auf den in Stein gehauenen Zuschauerplätzen saßen ausnahmslos Soldaten, Truppenführer und Fahnenträger in den blauen Uniformen von Aravenna. Theater wurde hier schon seit vielen Sommern nicht mehr gespielt.

	Die gesamte innere Arena war schwarz von Menschen. Das Zischen von Schwertern, Scheppern von Waffenschilden und Klirren von Säbeln und Dolchen erfüllte den Platz. Dicht an dicht fochten die Krieger in zahllosen Schaukämpfen. In ihrer Mitte ragte ein Fahnenmast empor, daran wehte die Flagge mit dem schwarzen Adler auf blauem Grund, dem aravennischen Wappen.

	Silvrin folgte seiner Musterungsgruppe, die in dem Gedrängel langsam auf die Mitte der Arena zusteuerte. Er sah Husaren auf eisenbewehrten Kampfpferden, muskelbepackte Hünen, Ritter in Kettenhemden, Krieger mit narbenbedeckten Gesichtern und andere Herren, die bis an die Zähne bewaffnet waren. Direkt ihm gegenüber tobte ein Zweikampf. Das Schwert eines hoch aufgeschossenen Ritters sauste auf den Kopf seines Widersachers herab. Der parierte und versuchte einen Konter auf des Gegners Schulter, hieb aber in die Luft, weil der Ritter sich blitzschnell duckte. Im nächsten Moment attackierte er von unten. Er landete einen sauberen Treffer gegen die Knie des Kriegers, der diesen zu Fall brachte.

	»Was für großartige Kämpfer überall«, bemerkte ein junger Mann neben Silvrin, der eine ansehnliche Waffensammlung auf seinem Rücken trug. Silvrin zählte allein fünf Schwerter, zwei lange und drei kurze. »Die aravennische Armee wird die Millesaner in Grund und Boden schlagen.«

	»Hoffentlich«, bestätigte ein anderer Recke. »In Millesana regiert ein Henker. Er lässt immer wieder willkürlich Leute hinrichten. Die Bewohner erzählten mir, dass er jedes Mal genau fünfzehn Mann tötet. Der Mann ist krank. Es gibt keine Verhandlungen, man erfährt nicht, was die Verurteilten verbrochen haben. Man hängt sie einfach auf.« Silvrin fuhr herum. »Abscheulich!«

	»Das ist in der Tat abscheulich«, bekräftigte der Schwertmeister, wobei er Silvrin mit einem forschenden Blick von oben bis unten musterte und an seinen staubigen Bundschuhen hängen blieb. »Ohne dir zu nahe treten zu wollen, Kamerad, aber du scheinst mir etwas dürftig ausgerüstet zu sein für einen Kriegseinsatz. Kein Brustschutz, kein Helm, kein Schild, nicht mal Eisenbeschlag an deinen Schuhen. Ein Pferd hast du auch nicht, nehme ich an? Und dein Schwert, na ja … Das wird keine Kneipenprügelei, glaub mir.«

	Silvrin waren angesichts der überwältigenden Konkurrenz schon längst selbst Zweifel gekommen, ob er überhaupt Chancen hätte, in diese Armee aufgenommen zu werden. Es ärgerte ihn jedoch, so abgekanzelt zu werden.

	»Erstens, ich prügele mich nicht in Kneipen«, korrigierte er den Krieger etwas lauter als nötig. »Und zweitens, solltet Ihr Euch mein Schwert genauer ansehen, bevor Ihr darüber lacht.«

	Er zog das Metall aus der Scheidenhülle und drehte es zuerst so, dass der Waffennarr die drei eisernen Adler am Knauf sehen konnte, danach andersherum, um dessen lange, scharfe Klinge zu zeigen.

	»Entschuldige, Freund«, sagte der Krieger und nickte ihm anerkennend zu. »Ich wollte dich nicht beleidigen. Den Mut eines tapferen Kämpfers hast du in jedem Fall.«

	Silvrin steckte die Waffe wieder ein.

	Das hat der Kerl nur aus Höflichkeit gesagt. Eigentlich meinte er das Gegenteil. Als wüsste er, dass Silvrins Erfahrung im Kampf begrenzt war. Dass er die alte Waffe auf einer Lichtung im Wald gefunden und später auf dem Schmiedeamboss repariert hatte, als er noch in Pallanthia lebte. Ein Schwert bei einem Händler zu erwerben, wäre ihm damals nicht eingefallen. Hätte er doch im Traum nicht erwartet, dass er es eines Tages benutzen würde. Oder dass er einmal seltene Kräuter beschaffen und drei Kameraden und eine kleine verletzte Hexe damit heilen würde.

	»Da kommt der Fürst!«

	Dieser Ruf flog wie ein Lauffeuer durch sämtliche Reihen der Soldaten. Silvrin reckte den Kopf und nahm Haltung an. Fürst Elbin von Aravenna und sein Gefolge ritten genau in seine Richtung. Welch ein stattlicher Mann dieser Herrscher war. Nur vage erinnerte er sich noch an ihn, hatte er ihn doch in seiner Kindheit öfter gesehen. Ein Schwall wallender blonder Haare quoll unter seinem Helm heraus und wehte ihm weit über die Paradeuniform in Aravennablau, welche von kleinen Kettchen, Medaillons, goldenen Knöpfen und Sternen bedeckt war, sowie dem obligatorischen schwarzen Wappenadler auf seiner Brust. Den Helm zierten ein Adler über zwei sich kreuzenden Miniaturschwertern, die auf seiner Spitze montiert waren, sowie eine hohe, breit gefächerte weiße Vogelfeder. Immer wieder schwang der Fürst seinen mit Diamanten besetzen Feldherrenstab, und Silvrin hörte deutlich, wie er dabei laut und selbstzufrieden über die wundervolle Parade schwärmte und sich immer wieder Bestätigung von den Regimentsführern holte, die neben ihm her ritten, und die die Vorführungen der Rekruten ebenfalls fantastisch und noch nie dagewesen nannten. Der Fürst und seine Begleiter schritten dicht an Silvrin vorbei, ohne von ihm Notiz zu nehmen. Dafür baute sich nun ein Prüfer vor ihm auf, ein massiger Soldat mit einem langen Umhang über seiner blauen Uniformjacke, die ihm das Aussehen eines Riesen mit kurzen Beinen gab. Er nahm Silvrin ins Visier, mit einem knappen, abwertenden Blick.

	»Wie alt?«, fragte er barsch.

	»Neunzehn«, erwiderte Silvrin, indem er den harten Ton des Prüfers übernahm und ihm dabei gerade in die Augen sah.

	»Welche Verdienste?«

	Verdienste. Silvrin hatte bisher keine Gelegenheit gehabt, so etwas wie Tapferkeitsmedaillen oder Siegeslohn zu erringen.

	»Ich kann kämpfen und Hufeisen schmieden«, erklärte er ausweichend.

	Der Prüfer ließ seinen Blick an ihm vorbeischweifen, hin zu dem nächsten Kandidaten in der Schlange.

	»Ich habe bisher im Dienst des Fürsten von Estedt gestanden und auch schon an mehreren Schlachten teilgenommen«, fügte Silvrin eilig hinzu, was den Prüfer dazu veranlasste, seinen Blick etwas gelangweilt wieder zu ihm zurückschweifen zu lassen.

	»Tatsächlich? Wie viele Schlachten denn?«

	Silvrin wurde auf der Stelle klar, dass er jetzt eine möglichst hohe Zahl von ihm erwartete, und er kämpfte einen Moment mit sich, ob er die Tatsachen nicht etwas aufpolieren sollte. Aber das war gegen seine Prinzipien. Er hasste Lügen von ganzem Herzen.

	»Zwei«, antwortete er mit fester Stimme. »Eigentlich war es nur eine. Beim zweiten Aufmarsch sind wir bis zu einem Kampf nicht gekommen.«

	Der Prüfer grinste. Auch alle die Kandidaten um ihn herum sahen aus, als wollten sie gleich losprusten.

	»Tatsächlich? Was hat euch denn aufgehalten?«

	Jetzt war es nicht mehr so leicht, all die feixenden Gesichter in der Menge zu ignorieren.

	»Riesenspinnen, so groß wie Katzen«, berichtete er, wobei er dem Prüfer direkt in die Augen sah. »Sie spannen in der Nacht Netze mit giftigen Fäden rund um unser Lager. Die Kameraden verfingen sich darin wie Fliegen. Die meisten starben auf der Stelle, auch der Fürst ist tot. Mit drei  Freunden haben wir uns in die Hexenstadt gerettet, wo man mir geholfen hat, sie zu heilen.«

	»Euch ist nichts geschehen?«

	»Nein.«

	»Wie seid Ihr denn entkommen?«, fragte der Prüfer, sein Tonfall wurde immer gleichgültiger.

	Der junge Krieger zögerte mit der Antwort. »Ich hab‘ … Glück gehabt.«

	Der Rekrutierer bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick.

	»Schön für Euch. So viel Glück habt Ihr diesmal allerdings nicht. Geht nach Hause. Wir können hier keine Amateure gebrauchen.«

	»Nein«, rief Silvrin empört. »Vielleicht sehe ich aus wie ein Anfänger, aber ich habe trainiert. Ich kann kämpfen. Gebt mir die Chance, es zu beweisen. Ich will für Aravenna kämpfen!«

	Der Musterungsführer bleckte die Zähne und hob dann von einer hölzernen Wand hinter sich, an der eine Reihe von Stichwaffen lehnten, ein langstieliges Instrument herunter. Es war mit einer breiten Klinge ausgerüstet.

	»Wie Ihr wollt. Ihr werdet mit Hellebarden streiten. Der da drüben soll Euer Gegner sein. Ihr habt so lange Zeit, bis diese Sanduhr einmal durchgelaufen ist.«

	Der Kontrahent, auf den der Prüfer gezeigt hatte, war ausgerechnet einer vom Volk der Elgo. Er fiel in der Masse der goldhaarigen Parva ziemlich auf, nicht bloß aufgrund seiner langen Beine, sondern vor allem durch seine typische Haarmähne, die an die von Pferden erinnerte. Seine Handrücken und Oberarme waren von fellartiger Behaarung. Der Kerl hielt bereits eine identische Waffe wie der Prüfer in der Hand und stach damit lässig in der Luft herum.

	»Hellebarde«, sagte Silvrin zögernd. »Das ist … nicht gerade mein Favorit. Erlaubt mir, Herr, Euch vorzuführen, wie ich mit dem Schwert auftrete!«

	»Darüber werdet Ihr in einer Schlacht auch nicht diskutieren können. Anfangen!«

	 

	***

	 

	Gerade als der Zweikampf begann, trabte ein weiterer Würdenträger an den ungleichen Gegnern vorbei: der junge Prinz Koryelan, der einzige Sohn des Fürsten, ein zarter Jüngling mit weichen Gesichtszügen und ähnlich wallender Goldmähne wie sein Vater. Ein zarter Edelmann, der von allen Anwesenden am wenigsten aussah, als sei er für einen Kampf geeignet. Selbstverständlich spielte das bei einem Prinzen keine Rolle, sorgte aber dafür, dass sich Koryelan unter all diesen Rittern und mit dem ständigen Rasseln und Scheppern der zahlreichen Stichwaffen im Ohr äußerst unwohl fühlte. Ihm graute es enorm vor dem bevorstehenden Kriegszug, denn sein Vater hatte ihm mitgeteilt, dass er diesmal mit von der Partie sein sollte, damit er sich an seine Aufgabe als zukünftiger Heerführer gewöhnte. Himmel! Er begriff überhaupt nicht, weshalb es seinem Vater eingefallen war, einen dritten Feldzug vorzubereiten. Natürlich wieder gegen die schrecklichen Millesaner, die ihnen in den letzten Jahren zwei verheerende Niederlagen beigebracht hatten. Ihn hatte man zu dem Thema nicht befragt. Wer interessierte sich schon für die Meinung eines jungen Mannes, der, wie Fürst Elbin nicht müde wurde zu betonen, »nicht das leiseste Interesse hat, die schändliche Ermordung seines Bruders zu rächen«. Um Himmels Willen, natürlich trauerte er um Zekeryan, der ihm nicht bloß Bruder, sondern auch der beste und einzige Freund gewesen war. Wochenlang hatte er seinetwegen Tränen vergossen.

	Allerdings hielt er es für keine gute Idee, die meuchlerische Tat durch einen Kriegszug bestrafen zu wollen. Die Armee der Provinz Aravenna hatte sich bis jetzt nicht mit Ruhm bekleckert. Bei Licht besehen leckten sie immer noch ihre Wunden nach dem letzten Verlust, sie badeten in Hohn. Mehr als einmal hatten Boten seinem Vater berichtet, dass man sie in anderen Provinzen verlachte, dass man die Beleidigung »schwach wie Aravenna« als geflügeltes Wort benutzte. Nun sollten jedoch drei berühmte Regimentsführer ihre Schande wieder ausbügeln, der Vater hatte sie im letzten Herbst angeworben. Diese Besserwisser, Lemetrong, Kessinaj und Mortian mit Namen, waren hochnäsige Kerle, die an allem herumzumäkeln hatten und sich einbildeten, sie hätten die Weisheit von Jahrhunderten gebunkert. Da die aravennische Armee nur über wenig Kriegserfahrung verfügte und keinerlei Ritter von Ruf aufzählen konnte, war Fürst Elbin außerdem auf die glorreiche Idee gekommen, Söldner anzuwerben, die ihre Kampfstärke multiplizieren sollten. Leider war die heimische Kriegskasse dafür eigentlich nicht gerüstet, so dass sie all den vortrefflichen Paradekämpfern, die sich gerade im fürstlichen Hoftheater präsentierten, nur geringfügigen Sold bieten konnten, gekoppelt an das weitschweifige Versprechen, nach einem Sieg kämen zusätzliche Verdienste aus der Beute hinzu.

	Der Schaukampf mit der Hellebarde zwischen dem ärmlichen Kriegerneuling und dem Pferdegesicht war inzwischen in vollem Gang. Prinz Koryelan hielt sein Reittier an. Er hatte selbst schon Unterricht im Kampf mit dieser Waffe gehabt und sah deshalb sofort, dass der junge Parva sie vermutlich zum ersten Mal benutzte, denn er handhabte sie wie ein Schwert, ohne im geringsten die spezifischen Eigenschaften der Hellebarde zu bedenken.

	Er griff den Elgo mit einem diagonalen Oberhieb an. Dieser grinste, während er zunächst die Attacken seines Gegners ebenfalls auf die klassische Art, als kämpften sie mit dem Schwert, parierte. Prinz Koryelan ahnte jedoch bereits, was das frohlockende Grinsen bedeutete. Es war besser, sich schnell wegzudrehen, um nicht mit ansehen zu müssen, was gleich passieren würde. Leider kam ihm dieser Gedanke zu spät. Der Elgo machte einen Ausfallschritt, wodurch die breite Klinge seiner langen Waffe hinter dem Rücken seines Gegners landete. Dieser war erschrocken, schaffte es aber gerade, den Schlag seitlich abzuwehren. Schon sauste die Hellebarde seines Feindes wieder auf ihn zurück, wiederum mit der Klinge hinter seinem Sichtfeld. Der Elgo machte zwei Schritte rückwärts, seine breite Klinge bohrte sich dem Jüngling wie eine Axt von hinten in die Schulter und zerrte ihn mit. Schon riss es ihn aus dem Gleichgewicht und er stürzte vorwärts, zu Boden. Der Elgo hob seine Waffe und zielte auf ihn, um zuzustechen, aber der Parva war sehr beweglich und schaffte es, sich wegzurollen. Schon stand er wieder auf den Beinen. Verletzt war er nicht, denn bei diesen Schaukämpfen wurde mit Übungswaffen gekämpft, die stumpfe Klingen hatten.

	Der junge Parva tat Koryelan leid. Er bemühte sich jetzt, die Waffe seines Gegners nicht mehr hinter seinen Rücken kommen zu lassen, aber da gab es noch andere gefährliche Manöver, die der Elgo genüsslich der Reihe nach an ihm vorführte. Er hakte dem Parva die breite Klinge um die Beine und brachte ihn wiederum zu Fall, er schaffte es sogar, ihm die Waffe aus der Hand zu hebeln. Der Jüngling hatte gar nicht die Zeit, irgendeinen eigenen Angriff vorzubereiten, weil er vollauf damit beschäftigt war, die immer neuen Techniken seines Gegners rechtzeitig zu erkennen und all die Fehler, die er bis jetzt gemacht hatte, im weiteren Verlauf des Kampfes zu vermeiden.

	Prinz Koryelan war nicht begeistert davon, dass sein Vater diese Pferdemenschen in der aravennischen Armee verpflichtete. Es waren Fremde. Sie kämpften für Hellonen und nicht für ihre Heimat. Er würde sich wohler fühlen, wenn er ausschließlich Parva um sich hätte, so wie den jungen Rekruten hier, der leider deutlich unterlegen war. Der Gejagte stand etwa mit ihm im gleichen Alter. Er hatte ein frisches, offenes Gesicht und kurze blonde Haare. Eigentlich bewegte er sich gut, war schnell und ließ sich trotz der Überlegenheit seines Gegners nicht einschüchtern. Es nützte ihm bloß nichts. Zum krönenden Finale erwischte der Elgo den Parva mit der Axtklinge beim Helm und riss ihm diesen seitlich vom Kopf. Wieder krachte der Blonde durch die Wucht des Hiebes zu Boden. Alle Umstehenden lachten schallend. Da kam er schon hoch, wütend, mit hochrotem Gesicht. Der Prüfer winkte grinsend ab. »Du bist raus, Bursche. Such dir einen Lehrmeister.«

	Der Kampfleiter wendete sich von dem Ausgemusterten ab, nahm den Elgo zur Seite und gratulierte ihm. Prinz Koryelan beobachtete, wie der Jüngling darum kämpfte, nicht die Fassung zu verlieren. Jetzt bemerkte er die Blicke des Prinzen, fuhr zusammen und starrte zu ihm hoch. Sein Gesicht war verzerrt und gerötet. Aber nun blitzten seine Augen auf und sein Blick, ja sogar seine ganze Gestalt, änderte ihren Ausdruck.

	»Prinz Koryelan?« Er lächelte, als hätte er unverhofft einen alten Freund getroffen. Koryelan überfiel der seltsame Impuls, dem Fremden um den Hals zu fallen. Natürlich hielt er sich zurück. Wo käme man da hin, wenn jeder beliebige Kerl von der Straße Freund eines Prinzen sein könnte.

	»Kennt Ihr mich?«, fragte er stattdessen höflich.

	Der Fremde nickte.

	»Als Kind habe ich am Tempel von Aravenna gelebt. Vielleicht erinnert Ihr Euch? Ihr habt manchmal bei unseren Spielen mitgemacht.«

	»Am Tempel?«, fragte Koryelan verblüfft. »Bei den Zauberinnen?«

	»Die Priesterin Vadinia, die an Eurem Tempel ausgebildet wurde, ist meine Schwester. Nach dem Tod unserer Eltern habe ich anfangs bei ihr gewohnt.«

	Eine Weile sahen sie einander an. Der Prinz unterdrückte eine heftige Regung. Natürlich! Der Knabe am Tempel! Wie lange war es her - dieser verwunschene Sommer, als er sich täglich vor die Kristallhalle geschlichen hatte, wo er schon auf ihn wartete. Er wusste sogar noch seinen Namen: Silvrin. Wie er ihn fasziniert hatte. Alle ihre Spiele hatten Farbe bekommen, sobald Silvrin mitspielte. Sagte er zu einer Katze »Tiger«, dann hatte sie wie ein Gestreifter ausgesehen. Sah er in einer Krähe am Himmel einen Drachen, dann war es ein echter Lindwurm, mit riesigem, grünem Schweif und gezackten Schuppen – solange sie spielten. Fürst Elbin war kolossal wütend geworden, als er davon erfuhr, dass sein Sohn Umgang mit Gesindel hatte, wie er es nannte. Er erklärte dem Prinzen, dass Silvrins Vater ein Vagabund gewesen sei, der in der Stadt für viel Unruhe gesorgt hätte, und dass man solche Leute tunlichst auf Abstand hielt. Er hatte den Jungen auf der Stelle aus Aravenna herauswerfen lassen, sobald er erfuhr, dass sein Sohn ihn zum Spielkameraden erkoren hatte. Seitdem hatte Koryelan ihn nicht mehr gesehen.

	»Lange her«, brachte der Prinz schließlich heraus, sehr verlegen. Silvrin nickte.

	»Ja. – Ähm, meine Schwester, Vadinia, sie dient wohl noch immer an Eurem Tempel, oder? Geht es ihr gut?«

	Der Prinz zuckte die Achseln. Er hielt sich nicht gern bei den Magierinnen auf.

	»Ich denke schon.«

	Es drängte Koryelan, danach zu fragen, wo Silvrin in den letzten Jahren gewesen sei und wie er sich über Wasser gehalten hatte, aber er wusste ja seinen Vater vor sich und wollte vermeiden, dass er begriff, wer dieser Krieger war.

	Prinz Koryelan räusperte sich. »Du könntest Leibwächter bei mir werden. Da brauche ich noch Leute.«

	»Ja«, rief Silvrin begeistert.

	Das hatte allerdings jener Prüfer gehört, der Silvrin vorher getestet hatte. Er starrte den Prinzen Koryelan befremdet an.

	»Leibwächter?«, wiederholte er ungläubig und bedachte Silvrin mit einem geringschätzigen Blick. »Der? Prinz Koryelan, habt Ihr ihn eben kämpfen sehen? Er könnte nicht mal eine Maus vor der Katze schützen. Er ist ein Versager. Ein Niemand!«

	Das mag sein, dachte Prinz Koryelan. Mit dem Unterschied, dass er mir ein Freund sein würde. Und zwar ein solcher Freund, wie ihn nicht viele Leute haben.

	Laut sagte er: »Wirklich? So schlecht fand ich den Kampf gar nicht.« Koryelan überlegte fieberhaft, wie er Silvrins wenig überzeugende Vorführung in ein gutes Licht stellen könnte. »Also, Hellebarde ist vielleicht nicht seine Spezialwaffe, aber man könnte ihn ja mit der Lanze testen.«

	»Schwert«, wisperte Silvrin ihm zu.

	»Oder mit dem Schwert«, nahm Koryelan den Faden auf.

	Der Prüfer verdrehte die Augen.

	»Fürst Elbin«, rief er laut, aber mit großer Ehrerbietung nach vorn.

	Der Landesherr war schon ein Stück weiter fortgeritten. Unwillig drehte er sich um und blickte über das Fußvolk hinweg zu dem Prinzen.

	»Euer Sohn will diesen Schwächling zu seinem Leibwächter machen«, erklärte der Prüfer und grinste herablassend.

	Prinz Koryelan biss sich wütend auf die Lippen. Genau das hatte er vermeiden wollen. Sein Vater sollte Silvrin nicht erkennen, garantiert wäre er nicht erfreut.

	Fürst Elbin wendete sein Pferd, ritt den Weg zurück und baute sich neben Koryelan auf. Er musterte den Kandidaten mit einem halben Blick und polterte dann verärgert: »Bei allen Göttern, hast du denn keinen Verstand? Ein guter Leibwächter soll deine Feinde erschrecken. Er soll heimtückisch aussehen wie ein Schakal, er soll seine Gegner mit dem Schwert und mit den Blicken durchbohren.«

	»Ja.« Koryelan nickte ergeben.

	»Warum wählst du dann einen nichtswürdigen Stallknecht?«

	Peinlich, dass sein Vater immer gleich so beleidigend wurde. Allerdings realisierte Koryelan jetzt, dass er womöglich Recht hatte, denn an Silvrins Gürtel hing außer einem Schwert auch ein eisernes Hufeisen. Er beschloss, darüber hinwegzusehen.

	»Er ist gut mit dem Schwert,« nuschelte er undeutlich und sah aus den Augenwinkeln zu Silvrin herüber. Wieder leuchtete dessen Gesicht auf. Koryelan fühlte sich sofort besser. Wenn er ihn doch an seiner Seite haben könnte - die Schlacht käme ihm schon nicht mehr so schrecklich vor. Silvrin würde ihn aufheitern. Er würde ihn unterstützen, statt ihn gering zu schätzen, wie es die anderen Dienstboten taten, die sein Vater für ihn verpflichtet hatte.

	»Ich könnte ihn als Laufbursche mitnehmen«, fuhr Koryelan beschwörend fort.

	»Von mir aus.« Fürst Elbin warf dem jungen Mann einen überheblichen Blick zu und machte eine herablassende Handbewegung mit der Linken.

	»Name?« 

	»Silvrin.«

	Eine ungemütliche Stille breitete sich aus. Eine diskrete Rötung stieg dem Fürsten über den Hals und die Wangen hoch bis auf die Stirn.

	»Ha«, knurrte er in einem Tonfall wie ein Wolf, der gerade bemerkt, dass ein besonders widerwärtiges Stinktier die Grenzen seines Reviers überschritten hat. Prinz Koryelan zuckte zusammen. »Na dann testen wir ihn doch. Meinetwegen sogar mit seiner Spezialwaffe, damit er uns vorführen kann, wie der Meister mit dem Schwert brilliert.«

	Fürst Koryelan wirbelte seinen Feldherrenstab durch die Luft und wies damit auf Silvrin, der es sogar schaffte, seinem immer schärfer werdenden Blick standzuhalten.

	»Geh die Treppe hinauf, dort unter den Steinbogen, damit dich alle sehen können. Dort wirst du kämpfen gegen …« Er fuhr mit seinem Stab einmal quer über die Menge und blieb an einem der anderen Bewerber hängen, einem missgestalteten Kerl, dessen linker Arm etwas kürzer war als der rechte »Gegen den da!«

	Ein Raunen ging durch die Menge. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht, dass einer der Schaukämpfe auf der Tribüne stattfinden sollte. Überall stoppten die Übungen, alle Augen wandten sich den beiden Auserwählten zu. Prinz Koryelan wurde nervös. Insgeheim drückte er seinem Günstling die Daumen. Dessen Chancen sahen nicht schlecht aus, da sein Gegner körperlich im Nachteil war. Nicht bloß der unregelmäßigen Arme wegen, er schielte auch. Silvrin dagegen war groß und kräftig, er ging energisch vorwärts, mit schnellen Schritten wie ein Sieger. Nur seine doch etwas ärmliche beigefarbene Leinenhose und das schlichte Hemd in derselben Farbe, das danach aussah, als wäre es älter als sein Besitzer, ließen ihn abstechen gegen seinen farbenprächtig gekleideten Gegner, der mit Brustpanzer und einem gewaltigen silberbeschlagenen Schild auftrat.

	»Haha«, scherzte einer der Krieger neben dem Prinzen. »Guckt euch die zwei Witzfiguren an. Ein Krüppel gegen einen Betteljungen!«

	»Soll das eine Lehrstunde werden? Was sollen uns diese Narren beibringen?«, murrte ein anderer. Sein Nachbar knuffte ihn in die Seite.

	»Kapierst du´s nicht? Das wird ein Spektakel. Unterhaltung!«

	»Eine Zirkusvorstellung! So was hab’ ich lange nicht gesehen.«

	»Guck dir sein Schwert an. Das Ding hat er bestimmt vom Schrott geklemmt.«

	»Vielleicht wird er damit dem Harlekin die Arme auf die gleiche Höhe kürzen?«

	Prinz Koryelan versuchte, diese höhnischen Stimmen zu überhören. Sein Blick wanderte zu seinem Vater, der sich in einer Reihe mit sämtlichen Regimentsführern und Würdenträgern seitlich der Bühne aufstellte. Auf seinem Gesicht breitete sich ein schäbiges Grinsen aus. Das hatte nichts Gutes zu bedeuten.

	Koryelan sah mit einem flauen Gefühl im Magen dabei zu, wie Silvrin sich beeilte, die Treppen zu dem hohen, aus Felsen gebauten weiten Torbogen in der Mitte der Arena hinaufzukommen. Der Günstling des Prinzen stolperte zweimal über die Treppenstufen, rappelte sich aber gleich wieder auf. Kaum war er oben am Tor angekommen, da hüpfte er hastig rückwärts und knallte mit dem Kopf gegen den Grundpfeiler. Die Krieger auf dem Platz lachten, Silvrin versteifte sich. Als der Krüppel anfing, ihn zu attackieren, sprang er zur Seite und fuhrwerkte dort mit seinem Schwert wild durch die Luft, gar in sämtliche Himmelsrichtungen, als kämpfte er gegen einen imaginären Gegner dort oben. Der Kurzarmige stand etwas unschlüssig da und hieb ebenfalls ab und zu in die Luft, aber nicht zu nah an seinen wahnsinnigen Kontrahenten heran, denn Silvrin begann jetzt, wie ein Wirbelwind in rasender Geschwindigkeit um sich herumzuschlagen.

	Die Soldaten auf dem Marktplatz amüsierten sich königlich.

	»Köstlich«, schrie einer. »Weiter so! Hau gegen den Himmel, damit er dir nicht auf den Kopf fällt.«

	»Pass auf! Gleich scheißt dir ein Vogel gegen die Stirn.«

	Brüllendes Gelächter schallte über den Platz. Am lautesten von allen lachte der Fürst, der sich immer wieder vor Vergnügen auf die Schenkel schlug. Prinz Koryelan sank auf seinem Pferd in sich zusammen und betete insgeheim darum, dass sein Freund aus der Kindheit diese Pein bald überwinden möge.

	Leider ohne Erfolg.

	Es gelang Silvrin keine vernünftige Balance in seinen Schlägen, ja sogar kaum in seinen Schritten. Er schlug durch die Efeuranken, die sich um das Tor wanden, er attackierte die Holzplanken unter ihnen, und es fegte ihn gleich dreimal zu Boden, ohne dass sein Gegner Anlass dazu gegeben hätte. Jedes Mal trat der Kurzarmige nach solch einem Erfolg nach vorn und fragte, ob er gewonnen habe. Aber der Fürst lachte und ignorierte ihn. Das Spektakel schritt fort, schriller und grotesker mit jedem Augenblick. Prinz Koryelan stand da, blass und stumm. Woher hatte sein Vater gewusst, dass er Silvrin auf diese Weise bloßstellen konnte? Himmel, wie konnte ein Mensch denn nur derartig ungeschickt sein? Dabei hatte er sich doch vorher ganz normal bewegt. Silvrins Gesicht war gerötet und in ohnmächtiger Wut verzerrt. Koryelan konnte den Anblick kaum ertragen. Am liebsten hätte er seinen Schützling auf der Stelle herausgeholt, aber er konnte nicht öffentlich eine Aktion beenden, die sein Vater begonnen hatte. Jemand stieß Koryelan in die Seite und japste, da er sich vor Lachen kaum halten konnte. »Ist der behindert?«

	Erst, als Silvrin rückwärts die Treppe herabstürzte, hatte Fürst Elbin genug. Er zeigte mit seinem Feldherrenstab auf den Gegner und donnerte: »Sieg!«

	Ein ohrenbetäubender Applaus ertönte, alles klatschte, johlte oder trampelte mit den Beinen, und nur Prinz Koryelan hörte in dem tosenden Krach, wie sein Vater nachdrücklich vor sich hin murmelte: »Der ist blamiert bis auf die Knochen.«

	Das war sein Signal.

	Der Prinz bahnte sich einen Weg durch die Menge und scherte sich nicht darum, dass alle grölten vor Lachen und so begeistert in die Hände klatschten, dass sein Pferd nervös wurde und unruhig zu tänzeln begann. Mit aller Gewalt drängte er vorwärts, bis er die Treppe erreicht hatte, vor der Silvrin am Boden lag. Er schwang sich vom Pferd, legte seinem Freund eine Hand auf die Schultern und raunte: »Komm.«

	Silvrin fuhr hoch, als hätte ihn eine Tarantel gestochen. Ihm zitterten die Arme, sein Gesicht glühte flammend rot.

	»Lasst mich«, keuchte er. »Ihr werdet Euch noch meine Schande aufladen und das ist nicht nötig.«

	»Quatsch.« Koryelan reichte ihm die Hand. »Ich will, dass du mit mir reitest.«

	Silvrin blickte zu ihm auf, seine Lippen zuckten. Über sein Gesicht huschten die widerstreitendsten Empfindungen.

	»Ihr seid der anständigste Mensch, den ich jemals traf«, stammelte er endlich. »Aber das müsst Ihr Euch nicht antun. Ich danke Euch.«

	Er wandte sich um und wollte verschwinden, doch Koryelan hielt ihn fest.

	»Geh nicht. Ich will dich in meinem Gefolge haben und es ist mir ganz gleich, wie du kämpfst.«

	Silvrin griff sich an die Stirn.

	»Was? Ich verstehe nicht …«

	»Willst du nicht?«

	»Doch! Und wie ich das will.« Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen und Koryelan ermunterte ihn.

	»Dann will ich aber keine Geheimnisse zwischen uns haben. Sag schon, was du eben erklären wolltest.«

	»Ich kann kämpfen, Prinz Koryelan. Das konnte ich zwar eben nicht zeigen, aber ich kann’s wirklich.«

	»Aha«, entfuhr es Koryelan. Na, der machte ihm Spaß. »Was war denn los mit dir?«

	»Habt Ihr es nicht gesehen?«

	»War etwas mit deinem Schwert nicht in Ordnung oder deinen Schuhen?«

	»Was?«

	»Sag schon, was es war, ich rate es nicht.«

	»Irgendeine Hexe hat mich sabotiert. Da waren Geister zu meinen Füßen, hinter meinem Rücken und über meinem Kopf, ein ganzes Rudel. Sie haben mich angegriffen und mich bei allem behindert, was ich tun wollte.«

	»Geister?«

	»Habt Ihr sie nicht gesehen?«

	»Nein.«

	»Ihr glaubt mir nicht.«

	»Doch. Doch, ich glaube dir. Hör zu. Ich hätte dich gern bei diesem Kriegszug in meinem Gefolge. Allerdings wäre nur die Verpflegung inklusive, sonst wird es mein Vater wohl nicht erlauben. Plus eine Prämie im Erfolgsfall. Bist du einverstanden?«

	Er streckte ihm die Hand entgegen und Silvrin schlug ein.
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	Als Areshva erwachte, lag sie in eine Decke gewickelt auf dem Gras an einem Bachlauf, der von Bäumen gesäumt war. Sie hatte keine Ahnung, wie sie hergekommen war. Die Schmerzen waren verschwunden. Wahrscheinlich hatte sie diesen Wirrwarr nur geträumt, sonst wäre sie gar nicht mehr am Leben. Oder sie hätte Wunden von dem Fluch oder von den Treffern mit den Steinen haben müssen. Aber es fühlte sie nicht danach an.

	Komisch.

	Vorsichtig schlug sie die Decke zur Seite und setzte sich auf. Ihr Blick fiel auf ihren rechten Unterschenkel, dort war die Hose an einer Stelle zerrissen und blutig. Die Haut bedeckte ein großes rundliches Blatt, das seitlich mehrere kleine Zacken aufwies. Eine Schicht Salbe klebte es an die Haut. Sie fuhr mit dem Finger darüber, es fühlte sich normal an. Vorsichtig zog sie das Blatt hoch. Darunter war die frisch verheilte Narbe einer tiefen Wunde zu sehen. Sie drehte das Blättchen hin und her - war das nicht die sagenhafte Soralisse? Hatten die Kräuterhexen nicht immer behauptet, diese beste Heilpflanze von allen sei ausgestorben? Diese Lügnerinnen. Sie hatten noch welche, sie hatten sie bloß nie herausrücken wollen.

	Wieso hatten sie es diesmal getan?

	Erst jetzt wurde Areshva gewahr, dass auf ihrem rechten Arm grüne und blaue Flecken prangten. Wie sah sie denn aus? Ihre Wildlederweste und das Hemd darunter waren an mehreren Stellen eingerissen, verkrustetes Blut umgab die Löcher. Und ihr Gesicht? Sie tastete über Wangen und Stirn. Dort war Salbe. Und zwei weitere Blätter.

	Sie hatte es nicht geträumt. Die Hexen hatten sie tatsächlich steinigen wollen.

	Wer hatte sie gerettet? Dieser goldköpfige Kerl? Unsinn. Sie hatte noch nie einen Mann im Hex Mex gesehen. Er war eine Traumfantasie. Es musste jemand anders gewesen sein. Vielleicht Agga? Welch ein Witz. Garantiert nicht. Die Meisterin? Aber sie hatte sie doch verflucht? Der Gedanke fiel ihr wie ein Felsbrocken auf das Herz.

	Verflucht, unmöglich! Der Fluch gehörte in ihren Albtraum. Niemals hätte Kirisha … Hastig fuhr sie mit den Händen um ihren Hals, und ihr stockte der Atem. Ihre Finger ertasteten eine dünne, unebene Narbe, genau an der Stelle, wo der Fluchring gesessen hatte.

	Ruckartig stand Areshva auf.

	Hatte Kirisha sie umbringen wollen? Das war doch gegen alle Grundsätze der Lystrella. Oder hat sie in ihrer Erregung nicht daran gedacht, dass der Schülerinnenfluch der finsteren Götter drastischer wirkte als Lystrellas Version davon?

	Zwei halbe Soralissenblätter lagen zu ihren Füßen im Gras, sie schienen nicht verbraucht zu sein. Sie steckte sie zu den Samen in ihren Lederbeutel.

	Der blonde Mann aus ihrem Traum kam ihr in den Sinn. Kräftige Arme hatte er gehabt und tiefe warme Augen. Sie konnte sich erstaunlich gut an ihn erinnern. Wie gerne hätte sie seine Hände noch einmal auf ihrem Gesicht gespürt. Wie gerne ihn kennengelernt und mit ihm geredet. Und bei ihm gesessen und zusammen durch die Nacht geträumt … Was für ein Verlust, dass er nicht existierte!

	Allerdings gab es auch in der Wirklichkeit interessante Männer. Wukur zum Beispiel. Der Skeff, der sie umworben hatte. Ach, sie sollte nicht an ihn denken. Es schmerzte zu sehr. Auf dem Burgfest damals hatte er ihr ein Schaugefecht vorgeführt. Direkt vorm Lagerfeuer hatte er mit Rak gefochten, einem von Vaters Leuten. Ein rasanter Kampf war es gewesen. Sie hatte entsetzliche Angst gehabt, einer von beiden könnte dabei in die Glut fallen oder ihre Flügel könnten Feuer fangen. Wahrscheinlich hatte er gemerkt, dass ihr die Augen vor Bewunderung fast aus dem Kopf fielen. Nachdem er Rak abserviert hatte, hatte er sich neben sie gesetzt, ihr wilde Geschichten erzählt, sie waren zusammen über das Burggelände spaziert, mitten in der Nacht … Ja, und als sie ihm den Abgrund an den Klippen zeigte, hatte er sie in den Arm genommen und … tja, sie hatte Angst bekommen und war schnell davongeflogen.

	Flirtete er auf allen Festen mit Mädchen herum?

	Sie würde es nie erfahren. So rasant, wie er in ihr Leben getreten war, war er auch wieder verschwunden.

	»Mach´s gut, meine Süße, wir sehen uns«, hatte er zum Abschied gesagt. Es war jetzt schon ein paar Monde her.

	Wir sehen uns? Wie hatte er das gemeint? Wollte er wiederkommen? Oder hatte er das nur gesagt, damit sie nicht weinte?

	Sie hatte trotzdem geweint. Nicht nur an dem Tag.

	Man sollte sich die Männer aus dem Kopf schlagen!

	Mit dem Gedanken breitete sie ihre Flügel aus und flog über die Baumkronen hinweg zum Himmel hoch, Richtung Ygramor. Koko folgte ihr. Der Käfig war inzwischen bestimmt geliefert worden. Sie musste ihren Entmachter fertig stellen und den Sturz der finsteren Götter einleiten. Vorsichtig, damit die Hohepriesterin sie nicht wieder sabotierte. Smorkyn sollte ihr dabei helfen, ihr Vater. Es wäre am besten, wenn er das Antimagiegerät nach Kalamachai transportierte und nicht sie selbst. Dann würde die Oberhexe keinen Verdacht schöpfen. 

	Und Kirisha würde verstehen, dass sie ihre Schülerin zu Unrecht bestraft hatte.

	 

	***

	 

	Nach einem langen Flug kam am Horizont Ygramor in Sicht, auf dessen höchsten Klippen die Burg ihres Vaters stand. Der Berg sah schroff und unfreundlich aus, da sie sich ihm von seiner Wetterseite her näherte, die zerklüftet und schluchtenreich war. Kurz nachdem sie die ersten Anhöhen von Ygramor überflogen hatte, geriet sie in eine Luftströmung, die sie nach unten zog. Erschrocken versuchte sie gegenzulenken, aber vergebens. Sie sackte rasant tiefer und landete unsanft im Gebüsch. He, was war das? Auf einem Ast direkt vor ihrer Nase funkelten ihr die schwarzen Augen einer Fledermaus entgegen. 

	Agga. 

	Ihre Lippen hatte sie zu einem bedenklichen Maulen verzogen.

	»Areshva, du Abtrünnige«, fauchte sie. »Du hast eine verbotene Göttin angerufen. Noch dazu eine Feindin! Kannst du dir vorstellen, wie wütend mich so etwas macht?«

	Die Zauberin versteifte sich.

	»Was? Wer behauptet das?«

	»Leugne nicht, dass du diese lumpige Lichtgöttin angesprochen hast, in Rheskali. Du hast mich mit Füßen getreten!«

	»In Rheskali? Aber da war ich praktisch im Koma. Ich erinnere mich nicht … Großherzige Agga, verzeih bitte, wenn ich einen Fehler gemacht habe!«

	Die Fledermaus stampfte mit einer ihrer Krallen auf den Ast, auf dem sie saß. Als hätte sie einen Felsen auf den Boden gedonnert, schwankte der Untergrund unter Areshvas Füßen. Erschrocken breitete sie ihre Flügel aus, um das Gleichgewicht zu bewahren. 

	»Deine Treulosigkeit hat mich tief getroffen«, jammerte Agga und schniefte lautstark. »Was für eine Anhängerin bist du? Du willst nur meine Kraft ausnutzen. Träumst du immer noch von dieser verzärtelten Lichtgöttin? Begreifst du nicht: Sie ist tot.«

	Vielleicht auch nicht. Vielleicht war Lystrella diejenige, die mich in Rheskali gerettet hat? Aber … Götter legen einem keine Soralissenblätter auf die Wunden. 

	Areshva nickte demütig. »Jawohl, ehrwürdige Herrin. «

	Das war anscheinend nicht unterwürfig genug.

	»Ich bin deine Göttin, du sollst keine andere Göttin neben mir haben! Verstehen wir uns?« Nun fletschte sie auch noch die Zähne und rollte wild mit den Augen.

	Areshva trat vorsichtshalber einen Schritt zurück. Die konnte ja giftig werden. Wieso dieser Einzigartigkeitsanspruch? Sie hatte die Göttin doch nicht geheiratet? Aber es war besser, die Angelegenheit nicht offen zu diskutieren. Was jetzt – erwartete die Herrin, dass sie vor ihr kuschte? Speichelleckerei? Sollte sie ihr Honig ums Maul schmieren? Aber das brachte sie nicht. Alles hatte seine Grenze.

	»Verzeih mir, Agga«, erklärte Areshva reserviert. »Ich mache dir auch keinen Kummer mehr.«

	»Hm«, brummte die Göttin. »Schwöre beim Leben deines Vaters, dass du nie wieder diesen hässlichen Namen aussprichst.«

	Areshva hielt inne. Beim Leben ihres Vaters? Sie könnte auf allerhand Dinge schwören, aber da hörte der Spaß auf. Sie würde den Schwur doch nicht halten. Sie musste Lystrella zurückrufen. Ohne die Hoffnung auf eine Rückkehr zu dieser herrlichsten aller Göttinnen war dieses Dasein eine Hölle. Sie würde alles nur Erdenkbare dafür tun – aber nicht das Leben ihres Vaters verpfänden. Er war doch ihr Herz und ihre Seele.

	Die Fledermaus plusterte sich auf und begann stechende Strahlen zu versprühen. Areshva wurde unheimlich zumute und sie ertappte sich dabei, wie sie sich für eine Energieblockade vorbereitete. Nur für den Fall, dass die Mächtige sie angreifen wollte. Zwar zweifelte sie, ob sie die Göttin tatsächlich blockieren könnte, weil sie doch dazu deren eigene Strahlung nutzen müsste …

	»Was ist los?«, grollte Agga missgelaunt. »Warum schweigst du? Willst du mir etwa nicht schwören? Du mieses Stück Dreck.«

	Ein dünner Feuerstrahl schoss auf Areshva zu. Sie streckte ihm ihre Hand entgegen, die sie mit dicken, felsenartigen Strahlen schützte. Es funktionierte. Die Flammen schleuderten von ihrer Hand wieder zurück. Agga hörte jedoch nicht auf. Immer weiter bestrahlte sie Areshvas Blockade.

	»Gut, ich bin ein untreues Luder, ich weiß«, brachte Areshva heraus. »Aber ich wette, dass ich die beste und die mächtigste all deiner Anhängerinnen bin, oder etwa nicht? Na los, bring mich um, wenn du dir das leisten kannst!«

	»Du durchtriebene Ratte«, brummte Agga und grinste. »Schön. Ich verzeihe dir. Aber ich warne dich. Wage nicht, diesen Namen nochmal zu sprechen, weil ich dir keinen zweiten Joker gebe!«

	Aha. Ihr Leben schien für die Göttin einen gewissen Wert zu haben. Gut, das zu wissen.

	Noch gab Agga sie aber nicht frei. Ihr Feuerstrahl wurde stärker, schlängelte sich um Areshvas Handgelenke und drang in ihre Adern ein. Die Zauberin versuchte, ihn mit neuer Blockadestrahlung zu behindern, doch da vereinigte sich Aggas Energiefeld mit ihrem und die Magie war plötzlich überall. Auf ihrer Haut, in ihren Adern, in ihrem Blut. Nein, die Göttin wollte sie nicht töten. Sie zeigte ihr stattdessen ihre Kraft. Die war nicht zu verachten. Areshvas Körper fühlte sich an wie ein Gefäß überfüllt mit Elefantenstärke. 

	»Wo ist denn dein erster Joker?«, fragte sie übermütig. »An den erinnere ich mich gar nicht.«

	»Du denkst, das hier wäre ein Spaß? Ist es nicht. Ich will wissen, was du kannst. Zerstöre … zeig mir, wie gut du bist!«

	Areshva kroch eine kribbelnde Energie in den Hinterkopf. Gleich darauf wallte diese auch in ihre Arme und Beine. Sie war wie ein Dampfkessel, der gleich überkochen würde. 

	Die Umgebung vor ihren Augen nahm sie kaum war, die Dämmerung war ohnehin bereits hereingebrochen und sie war umringt von Schatten. Ob es Bäume waren, Sträucher, oder Tiere, konnte sie nicht unterscheiden. Sie hörte nur Aggas Stimme in der Luft hallen: »Da sind Schlangen vor dir, pass auf!«

	Wie? Bis jetzt hatte sie keine gesehen, aber diese schwarzen Striche überall könnten durchaus welche sein.

	Töten! Töten!, brüllte es in ihren Adern. Sie musste diese maßlose Energie herausfeuern, sonst würde sie platzen. 

	Von ein paar verwünschten Blindschleichen würde sie sich schon nicht fertigmachen lassen. Diese Mutanten würde sie so zusammen ballern, dass nur Hautfetzen von ihnen übrigblieben. Sie ließ Riesenstrahlen aus allen ihren Fingern herausströmen und betonierte sie in alle Richtungen. Was für ein Krach! Ein gleißendes Licht überflutete ihre Augen, so dass sie nur Sterne sah. Weitermachen! Gib ihnen keine Pause. Ist egal, dass du nichts siehst. Du weißt doch, wo sie sind.

	Blindlings ballerte sie weiter. 

	Es krachte, polterte und dröhnte. Riesenleiber wirbelten durch die Luft, Blut klatschte ihr ins Gesicht. Ihre Ohren klingelten, vor ihren Augen blitzten weiße Striche, danach färbte sich alles rot. Die Bäume um sie herum wurde unwirklich. Vielleicht war sie in einer Zwischenwelt gelandet. Agga pumpte ihre Muskeln auf. Was für ein Gefühl. Die Kraft strömte herein, erfüllte sie, ließ sie wachsen auf Riesengröße. Heute war sie mehr als nur eine Herrin: Sie war eine Feldherrin, eine Siegerin! 

	Für Schlangen haltet ihr euch? Ihr seid Würmer, Insekten, die ich unter meinen Füßen zertrete. Ihre Feuerkugeln wurden immer gigantischer. Sie schwang ihre Arme, spürte die herrliche, brodelnde Kraft, fühlte die Wucht, mit der sie warf, hörte das Donnern, sogar den Beifall der Götter am Horizont wie ein überirdisches Echo durch den Himmel klatschen: 

	Hört ihr mich? Seht ihr mich? Gib mir mehr, Agga, ich schlage sie alle, ich lasse die gesamte Klippe explodieren! 

	Es dauerte leider gar nicht so lange, bis nur zerfetzte Leiber, aber kein einziges lebendiges Reptil mehr zu ihren Füßen lag und ihr Blickfeld sich langsam normalisierte. Wenn sie die seltsame Rotfärbung der Bäume um sich herum als normal bezeichnen sollte. 

	Fühlte sich das gut an? War es ihre Bestimmung, mächtig zu werden? Inzwischen war sie nicht mehr sicher, ob sie gegen echte Vipern gekämpft hatte oder Agga ihr nur ihre Macht demonstrieren wollte. Okay. Ja. Eine überzeugende Vorführung. DAS war eine Kraft, die ihresgleichen suchte. Ob sich ihr überhaupt irgendein lebendes Wesen widersetzen könnte?

	Und es war noch nicht vorbei. Wie es in ihr brodelte und toste! Gegen den Weg oder die Bäume zu schießen war jedoch uninteressant. Dabei tobte die unermessliche Kraft unerbittlich in Areshvas Adern und suchte rastlos nach einem neuen Ziel, egal was für einem, so lange sie es nur vernichten konnte. Das Bild vor ihren Augen blieb seltsam rötlich verfärbt. Dunkelrote Blätter, blutrote Steine. Selbst der Mond leuchtete wie Feuer. Und ihre Füße waren rot. Ihre Hände.

	Zuviel Rot überall.

	Wo war das nächste Opfer? In ihr rauschte und tobte ein Meer von Energie. Sie rannte los. Oh, wie sie auf einmal springen konnte! Ihre Schritte federten, weit, wie die eines Grashüpfers, sie schnellte vorwärts, als flöge sie! Sie wollte am liebsten ihre Feindinnen erwischen, die ihr in Rheskali so übel mitgespielt hatte. 

	Endlich. Da vorn, da war etwas. Undeutlich sah sie zwei Schatten. Hohe, aufrecht gehende Silhouetten. Menschen.

	Auf sie! Die kriege ich. 

	Sie hechtete weiter.

	Aber Hexen waren es nicht, denn die Gestalten hatten keine Auren. Sicherlich Männer. Vielleicht war einer davon der Vater. Er wohnte schließlich ganz in der Nähe.

	Töten! Töten!

	Sie blieb ruckartig stehen. Töten? Ihren Vater? 

	Ihr Herz jagte. Vor ihren Augen war immer noch alles rot. Sie zwinkerte, um ein normales Bild zurückzubekommen. Agga pumpte pausenlos Energie in ihre Muskeln. Es drängte sie danach, weiterzulaufen, weiterzuknallen. 

	Was ist los mit mir? Was ist das für eine furchtbare Macht, die mich dirigieren will? 

	Keuchend beobachtete sie, wie die beiden Gestalten näher herankamen. Es war zu dunkel, um mehr als ihre unförmigen Flügel zu erkennen, die sie über ihren Köpfen aufgerichtet hatten, wahrscheinlich um damit Eindruck zu schinden. Areshva hörte, wie sie sich lautstark unterhielten. Die Stimmen kannte sie. Das waren Rak und Viggur, die zu den Leuten ihres Vaters gehörten. Der Tonlage nach zu urteilen, waren sie heftig angetrunken, was sie jedoch nicht weiter überraschte. Man musste schon besoffen oder bescheuert sein, wenn man sich um diese Zeit freiwillig unter den Kreaturen des verrufenen Berges Ygramor bewegte.

	Die Männer blieben stehen. Vermutlich hatten sie Areshvas Aura in der Dunkelheit funkeln sehen. 

	Sie musste sich heftig bremsen, um auf die beiden nicht loszugehen wie ein wildes Tier. Die Energie schäumte in ihr, und Agga hörte nicht auf zu pumpen. 

	Schluss jetzt. Lass mich frei, Agga. Sofort!

	Rak hatte wilde schwarze Haare, wie Areshva selbst, und trug außerdem eine Augenklappe über dem linken Auge oder vielmehr dem, was davon übrig war. Viggur sah aus wie eine Fledermaus, die von den Flügeln einer Windmühle geschreddert worden ist, denn er hatte schmale spitze Zähne, und seine Flügel waren kräftig lädiert. Der linke war die gesamte Längsseite hindurch aufgerissen und hing deshalb auf Halbmast. Seine pechschwarzen Haare glichen einem Vogelnest, und er besaß eine gewaltige Keule, die er geschickt zu handhaben wusste. 

	»Areshva!«, brüllte Rak und klatschte in die Hände.

	»Hallallaluja«, lallte Viggur und hickste.

	»Was ist das denn für ein Zauber? Du siehst aus wie ein Dämon.« Rak grinste sie an, als wäre das eine witzige Aussage. »Diese roten Strahlen aus deinen Augen … hu! Kann einen das Fürchten lehren!«

	Dummkopf. Diese Strahlen würden am liebsten deine Eingeweide zerreißen.

	Areshva hatte das kaum gedacht, als sie schon das drängende Verlangen überkam, diese Idee in die Tat umzusetzen. Eisiges Entsetzen befiel sie.

	Das sind doch nicht meine Gedanken. Was macht sie mit mir? Agga ist eine Mörderin. Und sie will aus mir auch eine machen. Wenn ich mich nicht schnell von ihr trenne. 

	Sie war wie zerrissen. Aggas Zauber wütete unaufhörlich in ihr. Während ein Teil von ihr Rak aufspießen wollte, riss der andere sie von ihm weg. Gleichzeitig wuchs eine namenlose Angst in ihr, dass sie die Kontrolle verlieren könnte. Und die gruselige Schwarzrot-Färbung vor ihren Augen machte es nicht besser. Sie wollte nur heim. Weg von alledem.

	»Aus dem Weg, ihr Banditen«, fuhr sie die Reiter an.

	Die beiden wichen vorsichtig aus, der eine nach links, der andere nach rechts, wobei sie die Zauberin im Auge behielten. 

	»Immer langsam, Areshva«, knurrte Rak. »Brauchs‘ dich nicht zu hetzen, es is‘ momentan eh kein Mensch auf der Burg.«

	Areshva blieb stehen. Kein Mensch? Das war nicht gut. Sie brauchte doch ein paar zuverlässige Leute für den Transport ihres Entmachters nach Kalamachai. Und zwar, so wie die Lage gerade aussah, wahnsinnig schnell. 

	»Der Vater auch nicht?«

	»Nein.«

	Verdammter Mist.

	»Wo ist er?«

	»Der Boss wollte nach Millesana wegen einem Handel um Magiestrahler oder so, hat er gesagt.« 

	»Wann kommt er zurück?«

	»Keine Ahnung.«

	Areshva warf den Kopf zum Himmel hoch.

	»Das gibt´s doch nicht! Der ist nie zuhause, wenn man ihn braucht.«

	»Wenn de nich‘ weißt, was de jetsss machen solls‘, Areshva, dann hätte ich da ´ne abssselut schrille Idee …«, begann Viggur. Er sprach zögerlich, blickte prüfend in Areshvas Augen und riss sein Pferd am Zügel. Schnaubend bewegte es sich ein paar Schritte rückwärts. Als Areshva sah, wie Viggur, der sonst keinem Streit aus dem Wege ging, den Abstand zwischen sich und ihr vergrößerte, bevor er wagte seine Idee vorzubringen, sank ihr das Herz in die Magengrube. Wusste Viggur nicht mehr, dass sie ein nettes Mädchen war? Wie schrecklich sah sie denn aus? 

	»Ich will deine dummen Ideen gar nicht hören. Ich will nach Hause«, schnauzte sie ihn an. Wieso redete sie überhaupt mit dem. Diese Räuber wollten doch bestimmt auf Diebestour gehen. Auch wenn sie anscheinend dabei war, sich in ein Scheusal zu verwandeln, würde sie so etwas nicht mitmachen. 

	Viggur schwankte und packte mit beiden Händen in die Mähne seines Pferdes, um nicht herunterzufallen.

	»Stell dir ´n Konvoi von mindestens fünfzig Wagen vor«, ergänzte Rak, und in seine Augen trat ein gieriges Leuchten. »Vollgepackt von oben bis unten. Und ein Achtspänner in der Mitte!« 

	»Toll«, sagte Areshva desinteressiert. »Und wo sind die, deine Kutschen?«

	»Fast direkt hinter deinem Rücken. Rauschen über die Nebenstrecke Richtung Darghessa.«

	»Bewacht?«

	»Ein paar hundert Soldaten.«

	»Darghessaner?«

	»Wappen haben wir nicht gesehen. Wir glauben, es sind Händler.«

	»Und was geht mich das an?«

	»Haha!« Rak riss belehrend einen Finger in die Luft. »Rate mal, was sie transportieren. Die Wagen sind voller magischer Waffen – sagtest du nicht, du brauchst so etwas?«

	Areshva fuhr zusammen.

	»Magische... Bist du sicher? Wie kannst du das wissen?«

	»Bin ich ein Schlitzohr oder nicht? Bin ich ein erfahrener Räuber, hä? Hm?« Rak lachte dröhnend. »Ich hab meine Augen offen. Und ich hab Informationen. Die müssen wir uns holen!«

	Areshva biss sich auf die Lippen. Es war immer dasselbe. Sobald man nach Ygramor kam, wurde man garantiert in irgendeine Aktion verwickelt, von der man besser die Finger lassen sollte. Sie konnte doch keine Händler überfallen. Falls allerdings wirklich eine Ladung wirkungsvoller Artefakte an ihr vorbei zockelte, womöglich würde sie dort endlich ihren Konservator finden … durfte sie sich den durch die Finger flutschen lassen? 

	»Du lügst doch«, fauchte sie drohend. 

	Viggur grinste sie mit funkelnden Augen an.

	»Willste dir das nicht angucken?«

	Eine seltsame Sache war das schon, dass da eine heimliche Karawane des Nachts durch die Wälder von Ygramor kutschierte. Welches Geheimnis hütete sie denn? 

	»Nun zeig mir schon!«

	Die beiden Ganoven hatten nicht zu viel versprochen. Als Areshva von einem sicheren und vor allem nützlichen Felsen aus, den sie schon seit Urzeiten für das Ausspionieren der Nebenstrecke benutzten, nach unten guckte, konnte sie einen Konvoi von unförmigen Wagen besichtigen, von großflächigen Decken umwickelt. Ja, die schienen etwas zu verbergen zu haben. Jede einzelne Karosse wurde von einem Pulk Soldaten umschwärmt, wie Bienen einen Bienenstock, es folgte eine lockere Formation weiterer Krieger und danach die nächste Kutsche. 

	»He, evakuieren die Estedt oder was ist das?« Areshva ergriff ein Haarbüschel, das ihr über das Gesicht hing, drehte es zusammen und schob es nach hinten. »Das nimmt ja gar kein Ende.«

	»Und schau mal, wie hoch sie beladen sind. Das ist ein ganzes Warenlager«, mutmaßte Rak.

	»Oder Schatssskissten«, ergänzte Viggur begeistert.

	»Aber Magiestrahlung sehe ich nirgends«, sagte Areshva kritisch. »Wie kommt ihr darauf?«

	Rak und Viggur boxten sich gegenseitig gegen die Schultern.

	»Da war so ein leuchtendes Hexenzeichen. Du hast es auch gesehen! Es war eine besonders große Kutsche. Warte...«

	Wagen um Wagen ratterte an ihnen vorbei. 

	»Diese«, wisperte Viggur und zeigte auf eines der hinteren Fahrzeuge.

	»Blödsinn. Sie war viel größer«, warf Rak ein.

	Areshva stöhnte. Wieso war sie diesen Idioten gefolgt? Es war doch ganz klar, dass die sie belogen hatten. Sie wollten nur ihre Kräfte ausnutzen, um an Diebesbeute heranzukommen. 

	»Dort«, rief Viggur aufgeregt. »Die Riesenkarosse. Sieh, wie sie leuchtet!«

	Als ob du ein magisches Licht sehen könntest, du Zwerg! Wo leuchtet es denn da, deiner Meinung nach?

	Gerade in diesem Moment veränderte sich die Farbe der Kutsche. Eben war sie noch knallrot gewesen. Jetzt tropfte der rote Farbton von ihr herunter und ließ ein glänzendes Silber zum Vorschein kommen. Areshva hätte vor Wonne beinahe aufgeschrien. Welche Magie verbarg sich in dem Gefährt? Transportierte sie tatsächlich die Waffe, die sie so dringend brauchte, oder etwas Ähnliches? 

	»Das untersuchen wir«, sagte sie eifrig. »Ihr haut ab und verdrückt euch in die Eulenfelsen. Da wartet ihr. Ich picke mir die richtige Kutsche raus und lenke sie um. Euch direkt in die Arme.«

	»Aber ohne Soldatenbegleitung, nä«, sagte Rak.

	Areshva warf ihm einen scharfen Blick zu. 

	»Ich brauch keine Belehrungen. Packt euch!«

	Schon waren ihre Bundesgenossen verschwunden. Areshva wartete, bis ihr Zielobjekt näher herankam. War das ein magisches Glänzen auf dem Dach? Oder lediglich Stangen aus Metall? Wieso leuchteten die Räder so rot? Ihr schlug das Herz hart in der Brust. Dies war etwas Ungewöhnliches, was hier ablief. Sollten etwa alle diese Waren nach Rheskali? Aber warum fuhren sie dann Richtung Darghessa? 

	Ein Vierspänner rollte heran. Er war zuerst knallrot gewesen, doch der Farbton wechselte. Fensterrahmen, Türen und sogar die Räder schimmerten golden. Magische Strahlung? Sie war nicht sicher. Alles schien extrem zu leuchten. Wie sollte sie da etwas klar erkennen? Das neue Fahrzeug war deutlich größer als die vorherigen, überbordend beladen und schwankte von dem Gewicht auf dem Dach. Schon war es an ihr vorbei. Ein Schwung Soldaten folgte. Dunkelheit. Knistern und Knacken. Ein weiteres Gefährt ruckelte heran. Ein Vierspänner mit glitzerndem Zaumzeug, Rädern und Türen.

	Areshva streckte langsam erst ihre rechte und danach auch die linke Hand nach vorn und richtete sie auf die Kolonne. Dann erzeugte sie eine Illusion: Das exakte Abbild eines Wagens, der den unscheinbaren Weg nach links abbog, anstatt geradeaus weiterzufahren. Die silberne Kutsche und auch der goldene Vierspänner folgten dem Trugbild auf den Irrweg, ohne zu zögern. Sobald diese abgebogen waren, verbarg sie beide Fahrzeuge unter einem diffusen Nebel, damit keiner der Nachfolger realisieren sollte, wer sich da gerade verlaufen hatte. 

	Erledigt. Sie öffnete ihre Flügel, schwang sich in die Höhe und flog dem vordersten Irrgänger auf das Dach. Er folgte noch immer dem Bild eines Gefährts, das nur in Areshvas Fantasie existierte. Sie grinste in sich hinein. Das war ja direkt einfach. Nun musste sie nur noch die begleitenden Soldaten lahmlegen, damit diese sie nicht beim Stöbern nach Beute behinderten. Sie ließ ihre Aura anschwellen und senkte sie schwer unter sich zu Boden. 

	Beide Wagen blieben abrupt stehen. Die Pferde schnaubten und gingen in die Knie, ihre Reiter und die Kutscher auf den Böcken beugten sich wie unter schwerer Last – handlungsunfähig. 

	Areshva sprang vom Dach herunter.

	Da standen sie, die beiden Fahrzeuge, wie an einer Schnur aufgereiht, unterhalb der Eulenfelsen, die eine natürliche Engstelle bildeten. Die Soldaten, welche die Ware eigentlich beschützen sollten, hingen wie Bleigewichte an die Sättel ihrer Reittiere gepresst und rangen keuchend nach Atem, angestrengt, als lasteten Tonnengewichte auf ihnen. Einige Pferde konnten dem Druck nicht länger widerstehen und gingen zu Boden. Es kostete Areshva eine gewisse Anstrengung, ihre Aura beständig über eine so große Fläche zu pressen. Diese war inzwischen sogar derartig dick, dass sie darauf gehen konnte wie auf einem schwebenden Teppich. 

	Viggur und Rak sprangen aus dem Gebüsch, erkletterten Areshvas luftige Aura und machten sich sogleich an den Wagen zu schaffen. Diese waren mit Lederdecken umhüllt, die man mit Seilen am Kutschbock und an der unteren Karosse befestigt hatte. Vermutlich um auf diese Weise verräterische Strahlung zu verstecken, nahm Areshva an. Mit schnellen Messerstichen zerschnitten ihre Begleiter die Umhüllung des ersten Gefährts und rissen die Decken herunter. Zum Vorschein kam eine Kutsche mit goldbeschlagenen Tür- und Fensterrahmen. Auf deren Dach waren mehrere Kisten und Koffer befestigt. Areshva fuhr zurück. Was für eine Enttäuschung. Händler waren das nicht, sondern nur irgendwelche Reisenden.

	»Eeeendstatiooooon! Alle Mann aussss – stei – gen«, johlte Viggur, sprang auf die vorderste Kutsche zu, riss die Tür auf und guckte hinein. Er glotzte eine ganze Weile.

	»Was?«, schrie Rak, erregt vor Glück. Viggur drehte sich auf dem Trittbrett um, mit einem seligen Ausdruck in den Augen.

	»Bräute!«, japste er. »Die Kutsche is‘ voller Bräute!«

	Areshva stand wie angewurzelt. Was die Kerle im Vollrausch für Blödsinn von sich gaben. Ob wenigstens in den Kisten auf dem Dach jene Waffen lagerten, die sie suchte? Aber dann würde sie die Magie darin leuchten sehen. Selbst wenn dort nur die kleinste magische Kette steckte, hätte sie das schon längst gespürt. Kalte Wut kroch ihr den Nacken hoch. Fehlanzeige. Sie hatte sich zur Bundesgenossin von Dieben machen lassen für nichts. Warum hatte sie sich auf diesen Mist eingelassen? Nicht nur, dass sich diese nutzlose Kutsche gänzlich magiefrei präsentierte, jetzt würden ihre Begleiter sicherlich die Reisenden beklauen – und womöglich die Insassen belästigen. Und das war ihre Schuld, weil sie dumm genug gewesen war, diesen Plan nicht von vornherein zu durchschauen.

	Viggur zog ein Mädchen aus der Karosse heraus. Ein schmales, langes Geschöpf in einem silbernen Tüllkleid. Ein passender Schleier mit darin eingelassenen winzigen Smaragden verdeckte ihren Kopf. Ein Brautschleier? War diese Gesellschaft auf dem Weg zu einer Hochzeit? 

	»Die bringt uns ´n fettes Lösegeld, wetten?«, johlte Viggur, der immer noch die verschleierte Dame an sich presste. »Was glaubste, dem Boss fallen glatt die Augen aus dem Kopf.«

	»Du bist wohl verrückt geworden, Viggur!«, fauchte Areshva. Die Gefangene wehrte sich, entwand ihrem Entführer ihre Hand und schlug ihren Schleier nach hinten. Dann klatschte sie Viggur eine deftige Ohrfeige auf die Wange. Der Bandit fing amüsiert an zu lachen und packte sie fester.

	Areshva stieg das Blut zu Kopfe. 

	Sie kannte das Mädchen. Das war Prinzessin Kia Sephila von Pallanthia, die sie früher, als sie noch am Tempel diente, häufig getroffen hatte. Eine schnippische junge Dame, die Kirishas Schülerinnen gern herumkommandierte, als wären sie ihre Dienstmägde. Denn sie war die Tochter des Fürsten und Stieftochter seiner Verbündeten, der Priesterin Kirisha. 

	Bei allen Göttern. Das wurde immer schlimmer. Jetzt geriet Areshva noch in die Gefahr, dem Liebling ihrer Meisterin Unheil anzutun. 

	»Sieh an, die kleine Fledermaus«, sagte Prinzessin Kia Sephila spitz, mit einem ungnädigen Blick auf Areshva. »Hier gehörst du wohl hin, in diesen garstigen Wald? Ich habe immer gewusst, dass du unseren Tempel nur beschmutzt. Sag diesem Ungeziefer, er zerquetscht meine Hand und ich werde ihn in den Kerker werfen bei Wasser und Brot, wenn er mich nicht auf der Stelle loslässt! Und diese ganze Angelegenheit wird meine Mutter ganz sicher nicht erfreuen!«

	Areshva spürte den alten Groll in sich aufsteigen. Mit der hochnäsigen Schickse hatte sie sich nie vertragen, und wie oft hatte sie einfach aus Trotz deren Befehle missachtet. Sie war nahe dran, es wieder zu tun. Sollte diese Ziege doch selber sehen, wie sie aus Viggurs Griff entkam. 

	Warum trug sie dieses Brautkleid? Sollte sie heiraten? Plötzlich fielen die Puzzleteile von ganz allein jedes an seinen richtigen Platz. Der Konvoi war auf dem Weg nach Darghessa. Hatte nicht Maari ihr zuletzt selber erzählt, dass Kia Sephila dem Fürsten von Darghessa versprochen war? Vermutlich reisten sie deshalb in der Nacht, weil es gefährliche Zeiten waren und sie niemandem begegnen wollten. In ein paar Tagen würde die Tochter der Meisterin Fürstin von Darghessa sein.

	»Keine Sorge, Prinzessin«, erwiderte Areshva, die sich einen leichten ironischen Unterton nicht verkneifen konnte. »Entschuldigt bitte dieses unwürdige Schauspiel. Das war ein Fehler von uns, tut mir wirklich leid. Ihr könnt sofort weiter fahren. Ich wünsch Euch Glück in Eurem neuen Leben. – Viggur, lass sie los. Auf der Stelle. Und entschuldige dich.«

	Mit dieser Wendung war der Bandit gar nicht einverstanden, der schon protestieren wollte, aber da zog Areshva ihre Aura ein, und alle am Boden knienden Pferde und Soldaten wurden von ihrer Last befreit. Langsam erhoben sie sich. Jede Kutsche war von über 20 Wächtern umringt. Rak und Viggur erschraken und rannten davon. Areshva folgte ihnen.

	 

	***

	 

	In ihrem Burgturm angekommen, stürzte sie sich sofort auf die Arbeit. Eine namenlose Angst saß ihr im Nacken. So weit war es mit ihr gekommen, dass sie sich vor ihrer eigenen Göttin fürchtete. Agga würde eine Bestie aus ihr machen! Aus diesen Krallen musste sie entkommen, und das ging nur, wenn sie ihren Entmachter so schnell wie möglich vollendete. Heute. Denn das schlimmste Jahr ihres Lebens war fast vorüber. Morgen lief ihr Kontrakt mit Agga aus. Wenn sie bis dahin fertig wäre, bräuchte sie die Hilfe der Dunklen nicht mehr und wäre endlich frei.

	Frei, um zu Lystrella zurückzukehren!

	Areshva hatte ihr Bastelwerk in ihrem Zimmer aufgebaut. Es bestand aus zwanzig zu einem riesenhaften Ballon zusammengenähten Lederhäuten mit einem kleinen Loch, in welches sie mittels eines Schlauches von unten Antimagie hineinfließen ließ. Der Ballon blähte sich auf und erfüllte bald praktisch ihr gesamtes Turmzimmer. Sie hatte nicht einmal mehr Platz, sich irgendwo hinzustellen. Damit sie nicht darauf treten musste und womöglich etwas zerstörte, hatte sie sich mit den an ihren Flügeln befindlichen Haken an der Decke ihres Zimmers festgehakt und hing kopfüber nach unten. So über ihrer Konstruktion schwebend, versuchte sie, den verwünschten letzten Isolator zwischen eine Reihe von schwarzen Erdmagieklötzen an die Ballonwand zu heften. Aber es gab keinen Platz mehr. Zu viele Erdmagiehaufen, zusammengepresste bunte Strahlen, rohrartige oder scheibenförmige Isolatoren, Winkler, Dreher, Verstärker und hunderterlei weitere Bestandteile hatte sie schon festgenäht.

	Sie linste zur obersten Zeichnung, die sie über die vorhergehenden Entwürfe an die Wand gepinnt hatte. Darauf hatte sie mit Symbolen und Pfeilen eingezeichnet, welches Teil wohin gehörte. Neben die Erdmagieklötze hätte sie den Konservator stecken sollen. Doch er fehlte.

	Bloß weil sie es nicht geschafft hatte, diesen Konservator zu besorgen, musste sie improvisieren. Als Ersatz hatte sie vier zusätzliche Isolatoren zwischengeschaltet. Inzwischen füllte der Ballon ihr Zimmer so komplett aus, dass es sie an die Wand drückte. Mehr passte nicht hinein. Hoffentlich klappte es. Sie wollte Agga nicht einen Wimpernschlag länger dienen als nötig.

	Vorsichtig hangelte sie ihre Hand zum Komprimierer herunter und ließ Energie hineinströmen. Sie spürte Vibrationen und der Ballon begann zu schrumpfen, während seine Strahlung immer heftiger glühte. Glücklicherweise hatte sie nun wieder Platz im Raum. Sie flog herunter und war froh, aufrecht stehen zu können.

	»Zinga! Runter von meinem Kopf.« Sie klaubte ihre Lieblingsfledermaus aus den verfilzten Haaren und setzte sie auf ihre Schulter. Dann faltete sie ihr Werk weiter zusammen, bis sie es auf die Größe eines Kutschrades gebracht hatte. Ein leises Zischen verkündigte, dass sein Aufnahmemaximum erreicht war. Die Grundfläche war jedoch immer noch zu gewaltig, es sollte ja noch ein Käfig darüber passen, und der durfte nicht von seinem Unterbau überragt werden. Sonst würde jede beliebige Hexe, die nicht hirntot war, Verdacht schöpfen.

	Es ging ihr nicht glatt von der Hand, weil Zinga hungrig wurde und anfing zu fiepen, Koko auf dem Käfig herumhüpfte und dadurch die gesamte Hexerei zum Schwanken brachte. Auf dem Magieast an der Zimmerdecke war unter einem Schwarm von Fledermäusen ein wildes Gequieke ausgebrochen, um das sich zu kümmern Areshva jetzt wirklich keine Zeit hatte.

	Als sie den letzten Komprimierer auf das Gerät steckte, sackte es auf das Format eines großen Rucksacks zusammen. Sie klopfte es flach. Drumherum wickelte sie das Magietuch, das die Strahlung verdeckte. Zuletzt kam der Vogelkäfig darüber, er passte genau.

	Areshva fand, dass das ganze Konstrukt absolut unverdächtig aussah. Hitzige Vorfreude durchströmte sie. Der Entmachter war fertig, jetzt konnte es losgehen. 

	Unwillkürlich drehte sie sich zu dem Bett um, in dem die Kranke bisher gelegen hatte. Leider war sie vor drei Tagen gestorben. Wie gern hätte sie dieser Komplizin ihren Triumph vorgeführt! Aber noch war sie nicht so weit.

	Sie musste jemanden finden, der ihren Vogelkäfig nach Kalamachai brachte. Auf keinen Fall durfte sie es selbst erledigen, weil die Hohepriesterin sie ja schon auf dem Schirm hatte. Der Vater hätte ihr bestimmt geholfen, aber er war noch nicht zurück. Zu allem Überfluss hatte er sämtliche brauchbaren Leute mitgenommen, weshalb sich bloß Trunkenbolde und Nichtsnutze in der Burg befanden. Sollte sie solchen etwa ihren Auftrag anvertrauen?

	Nachdenklich ging sie zu einem Regal in der Ecke, in dem sie Brot, Kräuter, Äpfel, Nektar und Salatblätter aufbewahrte. Sie füllte damit verschiedene Schüsseln, die sie ihren Mäuschen auf den Boden stellte. Für Koko hatte sie eine tote Ratte organisiert, denn er bevorzugte Fleisch. Zinga fütterte sie selbst, sie fraß ihr aus der Hand. Danach flog die Fledermaus zu den anderen und balgte sich mit ihnen um die Reste in den Schüsseln, dabei schien es jedoch mehr ums Balgen als ums Fressen zu gehen. Areshva zog die Stirn in Falten. Zinga war nicht anders als die Kerle auf der Burg.

	An der Wand hing ein alter Dolch, den Wukur ihr in der Nacht geschenkt hatte, als er mit ihr flirtete. Geschmackvoll, dem Mädchen seines Herzens einen Dolch zu schenken, oder? Wieso hing die Waffe immer noch dort? Wieso warf sie diese völlig unpassende Gabe nicht weg?

	Weil sie die Einzige war, die sie je bekommen hatte?

	Aber Wukur war Geschichte. Jetzt ging es um wichtigere Dinge. Wen konnte sie mit dem Transport ihres Käfigs beauftragen? Sollte sie warten, bis ihr Vater heimkehrte?

	Nein. Keinen Augenblick länger unter Aggas Mörderhänden.

	Irgendeinen von Vaters Kerlen musste sie zu der Aufgabe verdonnern.

	Sie öffnete die Tür, draußen war es dunkel. Areshva konnte die Konturen des Burghofes und des Waldes dahinter nur schemenhaft erkennen. Sie flog in die Nacht hinaus, kurvte abwärts in das antimagische Feld, auf den Hof herunter und landete. Dann ging sie die Treppe hinauf und trat in die Burg hinein.

	Drinnen schallte ihr lautes Stimmengewirr und ein einsames, melancholisches Lied entgegen, das eine Fiedel begleitete. Eine aufmüpfige Fiedel, die versuchte, dem Sänger davonzulaufen.

	Areshva ging durch den Bogengang nach links. In der Haupthalle saßen mehrere schwarzhaarige, geflügelte Männer rings um den lang gestreckten Holztisch und würfelten um die Wette, wobei jeder Wurf mit lautem Geschrei bedacht wurde. Sie sahen nass und verschrammt aus, einige hatten blutige Ratscher im Gesicht, Verbände um Arme und Schultern sowie zerrissene Umhänge – hatten sie sich geschlagen? Mit wem? Aber sie wollte es nicht wissen. Das Gefecht schien siegreich ausgegangen zu sein, denn sie waren aufgekratzt wie selten, lachten laut und sangen, obwohl sie noch gar nicht allzu betrunken waren. 

	Neben der Feuerstelle in der Mitte stand Jeggen, ein Elgo-Skeff-Mischling mit langen Gliedmaßen, einer schwarzen Pferdemähne und nur halb ausgebildeten Flügeln. Sie tolerierten ihn nur deshalb auf Ygramor, weil er so schön singen konnte. Gerade schmetterte er Trinklieder und fiedelte dazu. Zwei Dienstmägde rollten hinter ihm ein neues Fass Rum heran. Areshva musterte die Zocker am Tisch. In der Ecke hockte Pert, der Arme hatte wie ein Elefant. Er konnte einem die Hand zerquetschen, wenn man bei der Begrüßung nicht aufpasste. Daneben Gitter, dem sie bei einer Prügelei alle Zähne ausgeschlagen hatten, dann Esterar, den Areshva hasste, weil er auf Vögel schoss, wenn ihm langweilig war. Und neben ihm hockte der magere Viggur, der eine dicke goldene Kette um den Hals trug, die sie bei ihm noch nicht gesehen hatte. Demnach hatten sie heute trotz des missglückten Überfalls auf die Prinzessinnenkutsche dennoch Beute gemacht. Areshva marschierte um den Tisch herum, bis sie ihn erreicht hatte, und klopfte ihm auf die Schulter.

	»He! Komm an die Seite. Ich hab mit dir zu reden.«

	Sie versuchte, ihn hochzuziehen, hatte jedoch nicht genug Kraft. Die allgemeine Aufmerksamkeit richtete sich auf sie.

	»Areshva«, johlte Rak von hinten. »Komm, spiel mit uns!«

	Manchmal würfelte sie mit den Männern. Sie gewann meistens, sogar wenn sie keine Zauberkraft anwenden konnte, denn sie hatte immer Glück. Da erblühte auch schon eine Idee in ihr. Eine prächtige Idee, wie ihr schien. Sie würde diese ganze nichtsnutzige Bande viel besser motivieren als jedes Geschäft um Hellonen.

	»Spielen? Was spielt ihr denn?«, rief sie, wobei sie Viggur provozierend in die Augen starrte.

	»Fürst«, schnarrte Viggur und zeigte auf die beiden Würfel zwischen seinen Händen. Es handelte sich um ein Spiel mit so einfältigen Regeln, dass man es auch noch im Vollrausch mit nur wenigen aktiven Hirnzellen auf die Reihe bekam: Man musste jeweils eine höhere Zahl würfeln als sein Vorgänger. Wer dabei versagte, hatte eine Strafe zu berappen.

	»Um was geht‘s?«, fragte Areshva.

	»Eine Hellone für jeden Fehler«, erklärte Viggur würdevoll. »Bei drei Strafen ist man raus. Wer zuletzt übrig bleibt, gewinnt die Strafgelder der Runde. Oder wer einen ›Fürsten‹ würfelt.«

	»Aha.« Areshva nickte. »Dann erhöhen wir jetzt die Einsätze. Nur du und ich, Viggur. Beim dritten Mal gilt’s. Ich hab oben noch eine Schatztruhe stehen, die der Vater mir mal geschenkt hat. Ich setze beim dritten Verlust die Truhe mit Inhalt. Wenn ich eher rausfliege als du, gehört sie dir. Na?«

	Viggur sprang auf und schlug mit der Faust auf den Tisch, dass es krachte.

	»Jawoll«, grölte er. Dann dämmerte ihm, dass es bei dem Handel einen Haken geben könnte. »Und ich? Was soll ich setzen?«

	»Du führst für mich einen Auftrag aus, wenn du verlierst.«

	Viggur kratzte sich den Bart.

	»Auftrag? Was für’n Auftrag?«

	»Du fährst einen Pferdewagen mit Ware von hier bis hinter Karghena.«

	Viggur verzog zweifelnd den Mund.

	»Und dann?«

	»Nichts dann. Das ist alles. Ein kleiner Transport. Wird ungefähr vierzehn Tage dauern von hier bis dort.«

	Er lachte.

	»Ha! Geht in Ordnung. Aber hol die Truhe runter. Nicht dass du mich bescheißt.«

	Areshva rollte mit den Augen.

	»Da hab ich viel mehr aufzupassen als du.«

	Sie rief zu den Dienstmädchen herüber: »Lissa, Elvie! Geht in mein Zimmer, holt die große Holztruhe und bringt sie zu uns runter!«

	In dieser Holzkiste lagerte ein Haufen Kleider, die der Vater ihr mal geschenkt hatte. Areshva wusste nicht, woher er sie hatte, denn es existierten verschiedene Geschichten darüber. Und sie passten ihr nicht, daher wäre es kein Verlust, die Kiste zu verzocken. Außerdem würde sie nicht verlieren. Sie war eine Gewinnerin. Eine Spielschuld würde Viggur ihr wesentlich gewissenhafter abarbeiten, als wenn sie versuchte, ihn zu zwingen oder ihn zu bezahlen. Denn hier ging es ja um seine männliche Ehre oder die kargen Reste, die er davon noch in sich hatte.

	Das bevorstehende Spiel heizte den Männern ein. Sie füllten ihre Gläser und prosteten einander zu. Areshva setzte sich auf einen Stuhl ihrem Kontrahenten gegenüber.

	»Und jetzt guckt genau hin, wie ich die kleine Hexe erledige«, brüllte Viggur. »Ha! Ha! Gib mir die Würfel. Ich fang an!«
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	Prinz Koryelan hockte auf dem Teppich im Feldherrenzelt seines Vaters, die Beine eng aneinandergepresst und beide Arme um seine Unterschenkel geschlungen. Ihn umgaben die Truppenführer und das Dienstvolk, während sich Fürst Elbin und seine drei Regimentsführer Lemetrong, Kessinaj und Mortian um die große Landkarte herum aufgebaut hatten, die auf einer Tafel in der Mitte des Zeltes hing. Angeblich sollten auf dieser Karte die Berghöhen, Straßen, Trampelpfade, Schluchten und Täler der Provinz Millesana eingezeichnet sein, die sie mittlerweile fast erreicht hatten, aber Koryelan identifizierte nur einen Haufen von Strichen und Kreisen. Er rieb seine Hände, sie waren eiskalt. Er bekam sie nicht warm, denn er zitterte innerlich, schon seit Stunden. Ihn trennte nur noch diese Nacht von der fatalen Schlacht, vor der er sich so fürchtete.

	»Ich wiederhole: Während Lemetrong mit dem ersten Regiment in der Morgendämmerung auf ihre Elitetruppen zureitet«, erläuterte sein Vater, wobei er energisch seinen Feldherrenstab auf und ab schwang, »schlägt das zweite Regiment gleichzeitig einen großen Bogen um den Moragelberg, um sie von hinten …«

	»Nicht gleichzeitig. Ich werde sonst viel zu schnell dort sein, weil mein Weg der kürzeste ist«, bemerkte Lemetrong, eine muskelbepackte, ehrfurchtgebietende Erscheinung mit ordentlich frisiertem Bart. »Das dritte Regiment sollte als erstes reiten, schon um Mitternacht, denn sein Weg ist der längste. Das zweite folgt eine Wachablösung später und ich in den frühen Morgenstunden. Dann packen wir sie wie ein Krebs, mit mehreren Zangen gleichzeitig.«

	Er erntete zustimmendes Nicken. Prinz Koryelan rieb die Hände gegen seine aravennablaue Uniformhose. Die Worte der Regimentsführer schlugen ihm wie Hagelkörner um die Ohren.

	»Ist das klug?«, warf Kessinaj ein, ein hagerer Würdenträger mittleren Alters mit strengem Gesichtsausdruck, an Lemetrong gerichtet. »Dein Regiment ist das größte. Sie sollten nicht die kleineren Regimenter als erstes treffen und sie womöglich aufreiben, noch bevor du gestartet bist.«

	Die Zelttür öffnete sich, ein hagerer Wächter steckte seine Nase hindurch.

	»Ehrwürdiger Fürst! Jemand hat eine sehr dringende Nachricht.«

	Fürst Elbin, der begeistert seinen Feldherrenstab geschwenkt hatte, senkte ihn jetzt unwirsch gegen den Posten.

	»Jetzt nicht! Wir sind in einer Besprechung.« 

	Er wandte sich wieder seiner Landkarte zu.

	»Seht den Engpass hier. Sowohl das zweite als auch das dritte Regiment muss ihn passieren. Das ist ein Knackpunkt. Sie könnten uns dort einen Hinterhalt …«

	Die Zelttür öffnete sich ein zweites Mal, ein kalter Windhauch fegte hinein. Prinz Koryelan begannen die Zähne aufeinander zu schlagen.

	»Verzeiht, ehrwürdiger Fürst, aber ich soll ausrichten, dass es um Leben …«

	»Jetzt reicht es mir aber«, fauchte Fürst Elbin. »Noch ein Wort, und du kannst deinen Hut nehmen. Wir sind in einer Besprechung. Es gibt nichts, was wichtiger sein könnte!«

	»… um … um … Leben und Tod …«

	Der Wächter schlug die Augen nieder und verstummte abrupt. Dann verschwand er aus dem Zelt.

	»Um Leben und Tod?«, fragte Lemetrong und kratzte sich an der Stirn.

	»Leben und Tod, pah! Immer diese Wichtigtuer«, donnerte Fürst Elbin. Schon schwang er wieder seinen Feldherrenstab, um ihn auf der Landkarte zu platzieren, aber er war aus dem Konzept geraten, zog die Stirn in Falten und winkte einem Laufburschen. »Hol den Kerl rein. Ich will wissen, was er zu melden hat. Aber er soll sich kurzfassen.«

	Kurz darauf kehrte der Bursche zurück. Ihm hinterher folgte ausgerechnet Koryelans spezieller Schützling, der junge Silvrin. Er trug keine Uniform wie die anderen Soldaten, weil er offiziell zu keinem Regiment gehörte, sondern Koryelan als Laufbursche zugeordnet war. Der hatte ihm eine blaue Weste besorgt, damit er in seiner unscheinbaren beigefarbenen Leinenkleidung nicht wie ein Landstreicher aussah.

	Sein Anblick ließ die Gesichtszüge des Fürsten zu Eis erstarren und auch die Blicke der übrigen Versammelten waren nicht wesentlich gnädiger. Prinz Koryelan hätte im Erdboden versinken mögen.

	»Der schon wieder«, polterte sein Vater. »Jungchen, du strapazierst meine Nerven. Ich hoffe für dich, dass du uns diesmal etwas wirklich Wichtiges mitzuteilen hast!«

	»Werft den Hochstapler doch einfach raus«, stöhnte Regimentsführer Lemetrong.

	Silvrin verbeugte sich achtungsvoll. Eine dezente Rötung kroch ihm vom Hals über die Wangen. Er nahm seine Kappe ab und knetete ruckartig mit den Fingern daran herum.

	»Ich bitte um untertänigste Verzeihung, ehrwürdiger Fürst. Ich … Ich möchte wirklich nichts weniger, als unhöflich erscheinen. Aber wir sollten so schnell wie möglich das Lager abbrechen und von hier verschwinden«, sagte er mit fester Stimme und sah dem Fürsten dabei direkt in die Augen.

	»Das Lager abbrechen? Warum? Hast du feindliche Soldaten entdeckt? Spione?«

	»Das nicht, aber es ist eine tödliche Gefahr ganz am Rand des Lagers.«

	Fürst Elbin versetzte seinen Stab in kreisende Bewegung.

	»Was für eine?«, knurrte er mit einem drohenden Unterton wie ein Tiger, der gleich zuschnappen wird.

	»Das wage ich kaum zu sagen, weil Ihr mir nicht glauben werdet«, erwiderte Silvrin vorsichtig. Sein Blick suchte den von Koryelan. »Mögt Ihr mit mir kommen? Ich zeige es Euch.«

	»Du kannst es uns allen zeigen«, sagte Regimentsführer Kessinaj kühl.

	»Nein«, brüllte Fürst Elbin. »So weit kommt es noch, dass ich mir von diesem Wichtigtuer meine Besprechungen zerstören lasse! Raus mit dir, Bursche!«

	Silvrin war schneller wieder draußen als ein Hund, der einen Tritt in den Hintern bekommen hat. Die Würdenträger hatten ihn im selben Augenblick vergessen, da der Fürst seine Besprechung wieder aufnahm und eine lebhafte Diskussion darum entflammte, ob der Engpass zu umgehen sei.

	Prinz Koryelan überlegte. Sollte er Silvrins Bitte nachkommen? Wahrscheinlich würde er sich wieder über ihn ärgern. Aber das würde ihn wenigstens von der Diskussion über die grässliche Schlacht befreien, an der er sowieso keinen Anteil hatte. Er erhob sich leise. Mehrere missbilligende Augenpaare richteten sich auf ihn. Egal. Nur weg hier, aus dem Zelt hinaus.

	Silvrin stand draußen und wartete. Es war stockdunkel, nur der ferne Schein eines Lagerfeuers erhellte schemenhaft die zahlreichen Zelte und die Bäume, zwischen denen sie standen. Kein Geräusch war zu hören. Silvrin verbeugte sich vor dem Prinzen.

	»Ich danke Euch, dass Ihr gekommen seid.«

	»Bedank dich nicht dauernd.« Koryelan winkte ab. »Hör mal, du musst vorsichtiger sein. Mein Vater regt sich jedes Mal auf, wenn er dich sieht, also wäre es besser, du würdest ihm aus dem Weg gehen. Du hast gestern schon zu viel an unserem Lagerplatz kritisiert. Begreifst du nicht, du bist nicht in der Position dazu!«

	»Ihr müsst mich für einen Dummkopf halten, Prinz Koryelan«, erwiderte Silvrin. Er senkte den Kopf. »Kommt mit.«

	Er führte den Prinzen durch das Lager. Sie passierten die Zelte der Regimentsführer, die der Truppenführer und zuletzt die Sammelzelte für Reitertruppen, Fußvolk und Dienstboten. Prinz Koryelan folgte dem Unruhestifter und fragte sich vergebens, was ihm jetzt wieder eingefallen sein mochte. Gestern hatte er ein Reh entdeckt, das in einer seltsamen Falle verendet war, und hatte behauptet, es sei ein Unglückszeichen, sie dürften dort nicht lagern. Koryelan hatte ihn verteidigt und dafür gesorgt, dass das Lager abgebrochen wurde und man sich nach Mitternacht an einer anderen Stelle niederließ. Kein Wunder, dass es in der ganzen Armee niemanden gab, der nicht schon mehr als genug von Silvrins Spinnereien hatte.

	Inzwischen hatten sie das Ende des Lagerplatzes erreicht und das letzte Zelt passiert. Dahinter standen einzelne Wachtposten, allerdings nicht an der Stelle, wo sie sich augenblicklich befanden. Hier wuchs eine Anzahl prächtiger alter Bäume mit Kronen, die bis in den Himmel reichten. Weit und breit war alles still, nur ein paar Blätter raschelten im Wind. Silvrin blieb stehen.

	»Seht Ihr?«

	Er stand den Bäumen zugewandt und starrte sie an, als wären sie voller Gespenster. Koryelan folgte seinem Blick. Falls Silvrin nicht die Pflanzen meinte, ahnte er nicht, was sein Bursche ihm zeigen wollte.

	»Was soll ich sehen?«, fragte der Prinz ratlos. »Die Blätter?«

	»Dazwischen. Zwischen den Bäumen«, flüsterte Silvrin. Seine Stimme klang angespannt. Zwischen den Bäumen gähnte eine leere Finsternis und dahinter, nur vage zu erkennen, weitere Bäume.

	»Was soll da sein, zwischen den Bäumen?«, fragte Koryelan ebenso leise wie Silvrin.

	»Die silbernen Netze«, keuchte Silvrin. »Seht Ihr nicht? Sie sind doch ganz deutlich! Und schaut, wie dick. Hier … und dort. Weiter um den nächsten Baum … und noch weiter.«

	Er wies mit der Hand von Baum zu Baum. Koryelan schlug die Augen zum Himmel. Silberne Netze! Als Kind hatte er Silvrins Fantasien lustig gefunden, aber diese Zeiten waren definitiv vorbei. Der Bursche drehte sich zu ihm um. Seine Nasenflügel bebten.

	»Ihr seht sie nicht, oder?«

	»Nein«, sagte Koryelan ernüchtert. »Und glaub mir, Silvrin, du solltest nicht in das Feldherrenzelt gehen und Geschichten über silberne Netze erzählen, das rate ich dir ganz dringend.«

	»Ihr glaubt also, dass ich lüge?«

	Koryelan räusperte sich.

	»Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Du wirkst so aufrichtig. Aber … silberne Netze! Schon deine Geschichte gestern war hart an der Grenze. Wenn ich unsere Soldaten heute noch einmal aus dem Schlaf reiße wegen irgendwelchem Spuk in deinem Kopf, werden sie anfangen, mich zu hassen. Von den Regimentsführern mal ganz zu schweigen. Kessinaj hat uns gestern schon kräftig abgekanzelt, aber so etwas macht wohl keinen Eindruck auf dich.«

	»Gestern«, begann Silvrin und holte tief Luft. Er unterbrach sich. Nervös wühlte er mit den Fingern durch seine Haare, ließ die Hand dann nach unten gleiten und rieb sie an seinen Oberschenkeln. Gleich darauf schob er sie in seine Hosentasche, nur um sie wieder herauszuholen. Als wüsste er nicht, was er mit seinen Händen anfangen sollte.

	»Was war gestern? Ein durchgeknalltes Reh?«, fragte der Prinz achselzuckend.

	»Gestern waren es auch schon silberne Netze«, erklärte Silvrin langsam und stockend. »Ich habe nur nicht gewagt, es zu sagen, weil ich schon wusste, dass ihr mich für einen Irren halten würdet. Stattdessen habe ich ein Reh in die Netze gejagt, damit es sich verfängt und ihr von dem Anblick Angst bekommt. Aber hier sind keine Rehe. Ich hätte es mit einem Pferd versuchen können, aber sie stehen auf der anderen Seite. Ich würde mit ihnen nicht bis hierher kommen ohne aufzufallen.«

	»Und was ist das Problem mit diesen Netzen, die ich nicht sehe? Warum jagst du Rehe oder Pferde hinein?«

	»Prinz Koryelan! Soll ich warten, bis unsere Soldaten hineinlaufen?«

	»Dann müsste man sie eben wieder auswickeln.«

	»Das sind keine Fischernetze, das sind klebrige, giftige Seile! Prinz Koryelan, ich habe in der Armee von Estedt gedient. Die Spinnen haben ihre Netze rings um unser Lager gesponnen. Wir wurden gefangen in unseren eigenen Lagern. Ich habe versucht, meine Leute zu warnen. Man hat mich verlacht, beschimpft, zuletzt ausgepeitscht. Ich musste zugucken, wie alle blind wie Stubenfliegen in die Netze gelaufen sind, wie sie sich verfangen haben, wie sie starben! Futter für Monsterinsekten!«

	Prinz Koryelan starrte seinen Kameraden an wie betäubt, zu grotesk hörte sich diese Geschichte an. Allerdings: Wenn sie stimmte? Er versuchte, sich eine Horde heimtückischer Spinnen vorzustellen, die das Lager vernetzte. 

	Herrje.

	»Wie kommt es, dass du dieses angebliche Netz siehst und ich nicht?«, fragte Koryelan. Silvrin warf ihm einen schuldbewussten Blick zu.

	»Es besteht aus Strahlung. Ich kann Magie sehen.«

	Koryelan lachte.

	»Kann nicht sein. Das können doch nur die Hexen.«

	Doch dann hörte er auf zu lachen. Er dachte an die Spiele am Tempel, mit denen er und Silvrin sich in ihrer Kindheit amüsiert hatten.

	»Silvrin – du bist kein Zauberer, oder?«, fragte er argwöhnisch. »Ich habe nie gehört, dass auch Männer von diesen Teufelskräften befallen sein können.«

	»Natürlich nicht«, bekräftigte Silvrin. »Ich habe bloß lange bei meiner Schwester am Tempel gelebt.«

	»Was ist mit den … Drachen?« Prinz Koryelan räusperte sich verlegen. »Du konntest gewöhnliche Krähen in Drachen verwandeln, weißt du noch? Kannst du das noch immer?«

	Silvrin lachte und winkte ab.

	»Das war Spaß. Illusionen, Koryelan. Nicht Wirklichkeit.«

	»Meinetwegen, aber kannst du es noch immer?«

	»Ich wünschte, ich könnte«, stöhnte Silvrin. »Dann würde ich euch die Bilder sichtbar machen, die ihr mir nicht glauben wollt, und ihr würdet mich sofort verstehen.«

	»Hast du vergessen, wie man es macht?«

	»Um Illusionen zu erzeugen, braucht man Magie. Die Zauberinnen bekommen die Magie von ihren Göttinnen. Diesen Zugang habe ich leider nicht. Aber manchmal finde ich strahlengeladene Plätze oder herumfliegende Restmagie. Am Tempel war es leicht, da gab es Magie im Überfluss. Hier draußen kann ich nichts machen.«

	Silvrin brach einen Ast von einem Busch in der Nähe ab und warf ihn in Richtung der Bäume. Er verschwand in der Dunkelheit.

	»Siehst du den Stock?«, fragte Silvrin angespannt.

	»Nein«, erwiderte Koryelan.

	»Aber du musst ihn sehen. Er hängt dort oben im Netz. Du siehst das Netz nicht, ich weiß, aber der Stock ist doch nicht magisch!«

	Silvrin zog seine blaue Weste aus, knüllte sie zusammen und warf sie in dieselbe Richtung. Auch die Weste verschwand. Es war, als ob die Dunkelheit sie verschluckte, bevor sie wieder zu Boden fallen konnte. Koryelan wurde unbehaglich zu Mute. Hier war etwas seltsam … Aber ob Silvrins Erklärung stimmte? Netze? Das war zu unwahrscheinlich. Er würde eher glauben können, dass ein Schwarm von Elstern in diesen Bäumen hockte, die gern Kleidungsstücke klauten.

	»Jetzt?«, fragte Silvrin. »Siehst du die Weste?«

	»Wo soll sie sein?«

	»Da oben.«

	Er wies auf eine Stelle zwei Meter hoch in der Luft, zwischen den Bäumen. In seiner Stimme war ein drängender, unruhiger Klang.

	»Glaubst du mir jetzt?«

	Der Prinz zögerte.

	In diesem Augenblick tauchte der Regimentsführer Kessinaj hinter ihnen auf. Er packte Silvrins rechten Arm, drehte ihn blitzartig nach hinten, kettete ihm beide Arme hinter dem Rücken zusammen und schleppte seinen Gefangenen wie einen tollwütigen Hund ins Lager zurück, wo er ihn im Zentrum an einen Baum band.

	»So«, knurrte er, als er diese Arbeit beendet hatte. »Prinz Koryelan, Ihr legt Euch schlafen, wir haben morgen einen wichtigen Tag vor uns. Und du, Knabe, bist so still wie eine Maus, wenn du nicht vor dem Kriegsgericht enden willst.«

	»Ist das alles?«, fragte Silvrin bebend, wobei er mit seinen Ketten rasselte. »Mein Truppenführer in Estedt hat mich auch noch auspeitschen lassen an dem Abend, bevor sie von den Spinnen vergiftet wurden.«

	Die Augen des Soldatenführers verengten sich zu kleinen Schlitzen, aber er sagte nichts, packte den Prinzen nur gewaltsam und verschwand mit ihm im Feldherrenzelt.

	Prinz Koryelan verbrachte eine fürchterliche Nacht. Zunächst war er so aufgewühlt, dass er nicht einschlafen konnte. Und natürlich erwachte er davon, als das dritte Regiment unter seinem Anführer Mortian kurz nach Mitternacht aufbrach. Er lugte aus seinem Zelt und beobachtete, wie die Soldaten davonritten, ohne auf das allerkleinste Hindernis zu stoßen.

	Ha! Von wegen Netze.

	Sein Freund Silvrin war ein Fantast, er musste sich unbedingt aufspielen. Koryelan verschloss seine Zelttür wieder und verkroch sich unter der Bettdecke. Er war zu wütend, um zu schlafen, lag da mit offenen Augen und ärgerte sich über seine Leichtgläubigkeit. Seine Wut steigerte sich noch, als Kessinaj etwas später mit dem zweiten Regiment aufbrach, wiederum ohne Verzögerung und ohne das geringste Problem.

	Danach war es nicht mehr der Zorn, der ihm den Schlaf raubte, sondern die Erkenntnis, dass sein eigenes Regiment das Nächste sein würde, das in den Krieg aufbräche. Morgen früh würden nicht mehr eingebildete silberne Netze, sondern echte scharfgewetzte Schwertspitzen auf ihn warten. Er war dumm gewesen, dass er Silvrins Fantasien nicht dazu benutzt hatte, das Heer zu verstören und den Kriegszug zu sabotieren. Lieber von Kessinaj abgekanzelt werden als von millesanischen Schwertern durchbohrt. Er konnte sie schon vor sich sehen, die muskelbepackten Krieger, ihre gefletschten Zähne, Millionen von Lanzen, alle gegen seine Stirn gerichtet … Er bekam Schweißausbrüche. Heilige Ridigan, Schutzgöttin von Aravenna, verhindere diesen Krieg. Verdammt, die aravennische Göttin liebte Kriege. Er musste etwas anderes wünschen, das die Träume der Göttin und seine eigenen verband, wenn er eine Chance auf Erfüllung haben wollte. Heilige Ridigan … Vernichte die Millesaner! Schick die Pest über sie. Schnell. Heute Abend, bevor wir sie treffen.

	Er hatte den Gedanken kaum ersonnen, als ihn schon Bilder der Pest umschwirrten. Menschen mit schwarz verfärbten Gesichtern und um Hilfe bettelnden ausgestreckten Händen wanderten ihm entgegen und jammerten um Gnade. Alle Götter, wie konnte er so grausam sein und einem Menschen, ja einem ganzen Volk, so eine bösartige Krankheit wünschen? Ich wollte das nicht, versuchte er zu sagen, aber sein Mund blieb verschlossen. Die Pestmenschen fingen an, um ihn herumzutanzen, als wäre er ein Gott, den sie beschwören mussten. Ihr Gejammere ließ sein Herz zittern.

	Jemand rüttelte ihn, Koryelan fuhr aus dem Schlaf. Einer seiner Burschen hockte neben seinem Lager.

	»Fürst Elbin richtet zum Aufbruch«, berichtete er ehrerbietig. Schon brachte der Bursche Wasser und einen Rasierpinsel. Koryelan fühlte sich wie zerschlagen. Mit fahrigen Bewegungen legte er seine Uniform an und ließ sich zurechtmachen. Dann ging er nach draußen. Es herrschte ein heilloses Durcheinander. Die meisten Zelte waren bereits abgebaut und zum Transport zusammengefaltet. Einige Soldaten frühstückten an einem Lagerfeuer, andere Feuerstellen wurden gerade gelöscht, Rucksäcke und Beutel gepackt, Waffen geschliffen und geputzt. Bedienstete rannten in alle Richtungen und Regimentsführer Lemetrong stand da mit Brustpanzer, Schild und gehörntem Helm, in einem hektischen Gespräch mit dem Fürsten Elbin, der ihm die zusammengerollte Landkarte reichte. Koryelan schickte seinen Burschen nach dem Pferd. Es war besser, wenn er sofort packen ließ.

	Silvrin war noch immer gefesselt, er musste die ganze Nacht an dem Baum gestanden haben. Er war blass und nervös, seine Stirn glänzte vor Schweiß. Anscheinend glaubte er an die Fantastereien, die er Koryelan gestern aufgetischt hatte. Das war doch nicht normal. Der Prinz ging an ihm vorbei, ohne ein Wort zu sagen.

	»Wo bleiben die Pferde?«, rief der Regimentsführer Lemetrong und winkte einem Diener. »Sieh nach, warum es so lange dauert.«

	Der Bursche trabte davon. Fürst Elbin runzelte die Stirn.

	»Wo stehen die Pferde überhaupt? Sie waren doch gleich dort hinten?«

	Er wies auf die Stelle, wo sie gestern gegrast hatten. Die Lichtung war leer.

	»Kessinaj wird nicht sämtliche Pferde für seine Truppe genommen haben?« Regimentsführer Lemetrong warf grimmig seinen Schild auf den Boden und stapfte los, um selbst zu überprüfen, was es mit den Pferden auf sich hatte.

	»Nicht!«, brüllte Silvrin mit wilder Stimme. Der Anführer und Elbin drehten sich gleichzeitig zu ihm. Der Angekettete war in einem elendigen Zustand, atmete pfeifend, als hätte er eine Lungenentzündung, seine Augen waren weit aufgerissen.

	»Nicht?«, wiederholte Lemetrong lauernd. »Und warum nicht?«

	»Habt Ihr Euch nicht gefragt, wohin alle Eure Burschen verschwinden? Oder ist schon irgendeiner zurückgekehrt?« Silvrin drehte sich zu der Lichtung um, wo die Pferde hätten stehen sollen und wohin gerade der Diener des Regimentsführers unterwegs war. Das sahen sie alle gleichzeitig, aber Silvrin versetzte der Anblick einen Schrecken. Er fuhr rückwärts, dass alle seine Ketten rasselten. Sie knirschten und schepperten ununterbrochen, weil er am ganzen Leib zitterte.

	»Ihr Götter, holt ihn doch da weg, holt ihn weg«, stammelte Silvrin, ohne jemanden direkt anzusehen.

	Der Diener kam näher an die Lichtung heran und verschwand. Als hätte er sich in Luft aufgelöst. Silvrin zuckte zusammen und warf den Kopf zum Himmel hoch. Einen Augenblick waren alle perplex, dann sagte Fürst Elbin: »Und wo sind meine Diener?«

	Koryelan besann sich darauf, dass auch er einen Burschen zu den Pferden geschickt hatte, der noch nicht zurück war.

	»Beantworte meine Frage!«

	»Eure Diener hängen vor dieser Lichtung in dem Netz«, sagte Silvrin mit schwankender Stimme, wobei er in die Richtung blickte, die er meinte. »Zusammen mit ungefähr dreißig anderen Dienern und Soldaten und zwei Pferden.«

	»Aber das hätte man hören müssen«, rief Koryelan. »Sie würden rufen!«

	»Es muss ein sehr wirksames Gift in den Netzen sein. Sieht aus, als wären sie betäubt«, erklärte Silvrin, der noch immer voller Horror in dieselbe Richtung starrte. Fürst Elbin und Regimentsführer Lemetrong wechselten Blicke.

	»Bis wohin geht dieses Netz?«, fragte Lemetrong schließlich, in einem Ton zwischen Zweifel und Aufruhr.

	»Einmal um das gesamte Lager.« Silvrins Ketten klirrten.

	Wieder sahen Elbin und Lemetrong einander an.

	»Das bedeutet, wir sind eingesperrt?«

	»Genau das.«

	»Vollkommen? Gibt es nirgends eine Lücke?«

	»Von hier sehe ich keine. Das müsste man untersuchen.«

	Fürst Elbin rang darum, die Fassung nicht zu verlieren.

	»Das kann nicht sein. Der spinnt, sage ich.«

	»Wir müssen aufbrechen«, knurrte der Regimentsführer. »Unser ganzer Zeitplan bricht zusammen, wenn wir jetzt nicht starten.«

	»Lasst Silvrin frei«, rief Prinz Koryelan. »Wir kommen hier nicht heraus ohne seine Hilfe!«

	Er lief zu dem Soldatenführer und streckte die Hand aus. »Gebt mir den Schlüssel für seine Ketten.«

	»Den hab ich nicht.«

	»Kessinaj hat ihn mitgenommen«, verkündigte der Fürst. »Lass den Fantasten, Koryelan!«

	Aber Koryelan ließ sich nicht aufhalten. Hier war etwas faul. Und er konnte sich nicht vorstellen, dass Silvrin derjenige sein könnte, der es verursachte. Er blieb direkt vor dem Burschen stehen, zog sein Schwert und hieb auf Silvrins Ketten ein. Das wiederholte er, bis das Metall um den Baum entzwei sprang.

	»Lass uns nach einer Lücke in diesem Netz suchen«, sagte Koryelan hastig. Ihn befiel ein Zustand gärender Unruhe.

	»Danke!« Silvrin ging zielstrebig voran. Das ganze Lager war inzwischen auf ihn aufmerksam geworden. Alle glotzten ihn an, die meisten mit ratlosem Gesichtsausdruck. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge, an dem niedergebrannten Lagerfeuer vorbei bis vor die Lichtung. Als er sie erreicht hatte, ging er seitwärts weiter, betrachtete konzentriert die Luft oder die Schwärze der Nacht, und setzte auf diese Weise seinen Weg fort. Er bot einen lächerlichen Anblick, wie ein Verrückter, der Gespenster sieht. Aber niemand lachte. Eine unterschwellige Anspannung machte sich breit. Sie waren fünfzig Schritte gegangen, als Silvrin anhielt.

	»Hier!« Er wies mit einer Kopfbewegung auf den Waldboden. »Da unten ist ein ganzes Stück frei. Ungefähr bis hier.«

	Er hielt seine ausgestreckte Hand oberhalb seiner Knie. Dann drehte er sich zu Koryelan.

	»Leg dich hier auf den Boden und roll dich vier-, fünfmal um die eigene Achse. Dann bist du hinter dem Netz und in Sicherheit.«

	Der Prinz gehorchte. Es war ein seltsames Gefühl, sich über Moos und Erde zu rollen, und an einer Stelle schlug ihm eine abnorme Wärme entgegen, aber er folgte Silvrins Anweisung, rollte sich fünfmal und stand dann vorsichtig auf. Und was er jetzt sah, traf ihn wie ein Schlag in die Magenkuhle.

	Vor seinen Augen erhob sich eine silberglänzende Wand. Ein Gitternetz aus dichten, tropfenden und silberweiß glitzernden Fäden, in die eingeflochten unförmige Ausbuchtungen zu sehen waren, von denen hunderte nach von Ameisen zerfressenem Fleisch aussahen, außerdem aber erkannte er einen halben Pferdesattel, mehrere Helme, Uniformen. Außerdem etwas, das vielleicht ein Arm oder ein Knie sein konnte, und dort an der Seite sogar einen ganzen Oberkörper, dessen Kopf seltsam verdreht war, mit offenen Augen und einem seligen, entrückten Ausdruck darin. Es schien wenigstens ein schöner Tod gewesen zu sein.

	Das silberne Netz erstreckte sich über die gesamte Fläche vor seinen Augen, nur hier und dort von Bäumen unterbrochen, und er konnte nicht sehen, was dahinter war.

	»Koryelan«, hörte er seinen Vater brüllen. »Wo bist du?«

	»In Sicherheit!«, rief er zurück. Er fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Gerade hatte er ganz unten die Körper und Köpfe zweier Männer entdeckt, von denen einer eindeutig sein Diener war.

	Gewesen war.

	»Verdammt, von hier aus kann man das gesamte Netz sehen«, schrie er. Sein Blick verfing sich in etwas Großem, Schwarzem, das aus einem der Bäume heraus in das Netz kletterte.

	»Und die Spinnen!«

	Besagte Insekten hatten etwa die Größe eines Hundes der Mittelklasse und acht dicke, haarige Beine. Offensichtlich hatten sie gerade bemerkt, dass ihr Netz an dieser Stelle nicht bis zum Boden reichte, und machten sich daran, den Defekt zu beheben. Er musste die Tiere töten, sonst waren womöglich alle seine Leute verloren! Koryelan zog sein Schwert und holte aus.

	»Rühr die Spinnen nicht an«, hörte er Silvrins Stimme von drüben. »Alles an ihnen ist giftig! Mach dir um uns keine Sorgen, wir finden noch einen anderen Ausgang.«

	Natürlich, dachte Koryelan fieberhaft. Die Stelle hier war nicht der einzige Durchschlupf. Er ging weiter nach Osten. Die silberne Wand zog sich wie ein Bett des Todes durch den Wald, Koryelan wagte gar nicht mehr, direkt darauf zu gucken, weil die Bilder der Menschen und Tiere, die sich darin verwickelt hatten, zu zahlreich und schrecklich waren. Dort! Von den oberen Ästen eines Baumes her krochen Soldaten auf seine Seite und sprangen zu ihm herunter. Etwa ein Dutzend schaffte es, bevor Spinnen auftauchten und diesen Fluchtweg blockierten. Da wusste Koryelan, was er tun musste.

	»Geht am Netz entlang und sucht nach weiteren Ausgängen. Es wird zu lange dauern, wenn Silvrin alleine danach forschen muss, wir werden einige auch von hier erkennen.«

	Überall wurden weitere Löcher sichtbar und nun sprudelten Menschen daraus hervor wie aus einem Ameisenhügel. Fürst Elbin robbte durch einen der neuen Tunnel. Er war rot im Gesicht und hastete sofort zu seinem Sohn.

	»Das dritte Regiment ist angegriffen worden«, berichtete er, wobei sich seine rechte Hand um den Feldherrenstab verkrampfte, mit dem er erregt hin und her wedelte. »Die Nachricht habe ich gerade von meiner Priesterin bekommen. Wir müssen aufbrechen! Jede Sekunde, die wir verlieren, könnte eine zu viel sein.«

	Da baute sich der Regimentsführer Lemetrong neben ihnen auf.

	»Keine übereilten Entscheidungen«, sagte er im Befehlston. »Wir können erst aufbrechen, wenn wir die volle Kampfstärke erreicht haben. Unser halbes Regiment hockt noch hinter diesen … Gardinen.« Er klatschte in die Hände und schrie: »Schlaft nicht ein da hinten. Schneller, schneller! Alle Truppenführer zu mir!«

	Die neu entdeckten Löcher blieben nicht lange offen. Eins nach dem anderen verschwand unter neuen Netzen. Gleichzeitig tauchten neue Fluchtgelegenheiten auf, durch die die Männer scharenweise hindurchgekrochen kamen. Nach und nach sammelte sich das Regiment draußen vor dem Lager. Prinz Koryelan bemerkte mit Schrecken, dass die offenen Stellen im Netz seltener wurden und der Fluss der Flüchtigen verebbte. Aber Silvrin war noch nicht herausgekommen. Es mussten Männer bei ihm sein, er hörte ihre panischen Rufe.

	Der Prinz hastete an den Netzen entlang und suchte nach Löchern, vergebens. Die Falle schien dicht zu sein. Hinter ihm brüllte der Regimentsführer: »Sind noch Männer im Lager?«

	»Ungefähr zwanzig«, antwortete Silvrin von drinnen.

	»Kommt heraus! Auf der Stelle, wir müssen aufbrechen!«

	»Ich sehe keinen Ausgang mehr«, sagte Silvrin.

	Prinz Koryelan dachte fieberhaft nach.

	»Wir brauchen eine Art Treppe«, schlug er vor.

	»Das würde zu lange dauern«, keuchte Fürst Elbin. »Meine verbündete Priesterin hat schon dreimal Alarm geschlagen. Das Regiment von Mortian hat riesige Probleme.«

	»Wir starten«, knurrte der Regimentsführer Lemetrong. »Wir können nicht länger warten. Und ob wir zwanzig Mann mehr oder weniger sind, macht nicht viel aus. Sind alle Truppen bereit? Wo ist Prinz Koryelan?«

	»Vater, wir können Silvrin doch nicht im Stich lassen«, rief Prinz Koryelan atemlos. Er war einer Herzattacke nahe. »Ein paar Männer mögen hier bleiben und ihm helfen zu entkommen!«

	»Das dritte Regiment geht unter und mein Sohn faselt davon, dass er seinen Burschen retten will!«, schrie der Fürst. »Unser eigenes Überleben hängt davon ab, dass wir Mortian schnell zur Hilfe kommen! Geht das in deinen Kopf? Auf dein Pferd!«

	Kurz darauf donnerten hunderte Pferdehufe durch die millesanischen Wälder. Prinz Koryelan sah kaum mehr als Staubwirbel und Pferdeleiber neben sich. Ihm dröhnte der Kopf. Er hatte Silvrin Unrecht getan. Seinetwegen hatten die Würdenträger den Burschen wie einen Hund behandelt. Und jetzt würde er in der Falle verrecken, aus der er ihnen herausgeholfen hatte.

	Am Horizont tauchte schemenhaft die Silhouette eines Berges auf. Jenes ominösen Berges, den die anderen beiden Regimenter umrundet hatten und hinter dem sich die Millesaner aufhielten. Prinz Koryelan ergriff ein Frösteln. Eine neue, grässliche Vision stieg ihm zu Kopfe. Vielleicht war Silvrin in dieser Spinnenfalle sogar besser dran als er und seine Leute. Dieser Tod in den giftigen Netzen schien wenigstens nicht schmerzhaft zu sein. Das, was ihn dagegen erwartete, wenn sie die Millesaner träfen … Er tastete im Galopp mit einer Hand nach dem Knauf seines Schwertes. Sein Vater wusste doch, dass er kein Paradekämpfer war. Womöglich würde er selbst gegen den lausigen Silvrin verlieren, über dessen Vorstellung in Aravenna sie noch vor einem halben Mond so gelacht hatten.

	»Aaaanhalten!«, hörte er seinen Vater rechts neben sich brüllen.

	Er griff seinem Pferd in die Zügel, verlangsamte das Tempo und stoppte. Das Regiment kam zum Stehen. Eine gewaltige Staubwolke dampfte in den Himmel.

	»Was ist los?«, knurrte der Regimentsführer Lemetrong.

	»Eine neue Meldung der Priesterin«, erwiderte Fürst Elbin.

	Der Staub um sie herum verflog. Endlich konnte Prinz Koryelan die Soldaten wieder klarer erkennen. Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Hoffentlich ist es eine Nachricht, die uns zum Umkehren zwingt.

	Sein Vater neben ihm hatte gerade seinen Kontaktring aktiviert, aus dem die geisterhafte Silhouette der Priesterin Viveca von Aravenna strömte. Sie war aschgrau im Gesicht.

	»Es ist aus«, flüsterte sie, »Mortian ist gefallen und sein Regiment geschlagen. Die meisten sind tot. Der Rest flüchtet in alle Windrichtungen. Elbin, brich den Kampf ab. Die Millesaner sind euch jetzt zahlenmäßig überlegen!«

	»Was ist mit dem zweiten Regiment? Kessinaj? Haben sie ihre Kampfposition schon erreicht?«, fragte Fürst Elbin angespannt.

	Die Priesterin senkte den Blick.

	»Sie gehen gerade zum Angriff über. Keiner von ihnen hat einen Kontaktring. Ich konnte sie nicht warnen.«

	»Sie kämpfen?«, raunte Fürst Elbin fassungslos. »Aber sie sind in Unterzahl. Sie werden ebenfalls vernichtet werden!«

	»Es tut mir leid«, wisperte die Priesterin. »Das einzige, was du noch tun kannst: Rette deine eigene Haut und flieh.«

	Fürst Elbin schlug sich gegen die Stirn. Prinz Koryelan hoffte inständig, er würde ein einziges Mal in seinem Leben seinen Stolz herunterschlucken und der Stimme der Vernunft folgen. Weg hier. So schnell wie möglich.

	»Du rätst mir dazu, ein ganzes Regiment zu verderben, nachdem ich bereits ein anderes verloren habe - und die Millesaner zum dritten Mal über mich triumphieren zu lassen?«, schrie Fürst Elbin und ballte die Faust, mit der er den Kontaktring berührte.

	»Wir haben keine andere Wahl.« Die Priesterin nickte resigniert. »Elbin! Hier geht es um unser Überleben!«

	»Ich bin keine Memme!« Die Augen des Fürsten sprühten Funken. »Wir kommen Kessinaj zur Hilfe. Wir greifen an. Ich habe Elitetruppen aus allerbesten Söldnern in meinem Regiment. Wir können das schaffen. Die werden sich wundern. Wir zerstampfen sie. Wir zerhacken sie! Auf geht´s!«
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	Areshva donnerte mit der Faust auf den Tisch.

	»Du fängst nicht an, das wär ja ein Vorteil für dich«, fuhr sie Viggur hitzig über den Mund. »Wir würfeln darum, wer anfängt!«

	Sie warf die Würfel in den Becher, schüttelte ihn und klatschte ihn auf den Tisch. Als sie den Becher wieder hob, grinsten ihr auf jedem Stein fünf Augen entgegen.

	Sie lachte.

	»Fünfer-Pasch! Wer sagt‘s denn. Versuch doch, das zu überbieten, du Lusche!«

	Damit knallte sie den Becher wieder zurück und schob ihn mit Inhalt zu Viggur herüber. Der lächelte auf eigentümliche Weise und fing an, ihn in den Händen zu schütteln, so als hätte er ein Baby zu wiegen.

	»Vergiss nicht, dass ich mich schon warmgespielt hab«, sagte er neckend. »Du wirst dich sehr wundern, was hier gleich passiert.«

	Damit schlug er seinen Wurf ebenfalls auf den Tisch und zog den Becher hoch.

	Zwei Sechser.

	Alle Männer am Tisch fingen lauthals an zu lachen und zu krakeelen.

	»Du bist ein Held!«

	»Jawoll, so macht man das!«

	Viggur warf sich in die Brust.

	»Hast du gesehen? Na? Na? Ich sag‘ doch, ich fang an!«

	Damit begann er das Spiel. Sie würfelten, bis der Tisch glühte. Jeder einzelne Wurf war einem Naturereignis, einer Katastrophe oder auch einer Heldentat gleich. Die Männer schrien und bölkten in einer Lautstärke, die fast die Decke zum Einsturz brachte und gegen die Jeggens armselige Fiedel nicht mehr angeigen konnte. In den ersten Runden hielten sich Areshva und Viggur beide ohne Verlust. Als jedoch der Trunkenbold zum dritten Mal hintereinander einen Pasch fabrizierte, platzte ihr der Kragen.

	»Was ist das?«, fauchte sie ihn an. »Spielen wir mit gezinkten Würfeln?«

	»Nicht doch«, beeilte sich Viggur zu beschwichtigen. »Glaubst du etwa, wir würden dich betrügen? Areshva! Du kennst uns doch!«

	»Ja, eben! Ich kenne euch.« Areshva stemmte beide Arme auf den Tisch. »Ich will andere Würfel! So geht das nicht!«

	Sie setzte sich durch. Die neuen Würfel warfen keine so hohen Augen und plötzlich hagelte es Strafen. Areshva hatte bald zwei Strafpunkte kassiert und auch Viggur steckte einen ersten Verlust ein. Seinen Ärger darüber kompensierte er mit einem Glas Selbstgebranntem auf Ex. Nach dem zweiten Verlust wurde er wütend, sprang hoch, schleuderte seinen Stuhl gegen die Wand und schrie wie ein Ochse. Danach musste er im Stehen weiterspielen, weil ein Stuhlbein gesplittert war. Er würfelte eine läppische Vier und eine Eins. Sie lachte laut, als sie das sah.

	»Das könnte ja sogar meine Uroma überbieten«, prahlte sie und nahm die Würfel.

	Sie landeten auf Sechs und Eins. »Seht ihr? So macht man das!«

	Langsam griff Viggur nach den Würfeln, er kam sichtlich ins Schwitzen. Schließlich durfte er sich keine neue Strafe mehr erlauben. Aber er rettete sich knapp mit Sechs und Zwei. Das überbot Areshva durch einen Vierer-Pasch.

	»Jetzt bist du dran«, frohlockte sie. »Da kommst du nicht drüber!«

	Viggur kniff die Lippen zu Strichen zusammen. Er nahm den Becher und schüttelte ihn. Dann hob er ihn in die Luft, während er weiter schüttelte, drehte sich einmal um die eigene Achse und fing, während er ihn Richtung Tisch absenkte, eigentümlich an zu grinsen.

	»Keine Schummeleien«, warnte Areshva.

	Da fegte schon der Becher auf den Tisch, Grabesstille breitete sich aus.

	»Zeig, was du gewürfelt hast«, forderte Areshva ungeduldig.

	Viggur hob vorsichtig seine Hand.

	Die Eins und die Zwei.

	»Fürst!«, brüllte er auf und riss die Hand zum Himmel hoch. »Ich hab gewonnen!«

	Areshva starrte die Würfel an. Fürst war der höchste Trumpf und beendete das Spiel auf der Stelle.

	»Betrüger!«, schrie sie auf. »Das war gemauschelt! Ich hab es genau gesehen. Alle haben es gesehen. Das gilt nicht!«

	»Aber natürlich gilt das, Zauberin«, konterte Viggur. »Wie du sagst, alle haben es gesehen. Her mit deiner Schatztruhe!«

	Wie auf das Stichwort hin kamen soeben die Dienstmädchen in die Halle, die Areshva ausgeschickt hatte. Sie hievten die Truhe vor dem Tisch auf den Boden, wildes Gebrüll begrüßte sie. Alle Spieler umringten die ausladende Kiste, alle wollten sehen, welche Schätze Viggur erbeutet hatte.

	Areshva stand wütend vom Tisch auf und sah den Männern dabei zu, wie sie Hofdamen- und Ballkleider durch die Luft warfen und dabei lachten und krakeelten. In Momenten wie diesen hasste sie die Burg. Der blöde Zauberbann sorgte dafür, dass sie hier oben machtlos war und es sich gefallen lassen musste, von diesen Dreckskerlen ausgelacht und betrogen zu werden. Nicht, dass der Verlust der Kiste so tragisch gewesen wäre, aber sie hatte auch ihren Transporteur verloren. Und keine Idee, wo sie einen anderen hernehmen sollte. Dabei brauchte sie einen, unbedingt! Und zwar heute noch.

	Es würde schiefgehen.

	Lystrella! Wartest du noch auf mich? Wenn du wüsstest, wie ich mich nach dir sehne! Ich muss irgendeinen Weg zu dir finden. Heute. Jetzt. Das ist nicht auszuhalten.

	Rak kam zu ihr und schwenkte ein glänzendes rotes Ballkleid vor ihr hin und her.

	Er grinste anzüglich. »Schau dir den Fummel an! Willst‘ dich nicht verkleiden? Vielleicht würdste aussehen wie eine Prinzessin?«

	»Quatsch.« Sie riss ihm das Kleid aus der Hand.

	Jeggen fiedelte lauter und leidenschaftlicher. Aufreizende Melodien, die ihr das Blut aufpeitschten. Sie war so wütend, dass sie hätte platzen können. Warum sich nicht mit den albernen Kleidchen austoben? Der Abend war gelaufen. Alles war einfach nur zum Heulen.

	Das rote Kleid war zu lang. Sie warf es auf den Tisch und pickte ein Stickereikleid voller Bauschen und Wirbel heraus. Wie sollte sie das anziehen? Man hätte genauso versuchen können, einen Alligator in so ein Kostüm zu quetschen. Um die Hüften waren ihr die Kleider zu weit, während ihre Flügel in keine Bluse hereinpassten. Ein Paar Ohrringe fand sie, die aussahen wie goldene Fledermäuse, die hängte sie sich um. Die Männer sahen ihr beim Überziehen der Kleider zu und überboten sich in neckischen Bemerkungen.

	Am Ende hüpfte sie in einem Tanz der Verzweiflung mit ausgestreckten Flügeln auf den großen Holztisch in der Halle und fing an, hohe Sprünge zu machen und eingeflogene Saltos zu tanzen. Damit sie nicht ständig über den zu langen Saum ihres Kleides stolperte, schnitt sie den Stoff vorn ab bis über das Knie. Den hinteren Teil ließ sie bodenlang. Er wirbelte ja ohnehin bei jeder Drehung in die Luft. Die Jungs standen um sie herum, klatschten immer wieder Beifall und brüllten dabei vor Lachen.

	Areshva war nach Weinen zu Mute. Warum konnte nicht einmal etwas klappen? Ein ganzes Jahr hatte sie durchlitten. Es war genug damit, genug! Wenn sie jetzt in ihr Zimmer zurückginge, würde die Verzweiflung sie erschlagen. Also blieb sie und tanzte weiter. Ein Höllentanz - zu dämonischer, brutaler Höllenmusik.

	Ein lauter Ruf brachte sie zur Besinnung.

	»Bravo, bravo!«, hörte sie jemanden brüllen. Die Stimme krallte sich wie die Klaue eines Tigers in ihren Eingeweiden fest, denn sie erkannte sie. Das war keiner von ihren Leuten. Sie schnappte nach Luft und hielt in der Bewegung inne.

	Wukur!

	Er war zurückgekommen! So wie er es gesagt hatte.

	Ruckartig drehte sie sich in die Richtung, aus der sie die Stimme gehört hatte.

	Er stand mit aufgespannten Flügeln an einer Säule nah an der Feuerstelle, in der das Feuer hoch aufloderte. Sie hatten zwar eine Spannweite, die die seiner Arme locker überstieg, waren aber an mehreren Stellen quer durch die Innenhaut eingerissen und deshalb schon lange nicht mehr flugtauglich.

	Die Art, wie er da stand, ließ die Kralle des Tigers mit einem Ruck tiefer in ihre Eingeweide schneiden. Lässig, ja gelangweilt, lehnte er an der Säule, obwohl das Feuer gefährlich nah neben ihm brannte und die Flammen immer wieder zu ihm herüber leckten. Wer hatte die Holzscheite denn so hoch aufgestapelt? Da könnte ja die ganze Halle in Brand geraten. Seine langen, schwarzen Haare, die er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, glänzten im Feuerschein. Sein Gesicht war so nah an den Flammen, dass es auf der linken Seite orange leuchtete. Er hatte lang gezogene, gebogene Augenbrauen, eine hohe Stirn und forschende Augen, die sie mit kritischen Blicken musterten. Sein Kinn mit dem Stoppelbart stand gebieterisch vor.

	Areshva spürte ihren Herzschlag explodieren. Glühende Hitze jagte über ihr Gesicht, als sie jetzt seinen hageren, drahtigen Körper musterte und an seiner halb geöffneten Lederjacke hängen blieb, die deutliche Einblicke auf seinen kräftig behaarten Oberkörper und die dicke goldene Halskette gewährte. Es begann gefährlich in ihren Eingeweiden zu kribbeln, ihr Körper verwandelte sich in einen Ameisenhaufen.

	»Kannst du verdammt noch mal das Feuer löschen, bevor mir die Eier explodieren?«, raunzte Wukur sie an. Er lehnte noch immer an der Säule und wedelte nachlässig mit den Flügeln, um den Rauch aus seinem Gesicht zu bekommen. Sich aus dem Einzugsbereich der Flammen wegzubewegen, fiel ihm jedoch nicht ein. Als ob ihr so was imponieren würde.

	Sie hätte ihm gern eine Probe ihrer Zauberkunst serviert, aber leider befand sie sich in der magiefreien Zone.

	Abrupt sprang sie vom Tisch herunter und wollte schon zu ihm laufen, als ihr bewusst wurde, in welch alberner Aufmachung sie auftrat. In dem dummen Kleid sah sie wahrscheinlich wie eine Kneipentänzerin aus. Sie trug ihre Wildlederklamotten darunter, darin würde sie vernünftig aussehen, deshalb ging sie neben den Tisch, drehte sich herum und versuchte, die Knöpfe an ihrem Hals zu finden.

	Ein kräftiger Arm schlang sich ihr von hinten um die Hüfte und presste sie an einen warmen, verraucht riechenden Körper.

	»Was für ´ne rattenscharfe Tracht«, hörte sie ihn wispern.

	Ihr begann das Blut in den Adern zu rasen. Sie freute sich, ihn zu sehen. Seine Nähe war überwältigend. Es ging nur alles etwas schnell. War das normal? Konnte ein Kerl einfach mal sechs Monde verschwinden und dann weitermachen, als wäre ihr letzter Flirt erst ein paar Augenblicke her? Sie riss sich los und wirbelte herum.

	Seine Luchsaugen hefteten sich auf ihr Gesicht. Als ob er jede Faser einzeln studierte, und als wäre dieses Studium mit einem beträchtlichen Vergnügen verbunden. Ihr Herz fing an zu flattern. Ihr war zu Mute, als könnte es jeden Moment den Dienst verweigern. Weiterschlagen! Es ist nichts, versuchte sie sich einzureden. Sie wich seinen Blicken aus und konzentrierte sich auf die rußgeschwärzte Schramme auf seiner Wange. Endlich gelang es ihr, die Fassung zurückzugewinnen. Ihr Herz arbeitete wieder. Nicht ganz normal vielleicht, denn es fühlte sich an, als schlüge es rückwärts und pumpte sämtliches Blut in die falsche Richtung. Aber es pumpte wenigstens.

	»Na das ist eine Überraschung!« Sie versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. »Was machst du hier? Geschäfte mit meinem Vater, wie üblich? Du hast Pech, er ist noch nicht wieder da.«

	Wukur roch wie ein ganzer Waldbrand.

	»Zur Hölle mit deinem Alten«, raunte er ihr ins Ohr. »Pass auf, Kleine. Ich hab eine geile Idee. Den Coup des Jahrhunderts! Willst du mitmachen?«

	Diese Bemerkung brachte Areshva schlagartig auf den Erdboden zurück. Ihr Vater pflegte jede einzelne seiner Diebestouren mit ähnlichen hochtrabenden Namen zu bezeichnen. Wukur war doch nicht vom gleichen Kaliber, oder?

	»Falls ich es bei unserem letzten Treffen nicht erwähnt habe, ich verabscheue Raubzüge«, sagte sie angewidert.

	Er kam so nah heran, dass er ihr rechtes Ohrläppchen mit den Lippen berührte. Vielleicht war es auch die Zunge, sie fühlte sich feucht an. Es erzeugte einen elektrischen Schlag, der ihr bis ins Mark sauste.

	»Hey, hey! Hast du so eine schlechte Meinung von mir? Du kannst mir vertrauen. Ich dachte, du wärst meine Freundin?«

	Ihr wurde heiß und kalt gleichzeitig. Freundin? Das Wort hatte er nie vorher in den Mund genommen. Es klang wie eine zauberhafte Verheißung. Als würde er diesmal nicht nach einer Nacht verschwinden. Als ob er gewusst hätte, dass sie sich ein Wiedersehen mit genau diesen Worten schon oft in den lebhaftesten Farben ausgemalt hatte.

	Wukurs Augen begannen immer verzehrender zu glühen. Er versenkte seine Blicke in ihren glänzenden Haaren, die sich über ihre Schultern lang nach hinten wellten und ihr auch vorne weit über die Stirn fielen, wie die Mähne eines Löwen. Langsam musterte er den Teil ihres schmalen Gesichtes, der unter den Haaren zu sehen war, und verharrte bei ihrem leicht geöffneten Mund. Seine Linke landete sanft in ihrem Nacken, so dass die Haut an dieser Stelle zu prickeln begann. Mit der rechten Hand strich er ihr die Strähnen aus der Stirn.

	»Du solltest dir die Haare nach hinten binden«, bemerkte er mit ungeahnt weicher Stimme. »Sonst verdecken sie dein halbes Gesicht und man sieht gar nicht, wie schön du bist.«

	Er strich, während er das sagte, den Konturen ihrer Wangen entlang bis über ihre Augenbrauen. Sie konnte kaum atmen.

	»Lass d…«, begann sie, aber da hatte er sie schon an sich herangezogen und ihr einen Kuss auf die Lippen gedrückt, der mehrere Grundfunktionen ihres Körpers außer Gefecht setzte. Sie versuchte reflexartig, die Aura um sich herum anschwellen zu lassen, um ihm einen elektrischen Stoß zu verpassen, aber das Antimagiefeld erstickte diesen Versuch schon im Keim. Er lachte.

	»Was ist? Bist du mit von der Partie?«

	»Ich habe keine Zeit«, gab Areshva zurück, während sie innerlich zitterte. Es stimmte schließlich, sie hatte lebenswichtige Dinge zu tun und an irgendeinem egal wie gearteten Coup nicht das allergeringste Interesse. Sie musste ihren Entmachter nach Kalamachai bringen, nichts anderes zählte.

	Moment mal. Wenn Wukur sie wirklich als seine Freundin betrachtete, könnte sie nicht ihn darum bitten, den Auftrag zu übernehmen?

	Sie drückte ihn von sich weg.

	»Wukur! Würdest du was für mich erledigen?«

	»Klar, beim Horn des Dämonen!«

	Ja! Er macht´s. Und er kann so was auch. Das ist perfekt!

	Sie wäre vor Freude fast in die Luft gesprungen.

	»Komm mit in mein Zimmer, dann zeig ich dir was.«

	Er grinste triumphierend. Vielleicht konnte daraus etwas werden? Was Echtes, also. Freundin.

	Sie wollte Wukur schon aus der Halle herauslotsen, als Viggur, Kolpar und die anderen herkamen und sie umringten.

	»He, Kanaille«, knurrte Rak. »Wer hat dich denn durch das Tor gelassen?«

	»Wo hast du unsere Kohle gebunkert?!« Viggur baute sich vor Wukur auf und hielt ihm die geballte Faust unter die Nase.

	»Halt die Fresse, Drecksack!« Wukur schlug Viggurs Faust mit Gewalt zur Seite. »Und häng mir nicht an, was euer Boss verbockt hat.«

	Areshva packte Wukur bei der Hand und zog ihn mit sich.

	»Jetzt hört auf, euch zu streiten! Ich hab was mit ihm zu besprechen.«

	Sie drängte sich durch den Kreis, den die Männer gebildet hatten, und lotste Wukur hinter sich her. Sie hörte die anderen fluchen und poltern, aber wie erwartet wandten sie sich schnell wieder ihren Würfeln und vor allem dem Rumfass zu.

	Areshva lenkte Wukur in die Eingangshalle, an deren rechtem Flügel eine Steintreppe nach oben führte. Drei Etagen bis zum Ende der magiefreien Zone. Dort gab es eine Plattform, von der aus zwei dicke Seile aufwärts gespannt waren - das war die Winde, mit deren Hilfe flugunfähige Gäste Areshvas Turmzimmer erreichen konnten. Sie stellte sich auf die Plattform, Wukur folgte ihr. Die Winde hob sich steil nach oben, glitt durch eine Dachöffnung und schwebte durch die Nacht am Turm entlang, bis sie neben der am höchsten gelegenen Tür ruckartig stoppte. Diese öffnete sich, so dass sie eintreten konnten. In allen Ecken des Zimmers entzündeten sich orangefarbene Lichter. Koko fing lautstark an zu krächzen und mit den Flügeln zu schlagen, bis sein Käfig bedrohlich schaukelte.

	Wukur lachte.

	»Was ist das denn für ein Bau? Da könntest du ja ein Kalb drin parken.«

	»Ein Geschenk für eine Freundin«, erklärte Areshva schlagfertig. Die Wahrheit wollte sie ihm lieber erst auftischen, wenn sie sich sicher wäre, dass sie ihm trauen konnte.

	»Erzähl mir, was du für Pläne hast, Wukur!«

	Er heftete seine schwarzen Augen auf sie, als wollte er ihr bis ins Herz leuchten. Seine Lippen verzogen sich zu einem rätselhaften Lächeln.

	»Ehrlich gesagt, habe ich viel über dich nachgedacht.«

	»Oh ja«, entgegnete Areshva. »Du hattest Zeit genug dazu. Volle sechs Monde, wenn ich mich nicht verzählt habe.«

	»Das war keine Absicht. Unvorhergesehene Ereignisse haben mich aufgehalten«, grummelte Wukur. »Und was höre ich über dich? Du tötest die Priesterin von Manika. Bei allen Dämonen der Unterwelt, warum hast du dir den Tempel danach nicht selbst genommen? Hast du keine Träume? Nie überlegt, dass du dir einen eigenen Tempel erobern könntest und dann Herrin werden über eine eigene Provinz?«

	Areshva erzitterte. Ein eigener Tempel? Nein, die Idee war ihr bisher nie gekommen. Obwohl sie, zugegeben, verlockend klang. Selbst regieren. Selbst Ideen entwerfen. Bewies sie nicht gerade, dass sie dazu bereits fähig war? Als Priesterin brauchte sie jedoch einen Bündnispartner. Der würde gleichzeitig Fürst über die gewählte Provinz. Logisch, dass Wukur diese Idee verlockend fand. Er könnte glatt Fürst werden, wenn Areshva ihn zu ihrem Partner erwählen würde. Allerdings könnte sie sich als Tempelpriesterin nicht mehr von ihrer Göttin trennen - und eine Revolution gegen die regierenden Götter anzetteln schon gar nicht. 

	»Für eine eigene Provinz hätte ich einen Preis zu zahlen«, erwiderte sie. »Da behalte ich lieber meine Freiheit.«

	Sofort musste sie an ihre Aufgabe denken und an Kirishas Fluch, und ein tiefer Stich durchfuhr sie.

	»Besonders glücklich scheint dich die verfluchte Freiheit nicht zu machen«, sagte Wukur bissig.

	Hoffte er, Areshva könnte ihn zum Fürsten erheben? War das sein geheimnisvoller »großer Coup«? Falls ja, hatte sie ihm das gerade vermasselt. Das würde seine ärgerlichen Blicke erklären.

	»Du wolltest mir deine Pläne verraten«, sagte Areshva, etwas ernüchtert. »Und welche Rolle ich darin spielen soll. Ich hoffe, du willst mich nicht zur Diebeskomplizin.«

	»Natürlich nicht.« Er kniff seine Augen zusammen. »Ich kann nicht glauben, dass du so niedrige Gedanken von mir hast. Ich wollte dich lediglich darum bitten, mir Einlass in die Stadt Darghessa zu verschaffen. Ich habe dort etwas Wichtiges zu erledigen, aber die Wachtposten wollen mich nicht hereinlassen.«

	»Was denn Wichtiges? Erzähle.«

	»In Darghessa habe ich eine kranke Tante, ich will ihr Medizin bringen. Den Wächtern habe ich es auch erklärt, aber sie glauben mir nicht.«

	»Und ich soll dir glauben?«, fragte Areshva zweifelnd. »Zeig mir die Medizin. Wo hast du sie?«

	Wukur kramte ein schmales Fläschchen aus seiner Hosentasche und Areshva öffnete den Verschluss. Dann roch sie daran. Der Hauptbestandteil der Essenz schien Kamille zu sein, nicht auszuschließen, dass es sich tatsächlich um eine Medizin handelte. Sie verschloss das Fläschchen wieder und reichte es ihm zurück.

	»Du erstaunst mich«, bekannte sie.

	Wukur, der Samariter. Ein warmes, helles Gefühl durchlief sie. Hatte sie es geschafft, ihn auf ihre Seite zu ziehen?

	»Kommst du mit mir nach Darghessa?«, fragte er drängend.

	Da entsann sie sich jedoch an seine Wortwahl von vorhin.

	»›Ein geiler Coup‹«, sagte sie sinnend. »Wukur … Seit wann findest du es so spannend, alten Tanten Medizin zu bringen? Da muss doch mehr dahinter stecken!«

	»Da steckt auch mehr dahinter«, bekräftigte er und nickte. »Meine Tante kennt einen der Aufseher vom Palast und hat mir versprochen, sie könnte mir dort eine Stellung besorgen.«

	»Aber wohl nicht als Kammerdiener, was?«

	»Natürlich nicht. Als Palastwächter! Du weißt, dass ich kämpfen kann. Ich werde mich dort zum Anführer hocharbeiten.«

	Areshva fing glucksend an zu lachen.

	»Du! Palastwächter! Vor sechs Monden wollten sie dich noch einlochen, und jetzt willst du Banditen für sie fangen?«

	»Warum nicht?«, rief Wukur, trat zu ihr und legte ihr beide Hände auf die Schultern. Seine Blicke fuhren ihr direkt in die Seele, wie es ihr vorkam. Er hatte mysteriöse schwarze Augen. Wie ein Luchs.

	»Ich muss mich wohl erst an den Gedanken gewöhnen.«

	Er zog sie näher an sich heran und ihr Herz fing schon wieder an zu galoppieren.

	»Was ist? Schlägst du mir einen Weg durch die Stadtmauer?«

	»Vielleicht. Wenn du mir auch einen Gefallen tust.«

	»Alles, was du willst.«

	»Hast du Leute dabei?«

	»Ja, ein paar. Sie warten vor eurer Palisade auf mich.«

	»Tatsächlich? Wieso hast du sie nicht reingeholt?«

	»Eure Leute haben uns wie den letzten Dreck empfangen. Sie wollten sie nicht reinlassen.«

	»Wie viele sind ein paar?«

	»So …« Wukur machte eine vage Bewegung mit der Hand. »Zwanzig, dreißig - ich hab nicht gezählt.«

	»Das ist sehr gut. Du brauchst sie nicht für deine Angelegenheit in Darghessa, oder? Meinst du, man könnte ihnen einen Auftrag anvertrauen? Also einen extrem wichtigen Auftrag, der auf gar keinen Fall schiefgehen darf?«

	Er ließ seine Hand von ihrer Schulter abwärts zu ihrem Rücken gleiten und unter ihr Kleid. Ihr wurde heiß.

	»Nicht doch«, keuchte sie und hielt seinen Arm fest, um ihn an weiteren Exkursionen zu hindern. »Benimm dich. Du hast meine Frage nicht beantwortet?«

	»Meine Leute würden für dich auch den Mond auf einem Drahtseil entlangrollen«, sagte Wukur hitzig. »Sag mir, was du brauchst, und wir erledigen es.«

	»Diesen Käfig hier«, erklärte Areshva und zeigte auf ihr Prachtgestell, »den sollen sie mir bis zu der Kreuzung bringen, die hinter Rheskali nach Karghena führt. Du weißt, wo die Hexenstadt Rheskali liegt, oder?«

	»Gefährliches Gebiet«, bemerkte Wukur. »Wenn man nicht aufpasst, verirrt man sich womöglich nach Kalamachai, wo die Hohepriesterin residiert.«

	»Darum sag ich ja, dass ich gute Leute brauche.«

	»Und wenn sie an der Kreuzung angekommen sind, was dann?«

	»Dann markieren sie dort einen Achsenbruch, tun so, als müssten sie ihn reparieren, und lagern. So lange, bis Hexen herbeikommen, die ihnen den Käfig klauen wollen.«

	»Soll mich die Pest holen«, brummte Wukur. »Und dann?«

	»Dann ist der Auftrag erledigt! Den Käfig im Stich lassen und fliehen. Das werden sie wohl hinbekommen?«

	Wukur kratzte sich die Stirn.

	»Das ist der beknackteste Auftrag, von dem ich jemals hörte. Aber du kannst dich auf uns verlassen. Meine Leute erledigen das für dich.«

	Areshva klatschte in die Hände.

	»Danke! Ach, das ist wunderbar! Pass auf. Unterwegs müssen sie auf drei Dinge aufpassen. Erstens, braucht Koko gutes Futter und Wasser. Dann muss der Käfig gut versteckt sein, damit er nicht Räubern ins Auge fällt.«

	Und da ich keinen Konservator darin habe, dachte Areshva, könnte sich die Antimagie destabilisieren, sich umwandeln und wachsen … Wie verhindere ich das?

	»Und drittens: Sollte der Käfig anfangen, sich auszudehnen, dann müssen sie ihn vorsichtig wieder nach unten pressen. Es ist wichtig, dass sie das jeden Tag prüfen. Verstehst du?«

	»Alles nach Wunsch«, erwiderte er grinsend, wobei er mit seiner hinteren Hand, die inzwischen an ihrer Schulter ruhte, zu dem Knopf hinter ihrem Hals glitt und ihn mit einem geübten Ruck abriss. Während das Kleid seinen Halt verlor, tasteten seine Hände sich abwärts, er presste sie an sich und wirbelte sie herum, so dass sie auf ihrem Strohlager landeten. Wie ein Raubtier packte er sie und fuhr mit den Händen heftig über ihre nackte Haut. Er schien enorm erhitzt zu sein, sie spürte seinen Körper zittern. Was machte er denn da? Er fasste sie an Stellen an, die sie selber nie berührte. Ihre anfängliche Freude verwandelte sich in eine gewisse Beängstigung. Das ging zu weit …

	»Warte mal«, keuchte sie und versuchte, seine Hand in der Bewegung zu stoppen. »Wir kennen uns doch kaum.«

	Er erstickte ihre Worte mit leidenschaftlichen Küssen. Das Gewicht seines Körpers lag so schwer auf ihrem, dass sie sich ihm nicht entwinden konnte. Sie wusste sich nicht anders zu helfen, als mit einem kleinen Luftstrahl Zinga zur Hilfe zu zwingen. Die kleine Fledermaus flog herbei wie von einem Magneten angezogen und krallte sich in Wukurs Haare. Mit einem Wutschrei fuhr er hoch und gab Areshva frei. Heftig atmend sah sie dabei zu, wie er mit den Händen nach dem Flattertier grapschte, wie weitere Tierchen herbeiflogen und ihre Krallen in seine Schultern und Arme bohrten. Er wurde rasend, stand auf, griff nach seinem Schwert und schlug zischend um sich. Areshva erschrak bis ins Mark. Nein! Nicht dass ihre Haustiere verletzte! Hastig jagte sie ihm einen Windzauber entgegen, der ihn quer durch das Zimmer gegen ihr Salatregal schleuderte. Das gesamte Regal erzitterte und ein Kräutertopf fiel Wukur auf den Kopf. Er lag vor dem Regal wie ein angeschossener Hirsch. Mühsam rappelte er sich auf. Den Kopf hielt er gebeugt und presste die Hände gegen seine Stirn. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.

	Areshva sprang auf und kam zu ihm.

	»Schlimm?«, wisperte sie. Und als er nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Es tut mir leid. Ich hab irgendwie … überreagiert.«

	Er blickte sie finster an. Eine dicke Beule wölbte sich auf seiner Stirn.

	»Schleuderst du jeden gegen die Wand, der versucht, dich zu küssen?«

	»Ich weiß nicht. Du bist der erste, der es versucht.«

	Das schien ihm zu gefallen. Er grinste. Vorsichtig kam er näher an sie heran.

	»Das wäre eine Erklärung. Hast du dich jetzt beruhigt? Machen wir weiter?«

	Eine Welle von Lust und Furcht gleichzeitig wogte durch ihren Körper. Sie wusste selbst nicht, was sie für Wukur empfand. Zwar fühlte sie sich extrem von ihm angezogen, aber irgendein nagendes Gefühl beunruhigte sie dabei. Mehr davon würde sie jetzt einfach nicht aushalten. Wahrscheinlich, weil sie so aufgeregt war, schließlich war morgen ihr großer Tag. Morgen würde sie den Entmachter losschicken und gleichzeitig lief ihr Kontrakt mit Agga aus. Morgen konnte sie endlich zu Lystrella zurückkehren! Der Tag, auf den sie seit einem ganzen unerträglich langen Jahr wartete.

	»Nicht heute, okay?«, wisperte sie. »Gehen wir schlafen. Morgen ist der wichtigste Tag meines Lebens. Ich muss ausgeruht sein, damit alles klappt. Du kannst in meinem Strohlager schlafen, wenn du willst. Ich nehme mein Fledermausbett.«

	Sie schwang sich an die Decke, hängte die Haken ihrer Flügel an einem dort angebrachten Ring fest und wickelte sich in ihre Schwingen ein.
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	In der Nacht schlief sie kaum. Schließlich stand ihr großer Tag bevor. Ob alles klappen würde? Ob sie es schaffen konnte, die Hohepriesterin zu stürzen und der Lichtgöttin die Herrschaft zurückzugeben? Sie malte sich in hellen Farben aus, wie sie zurückkehrte zu Kirisha und Maari und allen anderen in ihren heiligen, weißen Tempel. Die Sehnsucht wuchs in ihr so stark, dass sie sich wie zerrissen fühlte.

	Und Wukur? Wie passte er in das Bild? In einem Lichtertempel konnte sie sich ihn nicht vorstellen. Aber es freute sie, dass er von seinem früheren Banditenleben Abstand genommen hatte und Palastwächter werden wollte. Vielleicht würde etwas daraus. Ach, warum war sie denn am Abend so ausgerastet. Er hatte doch nichts anderes getan, als sie zu liebkosen. Okay, reichlich wild. Hätte er nicht zarter vorgehen können? Aber wahrscheinlich waren die Männer so. Ob sie sich daran gewöhnen könnte? Nein, nein, das wollte sie nicht. Oder doch? Kein Wunder, dass man nicht schlafen konnte, wenn einen solche Gedanken aufpeitschten.

	 

	***

	 

	Heute war es endlich so weit - ihr großer Tag! Sie wickelte sich aus ihren Flügeln und sprang auf den Boden. Wukur war bereits aufgestanden. Er schaukelte in ihrer Hängematte, riss in ruckartigen Bewegungen mit den Zähnen Fleisch von einem Hühnerschenkel und betrachtete dabei die Bilder auf den sechs magischen Baumscheiben an der Decke. Seine schwarzen Haare waren durcheinander und eine Strähne hing über seinen blitzenden Augen. Sein sehniger, durchtrainierter Oberkörper war nackt. Sie wusste gar nicht, wohin sie blicken sollte.

	Verwirrt trat sie rückwärts und knallte gegen den Vogelkäfig. Fluchend rieb sie sich den schmerzenden Knöchel. Wukur sah unwiderstehlich aus, wie er da so lässig in der Hängematte schaukelte. Am liebsten hätte sie sich ihm in die Arme geworfen, aber sie blieb lieber vorsichtig. Unkonzentriert zog sie ihre Wildlederhose und das Hemd an, während Sehnsucht und Reue über den zerstörten Abend sie marterten.

	Er sah zu ihr herüber und sie elektrisierte vollständig unter seinen Blicken.

	»Na, Vögelchen?«, sagte Wukur und lachte unbekümmert, als wäre nie etwas zwischen ihnen vorgefallen. »Komm zu mir und schau! Balzen die immer so herum?«

	Er hätte nichts Schöneres sagen können. Anscheinend nahm er ihr nichts übel. Herrlich! Sie hockte sich dreist auf seine Beine und brachte die Hängematte in Schwung. Seine Wärme ließ ihr Blut galoppieren. Er richtete sich auf, bis sein Kopf ihren berührte, und fütterte sie mit dem Rest Hühnerfleisch. Dabei lenkte er ihre Blicke auf eine der magischen Baumscheiben, die sie oben auf ihrer Zimmerwand aufgehängt hatte und auf der sich Bilder von der Umgebung der Burg spiegelten. Diese zeigte ein knappes Dutzend Zauberinnen, die um die Wette mit einem von Vaters Wachtposten herum schäkerten. Unter ihnen waren einige Elgo, die auffällige bunte Haarmähnen hatten, ähnlich denen von Pferden, sowie zwei geflügelte Skeff und vier blonde Parva.

	Areshva wäre vor Schreck fast der Hühnerknochen heruntergefallen.

	»Die schon wieder! Ausgerechnet heute!«

	»Warum bewachst du sie?«, fragte er.

	»Weil sie mich bewachen«, sagte sie. Ein dumpfes, grummelndes Gefühl ergriff sie. »Ich habe sie schon mehrfach angegriffen, aber sie kommen immer wieder. Hoffentlich ahnen sie nicht, was ich vorhabe. Hoffentlich haben sie nicht vor, mich zu sabotieren!«

	Wukur umfasste sie mit beiden Armen und küsste sie ausdauernd.

	»Das würde ich ihnen schon versalzen«, sagte er grinsend und schwang sich aus ihrer Schaukel. »Komm jetzt. Wir müssen los.«

	Areshva fühlte sich wie beschwingt. Nichts war zerstört. Er wirbelte ihre Sinne auf. Wie verrückt. Wie von Sinnen! Selbst als sie den Vogelkäfig auf dem Pferdewagen befestigten, war sie kaum bei der Sache. Sie musste sich zwingen, Wukur nicht ständig anzusehen, sondern stattdessen den Käfig mit Stroh zu umgeben und mit einer Plane abzudecken. Wukur instruierte seine Männer, wie sie mit dem Gitterbau umzugehen und den Vogel zu pflegen hätten.

	Damit hatte die schicksalhafte Reise begonnen. Vierzehn Tage würden sie brauchen, bis die Kutsche Kalamachai erreichte. Vierzehn Tage bis zu Lystrellas Wiedergeburt.

	Sobald die Männer mit dem Käfig und dem Pferdewagen davon kutschiert waren, hatte es auch Wukur eilig aufzubrechen. Er wollte so schnell wie möglich in die Stadt Darghessa, die nicht weit vom Berg Ygramor gelegen war. Auch Areshva sattelte ihr Pferd, denn sie würde ihn begleiten, um ihm dort Einlass zu verschaffen, wie versprochen. Da die Männer aus Wukurs Trupp zwar Skeff waren, aber aufgrund von Flügeldefekten oder wegen eines Missverhältnisses zwischen Gewicht und Tragkraft nicht mehr fliegen konnten, machte es keinen Sinn, ihnen in der Luft zu folgen. Zu Pferd waren sie viel langsamer als eine Fliegerin, und ständig nur über ihnen zu kreisen war ermüdend. Außerdem hatte ein Ritt den Vorteil, dass man Gepäck mitnehmen konnte - wie zum Beispiel einen dicken Beutel mit Baumsamen. Sie brauchte ja Material für die Opferbäume, die sie heute für Lystrella pflanzen wollte, wenn sie zu ihr zurückkehrte.

	Sie staunte darüber, wie viele Männer mit Wukur ritten. Obwohl sie am Morgen schon knappe dreißig mit dem Käfig weggeschickt hatten, scharte er jetzt gar um die hundert um sich. Er wollte doch nur Medizin nach Darghessa bringen und dann Palastwächter werden? Irgendein Detail hatte er vermutlich vergessen zu erwähnen. Unter anderen Umständen hätte sie danach gefragt, aber momentan hatte sie wichtigere Dinge im Kopf. Lystrella! Der großen, heiligen Göttin opfern, ihr Macht zurückgeben. Endlich konnte sie ihren Treuebruch von damals wiedergutmachen, endlich Kirisha wieder auf ihre Seite bringen. Die letzten Wochen waren schwer gewesen. Die Verachtung der Meisterin hatte wie Brennnesseln auf ihrer Haut gebrannt und sie konnte es kaum erwarten, diesen Konflikt endlich zu beenden.

	Der Ritt führte durch die felsigen Steppen auf dem Berggipfel und durch karge Kiefernwälder. Da Areshva für ihre Opferung fruchtbare Erde brauchte, musste sie abwarten, bis sie die Bergmitte erreichten, wo der Boden erdiger und die Vegetation reicher wurde. Sie trabte zu Wukur nach vorn. Er war strahlender Laune.

	»Na, Baby?«, fragte er lässig. »Hast‘ was auf dem Herzen?«

	»Ja«, erwiderte sie. Plötzlich war sie angespannt, als hätte ihr jemand ein Messer auf die Brust gesetzt. »Kannst du einen Moment anhalten? Ich gehe etwas suchen hier im Gebüsch und … falls es nicht so läuft, wie ich hoffe, würde ich dich rufen. Wartest du so lange?«

	»Soll ich mitkommen?«

	»Nein, nein. Ich komme schon klar.«

	Sie stellte sich auf ihr Pferd, schwang sich in die Luft und flog ein gutes Stück über die Bäume hinweg ins Dickicht hinein. Mitten auf einer Lichtung landete sie. Eine warme Frühlingssonne wärmte das weiche Moos. Sie öffnete ihren Samenbeutel und erschrak - die obersten Eicheln waren schwarz und sahen verdorben aus. Sie warf sie auf den Boden und wühlte tiefer im Beutel. Aber auch hier: Nichts als verrottete Samen! Erschrocken kippte sie den gesamten Beutel aus und strich die Eicheln auseinander oder das, was früher mal welche gewesen waren. Jetzt taugte es nur noch als Humus. Enttäuscht schleuderte sie den Beutel zur Seite. Aber das war nicht alles an Vorräten. Sie besaß noch ihren kleinen Samenbeutel, den sie am Gürtel trug. Sie öffnete ihn hastig. Obendrauf lag das Soralissenblatt, es schimmerte grün im Sonnenlicht. Darunter befanden sich: gammelnde Haselnüsse, durchlöcherte Bucheckern, ausgehöhlte Walnüsse. Nichts! Nicht ein einziger intakter Same! Sie klemmte die Blätter wieder drüber und verschloss den Beutel. Heilige Lystrella. Wie sollte sie opfern ohne eine Gabe?

	Es half nichts, sie musste Lystrella versuchen anzurufen, obwohl sie ihr nicht den kleinsten Beweis ihrer Ergebenheit schenken konnte. Sie fiel auf die Knie und legte die Hände aufeinander, mit ineinander verschränkten Daumen.

	»Lystrella! Höre mich!«, rief sie laut. »Bitte verzeih mir, dass ich dich verließ. Ich möchte wieder deine Dienerin sein. Für immer!«

	Der Himmel über ihr fing an zu grummeln. Ein Blitzschlag krachte von oben herunter und ihr nah vor die Füße. Sie sprang rückwärts.

	»Verräterin!«, hörte sie Agga schreien. »Du willst mich verlassen, ohne Abschied, ohne Dank? Das erlaube ich nicht!«

	Zu ihrem Schrecken spürte Areshva, wie die Strahlung ihrer Zauberkraft von ihr abfiel wie ein verlorener Mantel. Sie fühlte sich nackt. Agga hatte ihr die Gunst entzogen, aber es war egal. Sie brauchte sie nicht mehr.

	Warum antwortete Lystrella nicht? Hatte sie nicht laut genug gerufen?

	»Lystrella!«, schrie sie und riss beide Hände zum Himmel. »Ich kann dir leider noch nicht opfern, weil ich nichts habe, aber ich werde etwas finden. Ich wünsche mir so, ich könnte zu dir zurückkehren!«

	Der nächste Blitzschlag schlug vor ihr ein, eine Druckwelle schleuderte sie rückwärts. Zweige ratschten über ihr Gesicht und sie fand sich mitten in einem Strauch wieder. Sie wollte sich schon hochrappeln, aber ein feines, säuselndes Geräusch ließ sie die Ohren spitzen. Sang der Busch? Waren winzige Vögelchen auf seinen Blättern, die der Sonne ihr Entzücken entgegen trillerten? Oder war das die feine Stimme der Göttin?

	»Areshva«, schien sie zu summen. »Ich bin froh …«

	Drei Birken ihr gegenüber ragten wie drei glänzende Sonnenstrahlen in die Höhe. Areshva fühlte sich leicht und beschwingt. Ihr war zu Mute, als badete sie in Wärme.

	»Kann ich auf dich zählen? Stehst du zu mir, dein Leben lang?«, hörte sie leise, fast nur wie einen Hauch, die Stimme der Sonnengöttin.

	»Ja! Ja!«, rief sie eifrig. Ihr wurde das Herz so weit, als könnte die ganze Welt darin Platz finden. Die drei Birken schimmerten weiß und grün vor dem hellblauen Himmel. Areshva meinte, sie singen zu hören wie trillernde Flöten. Der Baum in der Mitte begann stärker zu flimmern, als nähme eine unsichtbare Macht von ihm Besitz. Plötzlich kam ihr die Birke riesenhaft vor: Eine Ranke, die bis in den Himmel reichte. Aber die Ranke schien krank zu sein. Ihre Blätter waren wohl nur eine optische Täuschung, in Wahrheit hatte Areshva einen toten Stamm vor sich und Äste, die zu einem Gerippe verdorrt waren.

	Dabei streckte die Birke ihre Äste gen Himmel wie ein Verhungernder, der seine Arme nach Brot ausstreckt. Die Göttin hatte seit zwölf Monden kein einziges Opfer bekommen. Wie kraftlos, wie elendig vegetierte sie dahin!

	»Ich habe einen Plan, wie ich dir neue Macht bringen kann! Mehr als du in den letzten Jahren hattest«, flüsterte Areshva ihr zu. »Hältst du noch vierzehn Tage aus?«

	Die Birke begann heller zu leuchten. Es sah aus, als nickte sie Areshva zu.

	»Was machst du hier?«, zischte da eine Stimme hinter Areshvas Rücken. Die Wächterhexen, die sie heute früh noch in ihren Überwachungsspiegeln beobachtet hatte, sprangen vor ihr aus dem Gebüsch. Sie glotzten die leuchtende Birke an, als handelte es sich um eine Giftpflanze. Eine der Elgo, ein junges Mädchen mit einer dunkelblauen Pferdemähne, die ihr bis auf den Rücken reichte, jagte eine Feuerkugel gegen den Baum und er ging in Flammen auf. Lystrella verschwand auf der Stelle.

	»Das ist verboten«, polterte die Blaue.

	»Bei Todesstrafe«, zischte eine andere Elgo, die eine buschige dunkelbraune Mähne hatte, deren Pony bis über die Nase fiel.

	Eine Skeff, die eine schrillviolette Neonaura umstrahlte, schoss einen schwarzen Magiestrahl auf Areshva. Sie sprang zur Seite und das Geschoss zerschmetterte einen Baum neben ihr. Eine weitere Feuerkugel raste ihr entgegen. Areshva flog gen Himmel, hörte Gekeife und Flügelschläge hinter sich, schlug einen Salto, drehte ab und krachte in einem Gebüsch an anderer Stelle wieder abwärts ins Dickicht. Hastig bahnte sie sich einen Weg durch Sträucher und Äste und versteckte sich hinter einem Baum. Schon hörte sie das Getrampel ihrer Verfolgerinnen.

	Plötzlich hatte sie das Gefühl, als wäre sie nicht einen einzigen Schritt weitergekommen seit den fatalen Ereignissen vor einem Jahr in Kalamachai. Wieder hatte sie Feindinnen am Hals, die sie töten wollten, und wie damals konnte Lystrella sie nicht vor ihnen schützen.

	Während sie weiter rannte, sah sie die Lichtbringerin wie einen leuchtenden Vogel neben sich herfliegen.

	»Ohne Waffen können wir nicht gewinnen«, keuchte Areshva. Sie umrundete eine Eiche und schlug sich durch verzweigtes Gebüsch.

	»Unsere Kraft ist die Liebe«, raunte Lystrella. »Liebe kann enorme Kraft freisetzen, wenn sie groß genug ist.«

	Klar, das haben wir immer in der Hochmesse gesungen, dachte Areshva. Aber es sind nur Phrasen, schöne Worte - die falsch sind.

	»Sei ehrlich, großmächtige Lystrella! Liebe ist schön und wärmend, aber eine Kraft ist sie nicht«, sagte Areshva keuchend. Auf einer Lichtung schwang sie sich in die Luft. Doch sie hatte kaum die Baumwipfel überflogen, als bereits zwei Skeff auf sie zuflatterten und sie mit haushohen Feuersalven beschossen, weshalb sie gedankenschnell wieder herunter flatterte, wo sie wenigstens unter Blättern oder hinter Büschen Schutz finden konnte.

	»Die Liebe ist eine sanfte Kraft. So wie Wasser«, erklärte Lystrella. »Du würdest sicherlich zustimmen, dass man mit einer Handvoll Wasser nicht gegen ein Schwert kämpfen kann. Aber wie wäre es mit einem Wasserfall? Ungefähr so ist auch die Kraft der Liebe.«

	Areshva rannte schneller, Äste und Blätter schlugen ihr ins Gesicht. Ein plötzlicher Schmerz durchfuhr sie und sie strauchelte. Sie lag am Boden und sah den Himmel über sich. In ihrem Rücken pochte es. Vier hämisch grinsende Visagen versperrten ihr die Sicht, vier Flammenstrahlen richteten sich auf sie.

	»Ich hab was für dich. Zeig es diesen Kröten«, klang eine raue Stimme an ihr Ohr, die sie nur allzu gut kannte. Sie fühlte einen Magieklumpen in ihrer Hand. Einen dicken, dessen bösartige Strahlung sie in die Poren stach.

	Nein! Areshva holte keuchend Atem. Die Flammen kamen näher heran, ihr Gesicht wurde heiß. 

	»Sie sind nur zu viert. Vier elendige dumme Spinatwachteln. Willst du die über dein Leben entscheiden lassen?«, tönte Agga. »Warum schießt du sie nicht ab? Brenne ihnen eins auf den Pelz! Dann bist du sie los und frei zu tun, was du willst.«

	Lystrellas Sprüche von Liebe und Wasserfällen halfen in dieser Lage leider überhaupt nicht. Entweder würde sie sterben, und die Leuchtende mit ihr, oder sie musste in den sauren Apfel beißen. Sich freie Bahn verschaffen, mit Aggas Waffen, um danach Lystrella den Thron von Kalamachai zu freizuschaufeln.

	Areshva biss die Zähne zusammen, hörte, wie ihr Kontaktring klickend wieder auf Schwarz umsprang, formte aus dem Magiehaufen in ihrer Hand eine dicke Erdkugel und schmetterte sie der Neonhexe gegen die Beine. Diese wirbelte durch die Luft und fiel hinten in ein Gebüsch. Die anderen Feindinnen wichen erschrocken zurück. Areshva sprang auf die Beine und schoss eine weitere Magiekugel über ihre Köpfe, die mit solcher Wucht explodierte, dass Areshva von dem Rückschlag nach hinten flog. Eilig rappelte sie sich auf. Alles war voller Staub und sie brauchte eine Weile, bis sie durch den Dampf wieder etwas sehen konnte. Ihr Treffer hatte hohe Bäume umgerissen, über die die Elgo mit der dunkelblauen Mähne kletterte und flüchtete.

	He - jetzt war nicht mehr sie die Beute, die anderen waren es. Sie brauchte sie nicht umzubringen, oder? Sie würden Angst genug haben, dass sie keine weitere Attacke wagten? Areshva fuhr sich erregt mit der Hand in die Haare. Vermutlich hatte die Hohepriesterin ihnen angedroht sie zu töten, wenn sie Areshva nicht besiegten.

	Sie lief der Flüchtigen hinterher und erreichte sie hinter einer ausladenden Eiche.

	Ich muss die Hexe ausschalten, dachte sie. Nicht töten, auf keinen Fall, aber bewusstlos schlagen.

	Sie zielte, doch ihr zitterten die Hände zu sehr, so dass ihre dicke schwarze Kugel nah an der Elgo vorbeizischte. Ihre Feindin zuckte zusammen, stolperte über einen Ast und fiel auf den Erdboden. Ehe sie sich wieder aufraffen konnte, stand Areshva schon wie eine Todesbotin über ihr.

	»Gnade! Hab Erbarmen!«, schrie die Hexe, deren dunkelblaue Mähne fast bis zu ihrem Po herunterreichte. Sie hob beide Hände in die Luft. »Lass mich am Leben, ich verschwinde auch. Ich schwör´s. Ich sag den anderen, du wärest in deine Burg zurückgeflogen.«

	»Lüg nicht«, zischte Areshva. »Die Hohepriesterin würde dir das nicht verzeihen. Vor der hast du mehr Angst als vor mir.«

	»Nein! Bei der Heiligen Göttin, lass mich am Leben!«

	»Du und diese anderen Kröten werden mich weiter jagen.«

	»Nein. Werden wir nicht. Ich schwör´s. Wir lassen dich in Ruhe. Wir verschwinden von hier, für immer!«

	Areshva starrte in die großen grauen Augen des Mädchens, in ihr leichenblasses Gesicht. Langsam ließ sie die Hände sinken.

	»In Ordnung«, sagte sie. »Hau ab. Aber halte dein Wort.«

	Die Hexe sah sie ungläubig an.

	»Wirklich? Ich darf?« Sie sprang auf die Beine. Dann rannte sie davon, dass die Zweige unter ihren Füßen wie Geschosse knackten. 

	Areshva stand starr. Erst jetzt kam ihr mit Wucht zu Bewusstsein, dass sie dabei war, ihr Wiedersehen mit ihrer geliebten Göttin komplett zu zerstören. Oder es schon zerstört hatte. Hoffentlich war es nicht zu spät.

	Sie kniete nieder und faltete die Hände.

	»Lystrella!«, rief sie. »Höre mich! Ich will zu dir zurückkehren! Bitte, verzeih mir all meine Fehltritte, nimm mich an!«

	Wie vorhin spürte sie Aggas Kraft aus ihrem Körper entweichen und blieb allein und kraftlos zurück. Diesmal erschrak sie nicht darüber, denn es musste sein. Erst jetzt war sie frei für die Göttin ihres Herzens. Endlich hörte sie wie aus weiter Ferne eine leise, silberhelle Stimme: »Ich wage nicht mehr, auf dich zu setzen. Du kannst meine Aufgabe nicht fortführen, wenn du meine Prinzipien nicht achtest. Es geht hier nicht um Schnelligkeit. Hab Geduld! Unsere Zeit wird kommen. Aber nur dann, wenn du unerschütterlich zu mir hältst.«

	Areshva zuckte zusammen.

	Wie bitte?

	»Was heißt das?«, rief sie, entsetzt und in ihren Grundfesten erschüttert. »Bin ich dir nicht gut genug? Glaubst du, wir hätten die Wahl zu warten, bis jemand Besseres des Weges kommt? Ich bin die einzige, die noch etwas für dich tun kann. Und ich verehre dich mehr als alles in der Welt!«

	Lystrella schwieg.

	Das wurde schlagartig bedeutungslos, als die vertrackte Elgo wieder erschien - die mit der blauen Mähne, der Areshva das Leben geschenkt hatte. Dankbar schien sie nicht zu sein, denn jetzt zielte sie mit einem vor Magie nur so flimmernden erhobenen Arm auf sie.

	»Sie lernt es einfach nicht«, höhnte sie. »Hier werden keine verbotenen Götter angerufen. Darauf steht die Todesstrafe, vergessen?«

	»Betrügerin!«, schrie Areshva sie an. »Du hast mir geschworen …«

	»Ach was, geschworen. Ich hatte keine Wahl, bei allen Dämonen!«

	Areshva sprang auf. Verteidigen durfte sie sich nicht, darum musste sie abhauen. Die Baumwipfel über ihr waren zu dicht, um zu fliegen. Sie wirbelte herum und rannte durch Gebüsch und Gestrüpp. Hinter sich hörte sie das Krachen von Feuerkugeln. Es gab kein Entkommen.

	»Agga«, rief sie außer Atem. »Ich brauche Strahlung, gib mir etwas!«

	»Du bist nicht mehr meine Dienerin«, verkündigte Agga. »Such dir eine andere Dumme, die mit einer unzuverlässigen Ratte zusammenarbeiten will.«

	Ein Geschoss pfiff haarscharf an Areshvas Kopf vorbei. Sie duckte sich instinktiv und rannte seitwärts weiter. Verdammt. Hörte sich an, als käme sie immer näher.

	»Du musst mir helfen!«, rief Areshva außer sich. »Sag, was du dafür haben willst, aber du darfst mich nicht im Stich lassen!«

	Die nächste Magiekanone streifte ihre Schulter. Sie schrie vor Schreck auf.

	»Agga!«

	»Na gut«, hörte sie die Stimme der Fledermaus herablassend über ihrem Kopf. »Du hast Glück, dass ich so eine gutmütige Natur habe. Aber als Gegenleistung verlange ich, dass du heute noch, auf der Stelle, an einen Tempel fliegst und mir opferst.«

	»Danke! Zu Befehl«, rief Areshva erleichtert.

	Sobald sie die dunklen Strahlen wieder kleideten wie ein Panzer, wendete sich das Blatt. Die Blaue verschwand schon beim ersten Angriff, Areshva blieb allein zurück. Es wurde ruhig um sie herum und sie hörte die Blätter der Bäume sanft rascheln und rauschen. Als wäre nichts passiert. 

	Aber innerlich wrangen sich all ihre Eingeweide aus. Ein heftiger Druck legte sich auf ihren Magen. Was hatte sie getan? Alles zerstört … verloren … und keine Hoffnung! Wie könnte sie weiterleben? Dienerin der widerwärtigen Agga, bis in die Ewigkeit? Nein! Niemals, das wäre nicht auszuhalten!

	So langsam sickerte die Erkenntnis in alle ihre Poren, dass ihre gesamte Expedition gescheitert war. Was nützte die sicherste Entmachtung der Hohepriesterin, wenn die Leuchtende ihr den Kontakt verweigerte? Wie sollte sie die Herrliche ohne den Kontakt überhaupt an die Macht bringen? Unmöglich.

	Ohne dass sie wusste, wie sie dahingekommen war, befand sie sich nach einer Weile wieder auf dem Weg, auf dem Wukur mit seiner Truppe auf sie wartete. Sie war benommen. Als hätte sie einen Schlag mit dem Hammer auf den Kopf bekommen. Wie es darin pochte und klopfte.

	»Beim Teufel, Areshva«, rief er. »Du siehst aus wie ein gerupfter Rabe. Was war los? Warum schießt du wie eine Wahnsinnige im Wald herum?«

	»Es war nur … ein Experiment«, murmelte Areshva.

	Ihr Kopf dröhnte, als sollte er platzen. Alles in ihr sperrte sich dagegen, ein Leben unter Aggas Knute zu akzeptieren. Nein, sie konnte nicht scheitern. Es musste eine Lösung geben. Wenn sie Lystrella nicht auf dem direkten Weg an die Macht bringen konnte, dann eben auf irgendeinem indirekten Weg.

	Nur dass es keinen gab. 

	Verloren.

	»Willst du mir vielleicht sagen, was los ist?«, fragte Wukur ungeduldig. »Und worauf wir warten?«

	Areshva fuhr hoch wie aus einem Traum. Ach ja, Wukur. Sie hatte vergessen, dass er existierte. Die Welt schwankte unter ihren Füßen – was war daneben noch wichtig? Nichts! Aber das konnte sie ihm nicht erklären, es war zu komplex und er würde es eh nicht begreifen.

	»Wir können weiterreiten, meinetwegen«, sagte sie leise.

	Alles, alles verloren.

	»Dann steig auf dein Pferd, verdammt«, fauchte er.

	Er hatte Recht. Das Leben ging wohl oder übel weiter. Sie schwankte taumelnd zu ihrem Reittier, wusste kaum, wie sie hochkam, und sie ritten los. Es kam ihr vor wie durch die Hölle. Das Schreien der Vögel schallte ihr wie Hohn in den Ohren. Die Göttin hatte sie abgelehnt. Warum? Weil sie Agga angerufen hatte? Aber sie war in Not gewesen, die Hexen hätten sie umgebracht. Lystrella musste es gesehen haben.

	Areshva krallte ihre Hände in die Mähne. Dies war schlimmer als alles, was ihr jemals widerfahren war. Die Göttin, die großartigste, herrlichste der Himmel, wandte sich von ihr ab - weil sie sich unentschlossen gezeigt hatte? Weil sie Agga und Lystrella abwechselnd gerufen hatte? Als hätte sie eine andere Wahl gehabt.

	Was dachte sich die Lichtgöttin? Wollte sie nicht wieder an die Macht kommen? Hatte Lystrella aufgegeben? Areshva würde nicht aufgeben, niemals. Sie hatte nur keine blasse Ahnung, was sie jetzt um Himmels willen machen sollte. Nicht mal ihr perfektes Antimagiegerät hatte noch einen Sinn. Sie würde die Hohepriesterin zwar aus dem Amt hebeln, aber Lystrella trotzdem nicht an ihre Stelle setzen können.

	Eigentlich sollte sie jetzt Kirisha rufen und ihr berichten, was geschehen war. Der Gedanke an ihre verehrte Meisterin ließ ihr das Blut in den Adern stocken. Die Priesterin hatte sich wahrscheinlich von ihrem letzten Streit noch nicht wieder beruhigt, und dann würde sie ihr eine solche Schreckensbotschaft überbringen? Wie sollte sie ihr das erklären? Nein, sie konnte es nicht. Nicht jetzt. Erst wenn sie einen neuen Weg gefunden hatte.

	Vielleicht könnte sie jemand anders finden, der an ihrer Stelle die Leuchtende zurückholte. Aber dann bräuchte diese Person einen Beschützer. Einen, der ihre Feinde abschirmte, während sie Lystrella rief und ihr opferte. Leider gab es keinen solchen, denn es müsste jemand sein, der sich die Kraft der Dunklen nur borgte, aber im Herzen Lystrella trug.

	Und wenn ich die Beschützerin wäre?, fragte sich Areshva. Ich bin mächtig. Mein Schützling könnte die herrlichsten Pflanzungen für unsere Herrin anlegen und ich würde alle Feinde in die Flucht jagen.

	Diejenige, die Lystrella an die Macht bringen sollte, bräuchte unbedingt eine Beschützerin! Sonst wäre sie schneller tot, als sie bis drei zählen könnte. Zwar gab es momentan überhaupt keine Diener des Lichts, die man beschützen könnte - aber irgendwann würden welche auftauchen.

	Nein. Würden sie nicht. In all den Monden war es nie passiert. Areshva müsste diese neuen Diener erst mal erschaffen, doch sie hatte keine Ahnung, wie sie das machen sollte.

	Die Stimme Aggas drang an ihr Ohr.

	»He! Träumst du? Ich bin hungrig, ich warte auf mein versprochenes Opfer! Los, los! Ich will hier nicht bis zum Abend warten, damit dir das klar ist!«

	Areshva nickte wie in Trance. Ein neues Opfer, das sie wieder an Agga binden würde. Sie kam aus dem ekelhaften Kontrakt nicht heraus, der ihr doch schon die Eingeweide vergiftete. Sie hatte ihrer Lehrmeisterin versprochen, dass sie direkt zu Lystrella zurückkehrte. Wie konnte sie Kirisha diese komplizierte Geschichte erklären, ohne dass die Meisterin einen Tobsuchtsanfall bekam und ihr einen zweiten Fluch an den Hals warf?

	Ich muss ihr sagen, dass ich gute Absichten habe, dachte Areshva. Dass es nicht grundsätzlich böse ist, einen Tempel anzugreifen … Verdammter Bockmist! Das hörte sich wie die dreisteste Lüge an!

	Sie erreichten eine Anhöhe. In der Ferne waren einige der sieben Hügel zu erkennen, welche die Stadt Darghessa umgaben. Siedendheiß überfiel Areshva die Erkenntnis, dass Aggas Ungeduld sie dazu zwingen würde, den nächstgelegenen Tempel für ihre Opferung ins Visier zu nehmen – den von Darghessa. Die Priesterin dort war zu allem Unglück Kirishas allerbeste Freundin.

	Es wurde immer schlimmer. Sie konnte nicht Freunde ihrer Lehrmeisterin angreifen, wenn sie nicht wie die Inkarnation des Bösen erscheinen wollte.

	Sie hätte beinahe vor Wukurs sämtlichen Kerlen angefangen zu weinen. Verzweifelt kämpfte sie mit den Tränen. Wukur schien es gar nicht zu bemerken. Er war damit beschäftigt, seine Leute herumzudirigieren. Unablässig schickte er Flugboten davon und empfing andere. Sie hörte zwar, was sie sagten, verstand aber kein Wort. Er wurde immer nervöser, je näher sie der Stadt Darghessa kamen. Genauso wie Areshva.

	Da begann in ihr eine Idee zu keimen. Eine verwegene Idee, auf die man nur am Rande des Wahnsinns kommen konnte. Aber womöglich war es sogar der genialste Gedanke, der je einem Menschen eingefallen war: Die Priesterin Beringlida von Darghessa war deshalb Kirishas Freundin, weil sie ebenfalls heimlich Lystrella verehrte. Könnte Areshva sie überreden, eine echte Anhängerin zu werden? Und sie selbst würde dann ihre Beschützerin?

	Leider um den Preis, dass sie weiterhin Aggas Dienerin bleiben würde. Das war bitter und verursachte ihr Magenschmerzen, wenn sie nur daran dachte. Aber es war unausweichlich. Ohne Zauberkraft konnte sie ihr Ziel nicht erreichen. Sie würde Aggas Kraft nur so lange benutzen, bis sie Beringlida nach Kalamachai gepuscht, die Antimagie freigesetzt, die Hohepriesterin entmachtet und Beringlida an ihre Stelle gesetzt hätte. Sie wäre dann in der Position, die Herrliche zurückzurufen und danach wären ihre Rollen umgekehrt: Beringlida als Hohepriesterin wäre Herrscherin des Landes und könnte Areshva schützen, wenn sie Agga wieder verließ. Und vielleicht, hoffentlich, würde Lystrella dann erkennen, dass sie ihre Wiedergeburt keiner anderen verdankte als Areshva, ihrer im Herzen treuesten Dienerin. Sie rang schwer nach Atem. Es schien, als wäre die Luft sperrig geworden und wollte sie eher ersticken als beleben.

	Dann erreichten sie die Kreuzung. Jetzt galt es. Areshva nahm allen Mut zusammen und ritt an Wukurs Seite.

	»He, Wukur«, rief sie. »Ich weiß, dass ich versprochen habe, dich nach Darghessa zu begleiten, aber ich muss vorher noch kurz was erledigen. Warte hier auf mich, es wird nicht lange dauern.«

	»Wo willst du denn hin?«, fragte Wukur und grinste plötzlich breit, da ihm jetzt aufging, wohin der Weg führte, in dessen Richtung Areshva geblickt hatte.

	»Halt, sag nichts. Ich weiß es schon. Deine neue Lieblingsbeschäftigung: Tempel demolieren! Stimmt´s?«

	Areshva verzog die Lippen. Das hätte man netter ausdrücken können.

	»Stimmt«, sagte sie verärgert. »Pass so lange auf Shelley auf.«

	Sie wies auf ihr Pferd. Dann tippte sie sich grüßend an die Stirn, stellte sich auf den Sattel und flog Richtung Tempel.
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	Silvrin hastete an den silbernen Netzen entlang. Darin hingen halb zerfressene Körper, Beine und Pferdehälse, sogar Schilde und Speerspitzen staken aus dem Spinnengarn hervor. Irgendeinen kleinen Durchgang hatte er doch bestimmt übersehen, sie mussten hier herauskommen. Dort! Nein, das Loch war zu klein, da passte nicht mehr als eine Hand hinein. Er musste weiter suchen. Götter im Himmel, die Spinnennetze waren überall dicht wie Teppiche. Wo war ein Durchlass? Ein Himmelreich für ein Fluchtloch! Von draußen hörte er die dröhnende Stimme des Fürsten Elbin: »Abmarsch!«

	Lautes Johlen und Klatschen antwortete ihm.

	»Auf in den Kampf!«, riefen zahlreiche Stimmen.

	He! Würde das Regiment ohne sie fortreiten? Hatten die anderen sie aufgegeben? Silvrin ahnte nichts Gutes. Er hörte das Klappern von Pferdehufen, es klang wie eine ganze Herde, die davon trabte. Er lauschte angestrengt. Langsam verhallte das Getrappel und löste sich in der Ferne auf. Es wurde still.

	»Holt uns hier raus«, brüllte jemand neben ihm. Silvrin drehte sich um. Zwei junge Burschen in abgewetzten Leinenkleidern liefen gefährlich nahe vor den Spinnennetzen auf und ab und gestikulierten mit ihren Armen in Richtung des verhallenden Aufbruchlärms.

	»Hast du gehört? Die lassen uns hier verrecken«, stammelte einer von ihnen. »Wir sind verloren!«

	»Unsinn«, versuchte Silvrin sie zu beruhigen, obwohl ihm selber nicht wohl war in seiner Haut. »Irgendeinen Ausgang aus dieser Falle gibt es auch für uns. Wir müssen ihn nur finden.«

	»Wir sind jetzt schon zweimal um das Lager herumgelaufen und du hast nirgends Löcher gesehen«, sagte der andere Bursche bebend. »Wir sind gefangen. Wir kommen hier nicht mehr weg!«

	Alle übrigen Zurückgelassenen sammelten sich bei ihm. Silvrin musterte die Männer, die ihn umringten. Unter den zwanzig Kameraden gab es sechs junge Soldaten in den blauen Uniformen der Armee von Aravenna. Bei den anderen vierzehn handelte es sich um jugendliche Laufburschen und Dienstboten, deren äußeres Erscheinungsbild sogar erbärmlicher war als sein eigenes. Nur drei waren bewaffnet, mehrere gingen barfuß. Offensichtlich waren ausschließlich die Jüngeren und Schwächeren bei ihm zurückgeblieben, die sich in dem Gedrängel der Flucht nicht hatten durchsetzen können.

	»Die Schweine haben uns im Stich gelassen«, schimpfte einer der Soldaten. »Nicht mal unseren eigenen Leuten können wir vertrauen.«

	»Wie kommen wir hier raus? Silvrin! Sag, wie wir uns retten können!«

	»Faselst du von Rettung, Idiot? Das wird unser Grab.«

	»Wir enden als Spinnenfutter. Und für diesen Hohn hab ich mich noch freiwillig gemeldet.«

	»Ich hab mich auch freiwillig gemeldet. Scheiße. Aber ich räche mich. Ich hol die anderen nach in die Hölle, ich schwör´s, selbst wenn es das einzige ist, was ich noch tun könnte.«

	Da das Gemurmel immer aggressiver und die Drohgebärden seiner Kameraden heftiger wurden, erhob Silvrin schließlich beide Arme und rief: »Ich war schon mal in so einer Falle und bin lebendig entkommen. Wir kommen auch diesmal heraus.«

	Sofort ebbte das Grummeln und Fluchen etwas ab. Alle Blicke wandten sich ihm zu.

	 »Wie ist dir das gelungen?«

	»Durch einen Tunnel.« Silvrin wies auf den Erdboden. »Ich habe einen alten Fuchsbau gefunden, der unter dem Netz durchführte. Er war für mich zu eng, aber ich habe ihn aufgebuddelt.«

	»Hast du auch einen Tunnel für uns gefunden?«

	»Nein«, gab Silvrin zu. »Aber wir können einen graben.«

	Diese Idee gab ihnen Hoffnung, sie suchten sich geeignete Werkzeuge. Bei der eiligen Flucht hatten die anderen massenhaft Zelte und Waffen aller Art, sogar Verpflegung und Wasser, Äxte und Hammer zurückgelassen. Mit Feuereifer fingen sie an zu graben. Es half ihnen, dass sie so zahlreich waren, denn der Boden erwies sich als fest und hart und war überall von Steinen und Felsen durchsetzt. Eine Mordsarbeit, sich dort überhaupt nur ein Stück weit hinein zu graben. Sie wechselten sich ab, kratzten mit Steinen, schlugen mit Lanzen und Äxten in die Erde und kämpften tapfer und mit allen Kräften gegen das Erdreich an, das sich mit enormer Zähigkeit dagegen wehrte.

	Silvrin hoffte, dass sie ihren Tunnel spätestens bis zum Abend vollendet hätten, denn die Spinnen waren nachtaktive Tiere. Da sie das Netz rings um das Lager bereits fertiggestellt hatten, würden sie wohl in dieser Nacht zu neuen Taten schreiten, die ihnen Beute bescheren konnte. Sie mussten sich beeilen. Silvrin wollte die Kameraden nicht antreiben, um keine Panik zu erzeugen. Er ging mit gutem Beispiel voran und hoffte auf Nachahmer.

	Die Tunnelarbeiten zogen sich in die Länge. Sie brauchten Ewigkeiten für ein paar Zentimeter und hatten nach stundenlangem Schuften gerade mal zwei Meter Erdreich ausgebuddelt, davon den ersten in die Tiefe und erst den zweiten Richtung Netz. Inzwischen hatte ihr Graben schon fast die Giftmauer erreicht, doch ausgerechnet an dieser Stelle versperrte ein gigantischer unterirdischer Felsen das weitere Vorwärtskommen. Er war zu groß, um ihn freizulegen, und zu schwer, um ihn zur Seite zu bewegen. Es half nichts, sie kamen an dieser Stelle nicht voran. Sie versuchten, seitlich auszuweichen, doch auch hier behinderten sie Steinbrocken. Es ging nicht weiter vorwärts. Nirgends ein Durchkommen. Silvrin war gezwungen zu verkündigen, dass dieser Tunnel ihnen nicht helfen konnte und sie es an anderer Stelle versuchen mussten.

	Er erntete einen Proteststurm, einige der Männer drehten durch. Sie beschimpften ihn einen Ignoranten, einen Stümper, der sie in eine Falle gelockt habe. Einer ging mit einem Messer auf ihn los, kam aber nicht dazu, ihn ernsthaft zu bedrohen. Ein gewisser Grevor drängte den Protestler zur Seite, einer der Soldaten, ein Elgo mit langer Mähne. Grevor verkündigte, er selbst werde das Kommando übernehmen, der Spinner Silvrin sei mit der Aufgabe überfordert. Silvrin widersetzte sich nicht. Wenn die Männer ihm nicht vertrauten, würde er ihnen nicht helfen können. Außerdem verursachte die Idee, noch so einen vertrackten Tunnel mitten durch Felsen graben zu sollen, ihm ja selber Kopfschmerzen.

	Grevor ließ die Männer große Steine, Waffen und Äste gegen die Netzwände werfen. Es hatte zwar keinen Effekt, versetzte jedoch alle in hektische Betriebsamkeit. Silvrin beteiligte sich an diesen Versuchen nicht, denn er hatte es während seiner letzten Gefangenschaft schon ausprobiert. Die Netze waren unempfindlich, nicht mal Feuer hatte etwas genützt. Was blieb ihm übrig? Er machte sich allein daran, den Eingang für den neuen Tunnel zu graben. Unermüdlich hackte er mit seiner Axt in das widerspenstige Erdreich.

	Grevor war inzwischen auf die Idee gekommen, die Netze abzubrennen. Bei dem Versuch verbrauchte er eine Menge Brennholz und fackelte versehentlich zwei Zelte ab, ohne dass die Netze oder die Spinnen Schaden nahmen. Danach bastelten er und seine Leute ein Podest, um mit dessen Hilfe über die Silberfäden hinüberklettern zu können. Das vorhandene Material bestand hauptsächlich aus Steinen, die sich nicht befestigen ließen, so dass das Podest immer wieder einstürzte, lange bevor es hoch genug geworden war.

	Silvrins neuer Tunnel kam erbärmlich langsam vorwärts. Er grub vor allem Steinblöcke aus und zerschlug daran beim Graben so manche Klinge. Als der Abend hereinbrach, war er auf einen einzigen Meter gekommen. Im Laufe der Zeit wurde die Mannschaft wieder zahlreicher, die ihn beim Schaufeln unterstützte. Während Grevor genauso wenig erreichte wie Silvrin, dafür jedoch immer hysterischer seine Leute anschrie, sagte Silvrin kaum ein Wort, sondern strahlte eine kaltblütige Ruhe aus, die den Männern Mut machte.

	Die Dunkelheit der Nacht legte sich über die Eingesperrten, alle waren erschöpft von der ausdauernden Arbeit des Tages. Glücklicherweise hatten die drei Regimenter bei ihrer Flucht ausreichend Proviant im Lager zurückgelassen, so dass sie wenigstens ein ausgiebiges Nachtmahl halten konnten. Danach gab es Streit darum, welche Zelte spinnensicher wären. Als sich alle zur Ruhe gelegt hatten, hörte Silvrin die Kameraden noch lange Zeit diskutieren, fluchen und klagen.

	Er selbst übernahm die Wache. Es machte keinen Sinn, das einen anderen tun zu lassen, weil nur er ihre Feinde sehen konnte. Unruhig spazierte er an den Grenzen des Lagers entlang. Er musste die Spinnen im Auge behalten, denn er rechnete mit einer neuen Attacke.

	Die Netze glänzten und leuchteten in dieser Nacht wie kleine Sonnen, um das Mehrfache stärker als gestern. Es sah aus, als versprühten sie Schwälle von Magiestrahlung in den Himmel. Jetzt entdeckte er auch die Spinnen. Es waren beachtliche Exemplare, etwa in Dackelgröße, allerdings weniger niedlich wegen ihrer hässlichen schwarzen Knorpelgesichter und der Rückenpanzer, von denen Sekret heruntertropfte. Sie mieden den Erdboden, hielten sich ausschließlich auf den Netzen oder den Bäumen auf. Sollten sie bei der Menge an Beute, die sie bereits gemacht hatten, nicht längst satt sein? Vielleicht würden sie bald abziehen?

	Silvrin beobachtete sie genau. Sie hockten stundenlang neben einzelnen Leichnamen, die in den Netzen hingen, und bearbeiteten sie mit Sekreten, die sie aus ihren Leibern sprühten. Solange, bis die Körper anfingen zu strahlen. Ja, tatsächlich: Sie öffneten sich und verwandelten sich in Magiestrahlung, die dann in den Himmel hinauf sprudelte. Von den Körpern selbst blieb kaum etwas übrig. Die kargen Reste stopften die Viecher gierig in sich hinein, danach nahmen sie sich das nächste Opfer vor. Vermutlich waren die Tiere Diener irgendeiner Zauberin oder einer Göttin und produzierten auf diese Weise magische Beute für ihre Herrin, dachte Silvrin. Konzentrierte Energie, die ohne Verluste steil nach oben strahlte, eng am Netz entlang. Es gab keine Chance, dass er selbst darauf Zugriff bekommen könnte.

	Entsetzt wandte er sich ab und ging weiter. Jetzt wusste er, wie sie sterben würden, wenn sie hier nicht herauskämen, aber was nützte die Erkenntnis? Er schlich am Rand der Silberfäden entlang. Kaum hatte er die nächste Biegung hinter sich gelassen, da erstarrte er. Vor ihm hing ein frisches, speichelglänzendes Netz, das ihm den Weg versperrte. Es verlief von einem der Grenzbäume bis zu einem der Zelte, das am weitesten außen im Lager stand. Er marschierte schneller. Von dem Zelt baumelte eine neue Netzbahn bis zu einer weiteren Behausung, von dort zu einem Baum im Inneren des Lagers, einem dritten Zelt und dahinter arbeiteten zwei emsige Spinnen an der Fortsetzung. Ihn überfiel ein eisiger Schrecken. Die Tiere waren dabei, den Radius ihres Gefängnisses zu halbieren. Das durfte er sie nicht tun lassen. Die Netze bis zu dem inneren Baum konnte er nicht mehr zerstören, das wusste er von seiner früheren Begegnung mit diesen Monstern. Die Pflanze würde sie festhalten. Aber der jüngste Netzvorhang hielt sich nur an einem Zelt fest, das er umkippen könnte. Er kappte vorsichtig die Befestigungen der Zeltpfeiler am Boden, holte sich dann eine Lanze aus ihrem Waffenzelt und warf sie mit aller Kraft gegen den obersten Pfeiler. Dies musste er einige Male mit immer neuen Waffen wiederholen, bis das Zelt endlich nach hinten kippte und das daran befestigte Netz mit sich riss.

	Eine Wolke niedergradiger Strahlung puffte von dem abgestürzten Spinnenbau zur Seite. Silvrin griff geistesgegenwärtig mit der Hand danach und fing sie auf. Ihm begann das Herz heftig zu schlagen. Er hatte eine Waffe, Magie. Vielleicht nützte es endlich etwas gegen die verdammten Giftfäden. Er musste sich beeilen, denn diese Strahlung war flüchtig. Wenn er sie nicht gleich benutzte, würde sie ihm davon fließen. Er zog sein Schwert, klebte die Strahlen gegen die Klinge, marschierte kurz entschlossen an eine Stelle, an der schon alle Leichname verdaut und deshalb die weißliche Decke nicht mehr so dick war. Er schlug in Richtung des Netzes, achtete jedoch darauf, die silbrigen Fäden selbst nicht zu treffen. Durch die gezielte Bewegung erzeugte er Schwung genug, dass die Strahlung in den weißen Spinnenteppich herein sauste und einen tiefen, glatten Schnitt verursachte. Der Stich riss den unteren Teil eines Netzes auf und eine kleine Lücke entstand, zwischen der die verbliebenden Teppiche hin und her wehten. Silvrin stieg das Blut zu Kopfe. Vielleicht war das ein Ausgang, die schwingenden Spinnfäden waren jedoch knifflig. Zu leicht konnten sie einen erwischen. Doch nun riss das Netz auch nach oben auf – es flog auseinander. Die Silberdecke auf der einen Seite flatterte unruhig hin und her, die auf der anderen wirbelte in einem weiten Bogen rückwärts. Sie öffnete das Lager und verklebte draußen. Eine riesige Lichtung blieb offen. Silvrin schnappte nach Luft. Dann schrie er laut: »Alle aufwachen! Kommt raus aus den Zelten. Wir sind frei!«

	Im Nu war er umringt von schlaftrunkenen Männern.

	»Frei?«

	»Was ist passiert?«

	»War das ein Traum?«

	»Packt eure Waffen, beeilt euch. Ich weiß nicht, wie viel Zeit sie uns lassen. Und dann folgt mir«, rief Silvrin.

	Die Soldaten waren viel zu aufgeregt, um beim Packen wählerisch zu sein. Grevor war klug genug gewesen, sich für eine Flucht vorzubereiten, er hatte einen fertig gepackten Rucksack griffbereit liegen. Silvrin steckte sein Schwert, einen kleinen Dolch und einen Proviantbeutel an seinen Gürtel. Die anderen Männer langten nach der erstbesten Waffe, die ihnen in die Finger fiel. Einige griffen sich noch Decken, Schilde oder was in der Nähe lag. Die Vorbereitungen dauerten nur wenige Augenblicke. Dann wies Silvrin ihnen den Weg in die Freiheit, und sie rannten hinaus.

	Wie herrlich es sich hier atmete. Wie verheißungsvoll die Sterne glitzerten!

	Silvrin war sich klar darüber, dass sie schnell verschwinden mussten, wenn sie den Spinnen nicht Gelegenheit geben wollten, einen neuen Kreis zu schlagen. Daher war es ein Glück, dass ein gutes Stück hinter dem Lager noch zahlreiche ihrer Pferde standen, deren ehemaligen Besitzer sich in den Netzen verfangen hatten. Silvrin betrachtete die Herde. Ein eigenes Reittier … Wer hätte gedacht, dass sich dieser Traum erfüllen könnte?

	»Jeder nimmt sich ein Pferd«, befahl er, als ihm klar wurde, dass seine Männer ergriffen auf der Stelle standen und keiner daran dachte, dass sie sich Planlosigkeit nicht leisten konnten. Diesem Befehl kamen die Burschen nur zu gern nach, waren doch die meisten von ihnen dadurch zum ersten Mal in ihrem Leben Pferdebesitzer, was die allgemeine Stimmung sofort beträchtlich hob.

	Wohin sollten sie reiten? Silvrin versuchte, sich in der Dunkelheit zu orientieren.

	»Wo finden wir unsere Leute? Wo sollte diese Schlacht stattfinden? War einer von euch bei den Beratungen der Anführer dabei?«, fragte er in die Runde.

	Betretenes Schweigen. Nein, zu der erlauchten Gesellschaft hatte keiner von ihnen gehört. Silvrin wurde klar, dass er der Einzige war, der wenigstens seine Nase in das Feldherrenzelt gesteckt hatte.

	»Pah«, knurrte Grevor. »So kompliziert ist die Sache nicht, dass man sich dafür das endlose Gefasel der feinen Herren hätte anhören müssen. Millesana liegt schnurstracks geradeaus von hier. Nur der Moragelberg trennt uns von der Stadt. Ihre Armee muss sich wohl irgendwo zwischen der Stadt und dem Berg befinden oder seitlich davon. Unsere Leute müssen entweder links um den Berg, rechtsherum oder geradeaus über den Kamm geritten sein. Reiten wir vorwärts. Die Schlacht hat ja bereits begonnen, also werden wir uns unterwegs außer an Spuren auch an den Geräuschen orientieren können.«

	»Wollt ihr wirklich in die Schlacht reiten?«, warf vorsichtig einer der Dienstboten ein. »Ich meine … Die brauchen uns doch gar nicht. Sie haben selbst gesagt, dass es keinen Unterschied macht, ob wir mit ihnen kämpfen oder nicht. Wir könnten einfach hier warten.«

	»Können wir nicht«, erinnerte ihn Silvrin. »Die Spinnen würden uns kassieren. Sei kein Feigling, Mensch. Wir haben uns als Soldaten anwerben lassen, oder etwa nicht? Zeigen wir ihnen, wie viel wir Wert sind. Zeigen wir ihnen, dass es ein Fehler von ihnen war, sich einzubilden, sie könnten auf uns verzichten!«

	»Vielleicht ist die Schlacht ja schon vorbei«, griente Grevor. »Horcht, ob ihr Fanfaren hört. Stellt euch vor, welchen Ruhm wir einheimsen könnten. Wenn wir zeigen, dass wir bereit waren, unser Leben für Aravenna einzusetzen, gehört der Ruhm auch uns, vom Sold ganz zu schweigen.«

	Sie brachen auf. Bis in die tiefe Nacht hinein ritten sie, doch Fanfaren waren nicht zu hören. Außer dem ständigen Knacken von Ästen, einzelnen Käuzchenrufen und dem Trappeln der Hufe ihrer Pferde erlauschten sie nichts, das ihnen einen Hinweis auf die Abenteuer ihrer Truppe hätte geben können. Auch eine Spurensuche war nicht möglich, dazu war es zu dunkel.
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	Der Tempel der Priesterin Beringlida von Darghessa lag in einem dichten Wald nicht weit von der Stadt. Von oben sah er imposant aus mit seinem gewaltigen schwarzen Zackendach und dem rötlichen Flimmern, das ihn zu allen Seiten umgab. Als Areshva näher herankam, hörte sie das penetrante rhythmische Schlagen und Klappern der Tempelmusik. Es klang, als schlüge ein Misslaut auf den nächsten, ohne je eine Auflösung zu finden, und die Violine fiedelte auf rostigen Saiten. Wenn sie hier die Tempelherrin wäre, würde sie als Erstes richtige Melodien erschaffen. Areshva segelte auf das Säulendach vor dem Eingangsbereich zu und flog tiefer.

	Unten wurde sie bereits erwartet. Das meterhohe Ebenholztor öffnete sich und eine lange Schlange schwarzgewandeter Tempeldienerinnen strömte heraus, huschte die Marmortreppe herunter und stellte sich in einem Halbkreis davor auf. Verflixt. Das roch nach Ärger. Wieso konnte sie nicht ein einziges Mal eine Opferung geschmeidig über die Bühne bringen?

	Als letzte erschien die Priesterin Beringlida im Eingangstor, das mit einem lauten Krachen hinter ihr wieder zuschlug. Sie war Ende dreißig und hatte, wie alle Elgo, lange Beine und die typische pferdeartige Haarmähne auf dem Kopf, die ihren Hals herunter und bis auf den Rücken hin verlief. Ihr Gesicht wirkte knitterig, sie zog die Stirn in Falten. Auf ein Zeichen der Priesterin fassten sich alle Tempelbewohnerinnen bei den Händen. Es bildete sich eine durchsichtige, bläulich strahlende Magiemauer um ihre Körper herum, die sich ausweitete, alle miteinander verband, von der Priesterin bis zur jüngsten Schülerin. Sie wurde immer länger und breiter, bis sie wie eine riesige Glaswand den Tempel einhüllte und versperrte. Areshva segelte nahe heran und versuchte, hinüberzufliegen. Die bläuliche Schutzmauer folgte ihren Bewegungen, bog sich nach oben und legte sich wie eine gläserne Kuppel schützend über das gesamte Gebäude. Areshva konnte nicht hereinkommen, jedenfalls nicht ohne drastische Maßnahmen. Oder doch?

	Inzwischen segelte sie auf dem höchsten Punkt der gläsernen Schutzkuppel. Die Gestalten der Tempeldienerinnen schienen grotesk lang gestreckt, mehrere Meter, mit Körpern aus Glas und Augen wie Diamanten. Sie sahen unwirklich aus. Gerade befand sie sich direkt über dem Gesicht der Priesterin, deren Stirnfalten wie eingefroren wirkten, ihre Lippen waren blau.

	»Lasst mich ein, Priesterin Beringlida! Ihr werdet es auch nicht bereuen«, rief Areshva. »Ich habe einen großartigen Plan entworfen.«

	Das gestrenge Glasgesicht der Priesterin brach ein Stück aus der Schutzkonstruktion heraus.

	»Mir ist klar, dass du deiner Göttin opfern musst«, stammelte sie, um Fassung bemüht. »Warum hast du meinen Tempel gewählt? Es lohnt sich doch gar nicht für dich. Ich gehöre zu denen, die an der Untergrenze dienen, Quota fünf, und selbst die ist mir noch zu hart. Ich schaffe es kaum, in jedem neuen Mond wieder fünf neue Opfer zum Tode zu verurteilen. Jede Schlinge, die ich legen muss, windet sich auch um meinen eigenen Hals! Aber die Menschen wissen, dass ich ein Herz habe, dass ich mich den Dunklen nicht beuge. Flüchtlinge kommen in hellen Scharen nach Darghessa. Sie versuchen hier wieder aufzubauen, was sie anderswo verloren haben. Areshva, geh in dich, du willst doch nicht meine Provinz den Bösen in den Rachen werfen?«

	»Keinesfalls«, sagte Areshva. »Allerdings solltet Ihr Euch auch nicht einbilden, Ihr wäret eine gütige Herrscherin, denn Ihr dient doch bereits denen, die Ihr gerade böse genannt habt. Schimpft mich eine Verräterin – und was seid Ihr? Keinen Handbreit besser als ich. Bildet Euch nichts ein auf Eure fabelhafte Quota fünf. Großmächtige Priesterin - Ihr belügt Euch selbst. Wenn Ihr Eure Provinz nicht den dunklen Göttern in den Rachen werfen wollt, die über Euren Tempel herrschen, müsstet Ihr Konsequenzen ziehen. Ihr müsstet ihn verlassen und auf die Seite des Lichts wechseln.«

	»Tatsächlich?«, fragte Beringlida bebend. »Dann verrate mir doch, welche Konsequenzen du gezogen hast, Dienerin der Agga.«

	»Ihr habt Angst, dass die Dunklen Euch im Fall eines Abfalles strafen, oder? Aber davor kann ich Euch beschützen! Ich helfe Euch, diesen Wechsel einzuleiten, denn ich kenne den Weg.«

	»Willst du mich verhöhnen?«, schrie Beringlida. Dann erstarrte ihr Gesicht wieder zu Glas, zu einem Relief, das aus der übrigen gläsernen Schutzkugel hervorstach.

	Wieso versuche ich das überhaupt, dachte Areshva frustriert. Diese Diskussion führt zu nichts.

	»Es geht Euch in Wahrheit gar nicht um Gut oder Böse«, fuhr sie hartnäckig fort, »Ihr wollt bloß Euren Tempel nicht verlieren, dafür würdet Ihr wohl alle Eure Überzeugungen verkaufen!« 

	Innerlich wurde ihr kalt. Bei Licht besehen konnte sie dasselbe auch Kirisha vorwerfen, ihrer Meisterin. Sie und Beringlida saßen in ihren heiligen Hallen, hielten sich für ehrenhafte Landesmütter und rührten keine Hand. Areshva kämpfte wenigstens. Sie war die einzige, der Lystrella wirklich am Herzen lag. Irgendwann würden all diese Naserümpfer das verstehen. Und wenn sie Beringlida zwang, ihren Tempel zu verlassen – dann würde die Priesterin es sehr schnell begreifen, weil sie dann mit der nackten Realität konfrontiert würde.

	 »Agga? Bist du bereit?«

	Langsam breitete sie die Hände aus und erzeugte eine Feuerkugel. Natürlich wollte sie damit niemanden verletzen, es sollte nur so aussehen als ob. Sie zielte auf die dünne Silhouette einer kleinen Priesterschülerin, die sich weit unten positioniert hatte und von der Areshva annahm, dass sie am leichtesten von allen zu erschrecken war. Dann warf sie kurz hintereinander zuerst eine Blockade, die sie vor der Brust der Schülerin platzierte, und knallte ihre Feuerkugel auf ihren eigenen Zauber.

	Der Feuerstrahl raste zischend dagegen, es krachte und donnerte. Areshva flog durch den Qualm auf die Stelle zu, wo das kleine Mädchen gestanden hatte. Richtig! Es war zu Tode erschrocken, hatte ihre Bindung zu den anderen Tempeldienerinnen reflexartig gelöst und sich auf den Boden geworfen. Und dort, wo sie eben noch die magische Kuppel festgehalten hatte, gab es jetzt ein kleines Loch in der Glasmauer. Schon war Areshva hindurchgeflogen wie durch ein Mauseloch, durch das sie nur hindurchpasste, indem sie ihre Flügel schnell einklappte. Im Tempel war es stockdunkel, sie plumpste abwärts und schaffte es noch gerade, ihren Sturz abzufangen, bevor sie gegen etwas Großes, Hartes stieß. Sie rieb sich den Kopf. Eine Säule. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das Dämmerlicht hier. Ah, da hinten war die mindestens drei Meter hohe, funkelnde und düster leuchtende Kristallkugel, die jetzt aufhörte zu surren und stattdessen ihre gewöhnliche Tempelmusik ertönen ließ. Ein dumpfes Grollen und Heulen ertönte, vom rhythmischen Stampfen und der rostigen Violine begleitet.

	Von der Strahlung der Kristallkugel angeleuchtet gab es in der Nähe einen Sockel mit der Statue eines überdimensionalen Löwen, dessen Augen gelbliche Leuchtblitze warfen. Ein Göttermal für Nahrave, der Göttin dieser Raubtiere, zu der Beringlida betete. Das erklärte auch den strengen Tiergeruch, der ihr gerade in die Nase gestiegen war. An der Wand ihr gegenüber drückten sich drei dieser mächtigen Räuber mit eingezogenen Schwänzen entlang. Areshva erhob eine Hand, um die fremde Göttin aus ihrem Sichtfeld zu entfernen, aber in diesem Moment kam die Priesterin mit ihrem gesamten eilig in den Tempel gelaufen. Ihre lange Pferdemähne flatterte hinter ihr her.

	»Halt«, schrie Beringlida schon von weitem. »Mach nichts, was du bereuen könntest!« Unheimlich hallte ihre Stimme von den Wänden wider. Beringlida warf der Löwenstatue eine blaue Flamme entgegen, woraufhin diese ein elektrisches Feld gegen Areshvas Aura schleuderte. Areshva bekam einen Schlag, der ihr einmal den Körper zuckte.

	War das nötig? Ich habe dir wohl noch nicht gezeigt, wie weit ich meine Aura ausfahren kann?

	Areshva ließ ihr energetisches Feld zur vollen Länge um sich herumflutschen. Es walzte sich weitläufig durch alle Räume und Ritzen des Tempels und legte sich bis über die anderen Zauberinnen, die dem Druck nicht standhalten konnten und eine nach der anderen keuchend auf die Knie fielen. Auch der Priesterin knickten die Beine ein. Sie konnte nicht mehr aufrecht gehen, nur schlurfen, als trüge sie eine Riesenlast auf dem Rücken. Aber es gelang ihr, den Druck der Aura zu durchbrechen. Sie streckte eine Hand Richtung Kristallkugel aus, und ein baumdicker Magiestrahl sprang über Areshvas Kopf hinweg und erstellte so eine Verbindung zu der riesenhaften Kugel. Areshva erstarrte. Gegen ein so gewaltiges Magiereservoir könnte sie nicht kämpfen. Es sei denn, sie könnte kurzfristig eine noch größere Kraft aktivieren. Wie zum Beispiel die Macht aus jener Totenseele, die sie in sich aufgesaugt hatte. Garantiert wäre Beringlida zu so etwas nicht fähig.

	»Agga! Gibt mir Seelenkräfte!«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. Schon rauschte die Stärke in ihren Körper. Ihre Beine schienen Bäume zu sein, ihre Muskeln waren Drahtseile und ihr Blut flüssiges Eisen. Beringlida formte unterdessen aus ihrem Magiestrahl eine Erdkugel von der Größe einer Kutsche, die sie auf Areshva schleuderte. Areshva ließ die Kugel an sich abprallen, gab ihr einen Drall seitwärts und verwandelte sie in einen eisigen Regen, der über der Kristallkugel herabhagelte und sie in einem Augenzwinkern tiefgefror. Dicke weiße Eiszapfen bildeten sich rings um das gigantische Glas. Beringlidas Magiebrücke zerbröckelte und löste sich auf. Sie hatte den Kontakt zu ihrer Machtquelle verloren. Sofort reduzierte sich die Lautstärke der Tempelmusik auf ein zartes Summen. Die lästige Nahrave kam an ihre Strahlen nicht mehr heran, da sie im Eis eingeschlossen waren. Damit war auch Beringlida komplett machtlos. Na also, lief doch alles wie geschmiert.

	Areshva rannte nah an die gleißende und glimmende Kristallkugel heran, die doppelt so groß war wie sie selbst und inzwischen außen von Raureif überzogen. Im Inneren wogten und strömten gigantische Energiewellen und Eisschollen, die immer wieder gegen die Wände krachten. Areshva presste beide Hände auf den eisigen Panzer. Die Kälte machte nicht viel aus, sie begegnete ihr mit Wärmestrahlung, bis das Eis zu schmelzen begann. Dann drückte sie die Finger mit Kraft gegen den äußeren Rand, wodurch sie den Widerstand durchbrach. Nun konnte sie mit den Händen in das Magiefeld im Inneren der Kugel hineinlangen, direkt in das sprudelnde Bad der Energieströme, das sie aufwärmte, damit ihre Finger nicht froren. Oh, welche Wohltat, die Strudel in sich hineinzusaugen, sie durch ihren Körper strömen zu lassen. Leider gehörte zu dem Opferungsritual auch, dass sie der Göttin Honig ums Maul schmieren musste - Agga legte darauf großen Wert.

	»Sieh mich, großmächtige Agga«, rief Areshva. »Nimm dir von der Kraft aus diesem Tempel. Möge deine Macht wachsen bis in den Himmel. Mögest du mich weiter unterstützen können!«

	Im selben Augenblick verlöschte das Glimmen der Kugel, und die Tempelmusik erstarb mit einem metallischen Fiepen. Der Geist der fremden Göttin sauste zischend davon, irgendwo in der Ferne stöhnte Beringlida wie unter Folter. Statt ihrer war die heilige Agga voll gegenwärtig.

	Eine Welle grenzenlosen Wohlbehagens strömte durch Areshvas linken Arm in ihren Körper hinein. Die Welle durchtoste ihre Glieder wie im Rausch. Sie hätte singen mögen, sie hätte jubeln, tanzen, wirbeln können - frei wie ein Vogel, unbeschwert wie ein Gott im Paradies! Dann erreichte die Strahlung ihre rechte Hand und verließ dort ihren Körper, um Agga entgegenzufliegen. Unterdessen kamen neue Wogen hinterher, so dass es sich anfühlte wie ein ständiges Auf- und Abbrausen, das sie reinigte, belebte, sie erneuerte, als ob ihr Körper dadurch von innen aufpoliert würde. Sie hätte ganze Ewigkeiten so stehen können.

	Die Reinigung nahm ein abruptes Ende, das Areshva auf den Erdboden zurückriss. He, was war los? Sie hatte doch kaum angefangen? Taumelnd, noch immer in Trance, packte sie mit beiden Händen die Kugel und starrte hinein. Es war stockdunkel im Tempel und still wie in der Unterwelt. Sie konnte nichts sehen.

	»Fackeln!«, rief sie blind ins Dunkel hinein.

	Es dauerte nicht lange, bis eine der Tempeldienerinnen diesem Befehl nachkam. Vier Leuchter flammten ringsumher auf und spendeten ein fahles Licht.

	Von der Kristallkugel war nur der äußere Kristall zu sehen, der jetzt klar und durchsichtig war. Innen war er wie leer gefegt. Areshva zog langsam und enttäuscht ihre Hände heraus. So fühlte sich also Quota fünf an, ein Reinfall. Es war jedoch nicht schlimm. Hauptsache, die Göttin bekam ihr versprochenes Opfer. Nicht wahr, Agga? Die alte Fledermaus war so still … kein Dankeschön? Dann eben nicht. Es war ja nicht so, dass Agga ihre Lieblingsgöttin wäre.

	Sie war erschöpft und musste für einen Moment die Augen schließen. Als sie sie wieder öffnete, stand die Priesterin Beringlida vor ihr. Sie bot einen jämmerlichen Anblick. Das Priesterinnenstirnband war verrutscht, ihr Gesicht verzerrt, und sie hatte beide Hände in einer hilflosen Geste erhoben.

	»Was tust du?«, jammerte sie. »Meine Kristallkugel ist versiegt und ich kann sie nicht wieder entzünden! Wohin hast du Nahrave verjagt? Willst du mich vernichten?«

	Areshva stand auf.

	»Natürlich nicht. Soll ich Euch mein Geheimnis verraten? Ich habe eine Aufgabe für Euch, die viel wichtiger ist als dieser Tempel.«

	Bei dem, was sie Beringlida vorschlagen wollte, sollte sie lieber niemand belauschen – zumindest keine Göttin. Aber die Kristallkugel war tatsächlich versiegt, wie Beringlida festgestellt hatte, Nahrave war verschwunden und auch Agga musste wieder in ferne Himmel entrauscht sein. Niemand hörte sie.

	»Ich brauche jemanden, der mir hilft, und ich glaube, Ihr wäret die Richtige dafür.«

	»Dir … helfen?«, fragte die Priesterin misstrauisch. »Wobei?«

	»Ihr seid mit der Priesterin Kirisha von Pallanthia befreundet. Daher kennt Ihr sicher meine Aufgabe.«

	Beringlidas Augen wurden groß und rund.

	»Aufgabe?«

	So schwer von Begriff konnte die Darghessanerin ja wohl nicht sein.

	»Ja. Aufgabe«, wiederholte Areshva, jetzt leise. »Ich soll die Lichtgötter wieder an die Macht bringen. Der erste Schritt dazu wäre es, Kontakt zu Lys… Also ich mag ihren Namen ungern in den Mund nehmen, aber Ihr wisst, wen ich meine – Kontakt zu ihr aufzunehmen.«

	»Was soll das heißen? Was hat das mit mir zu tun?«

	»Ihr versteht mich gut. Man darf nicht an eine andere Göttin gebunden sein, um diesen Kontakt wiederzufinden, was die Angelegenheit für mich erschwert. Aber Ihr seid gerade eine freie Zauberin geworden.«

	»Willst du mich zum Narren halten?«, fauchte Beringlida. »Wieso suchst du den Kontakt nicht selbst?«

	»Ich war gezwungen, mein Konzept zu ändern.« Sie sah die Ältere flehentlich an, in der Hoffnung, diese würde all das erahnen, was sie nicht offen zu sagen wagte. »Seht Ihr nicht, dass ich Euch von allen Fallschlingen befreie, in denen Ihr bis jetzt festgesessen habt? Ihr braucht nie wieder zu töten!«

	Das Gesicht der Priesterin lief rot an.

	»Ich habe einen Pakt mit Nahrave! Hast du eine Vorstellung davon, wie meine Herrin solch einen Verrat bestrafen wird?«

	»Keine Angst. Ich kann Euch vor allen Strafen und Feinden beschützen.«

	Die Priesterin raufte sich die Haare.

	»Was ist dir in den Kopf gestiegen? Du raubst mir den Tempel und wagst zu behaupten, du wolltest dadurch meine Hilfe bei einer Aufgabe erzwingen, die du schon längst nicht mehr verfolgst?«

	»Aber ich verfolge sie! Mit allen meinen Kräften!«, rief Areshva energisch und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. » Ich habe einen perfekten Plan, der bis ins Detail ausgearbeitet ist. Erklären kann ich ihn hier nicht, falls man uns belauscht – aber Ihr könnt mir vertrauen. Ich bitte Euch, nach Opfergaben zu suchen. Nüsse, Eicheln, Kastanien, alles, was Ihr finden könnt. Während Ihr sammelt, haltet Ihr Euch Richtung Kalamachai. Ihr müsst spätestens in vierzehn Tagen ankommen. Wartet auf eine Staubwolke, die so heftig sein wird, dass der Qualm die Berggipfel verdunkelt. Sobald Ihr den Donner der Entladung hört, steigt Ihr den Berg hinauf bis zur zentralen Kristallkugel. Ich werde Euch dabei zur hilfe kommen und Euch schützen, sollte Euch jemand angreifen. Oben angekommen, aktiviert Ihr die Zentralkugel von Kalamachai, werdet neue Hohepriesterin und ruft unsere alte, heilige Göttin zurück.«

	»Du hast den Verstand verloren«, stammelte die Priesterin. »Weißt du nicht, was mit einer passiert, die versucht, verbotene Götter zu rufen? Oder die – ich wage es kaum auszusprechen – ins Revier der Hohepriesterin eindringen will?«

	»Das weiß niemand besser als ich«, bestätigte Areshva und zeigte mit dem Finger auf die kleine Narbe neben ihrer linken Augenbraue, die von ihrem ersten Besuch in dem gefährlichen Gebiet zurückgeblieben war. »Darum werde ich Euch ja unterstützen. Ich bin die mächtigste Zauberin dieses Landes und kann Euch selbst die stärksten Oberhexen vom Hals halten.«

	Beringlida fiel demütig auf die Knie.

	»Wie soll das denn funktionieren? Das kannst du mir nicht antun.«

	»Oh doch, ich kann«, bestimmte Areshva nachdrücklich. »Ich muss, besser gesagt. Ich bin in einer gewissen Zwangslage. Warum starrt Ihr mich an, als wollte ich Euch in den Untergang reißen? Wir holen die Göttin unserer Herzen zurück! Ist das kein Ziel, für das sich zu kämpfen lohnt?«

	»Dafür braucht man einen ausgereiften Plan, Areshva«, fauchte Beringlida. »Deiner hinkt jedoch schon auf den Anfangsmetern. Er wird uns ruinieren. Uns beide, wenn du mich hineinzwingst.«

	»Er wird funktionieren. Ihr kennt ja nicht die Details. Schön, vielleicht ist ein gewisses Risiko dabei, aber die Chance ist riesig«, rief Areshva aufgebracht. »Vielleicht die einzige, die wir jemals haben werden. Wollt Ihr ewig so weiterleben mit Eurer widrigen Quota fünf?«

	»Natürlich nicht. Aber auch Kirisha schmiedet Pläne und ich würde lieber dem Plan einer Seherin folgen, die weiß, was sie tut.«

	»Kirisha hat bis jetzt keinen Plan und wird vermutlich in zehn Jahren noch keinen haben. Manchmal muss man einfach etwas wagen. Vertraut mir, verlasst den Tempel und begebt Euch auf die Reise!«

	Areshva erzeugte eine Druckwelle, die Beringlida rückwärts fegte. Es sah aus, als saugte jemand an ihrem Hintern und zöge sie daran aus der Halle heraus. Ein Nebenwirbel krachte gegen eine Säule im Tempel, die in ihren Grundfugen erbebte und anfing zu wackeln. Staub und Steinchen rieselten Areshva in die Haare und Stirn. Alarmiert blickte sie nach oben - die Decke riss auf! Knirschend brach die Säule in sich zusammen und Lehm vom Dach rieselte herunter.

	»Rette sich, wer kann«, hörte sie Stimmen um sich herum schreien. Sie breitete blitzschnell ihre Flügel aus und flog nach draußen.

	Beringlida stand auf dem Hof, mit zerfleddertem Umhang und hektischen roten Flecken im Gesicht. Was musste sie mit ihr machen, damit sie begriff, dass dies ihre große Chance war? Aber als sie Areshva direkt auf sich losfliegen sah, schwang die Priesterin sich herum und rannte davon. Areshva verfolgte sie und riss ihr das silberne Stirnband vom Kopf. Ja, es sah danach aus, als sei die Botschaft jetzt endlich bei ihrer neuen Partnerin angekommen. Beringlida hetzte aus dem Tempelhof hinaus und verschwand.

	Areshva atmete auf. Soeben war ihr großer Plan wieder angesprungen! Der Entmachter war unterwegs, die künftige Hohepriesterin war auf dem Weg, jetzt musste sie nur abwarten, bis alle ihre Puzzleteile am richtigen Platz ankamen. Vierzehn Tage, das kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Vierzehn Tage bis zur großen Wende.

	Ihr Blick fiel auf den Tempel, der ein großes Loch im Dach hatte. Vor dem Eingang lagen Säulenteile, Steinsplitter und jede Menge Geröll. Es sah aus, als wäre jemand mit dem Kopf durch Steinwände gerannt. »Tempel demolieren«, klangen ihr Wukurs Worte in den Ohren, und die Schamröte stieg ihr ins Gesicht. Irgendwann klappte es hoffentlich, dass sie bei diesen Opferungen nicht ständig irgendwas zerstörte. Wahrscheinlich sollte sie wenigstens beim Aufräumen helfen, aber sie hatte keine Ruhe. Wukur wartete auf sie. Was hatte er eigentlich vor? Sie hatte gar nicht weiter nachgefragt, ganz ehrlich war es ihr egal. Sie erhob sich wieder in die Luft. 

	Kaum hatte sie ein paarmal mit den Flügeln geschlagen, als ihr ein ungewohnter, stechender Geruch in die Nase wehte. Grünliche Nebelschwaden hüllten den Tempel ein, deren Ausläufer bestialisch stanken und Areshva zum Niesen brachten.

	Da stimmte etwas nicht.

	Sie bat Agga um Windkraft, schleuderte eine Böe gegen den Tempel und wirbelte die grünen Schwaden in den Himmel hinauf.

	Ihr bot sich ein gespenstisches Bild. Gut ein Dutzend Tempeldienerinnen lagen am Boden, einige von ihnen kamen hustend und spuckend wieder auf die Beine, aber zwei rührten sich nicht. Waren sie … tot? Der Schrecken fuhr ihr ordentlich in die Glieder. Hoffentlich nicht. Hoffentlich standen sie gleich wieder auf.

	Was ist passiert? War das ihre Schuld?

	Erst jetzt gewahrte sie am Waldrand eine Person, die ihr vorher nicht aufgefallen war. Eine hochgewachsene Elgo mit einer zebraartigen gestreiften Mähne hastete mit wehendem Umhang Richtung Tempel. Aus ihren Fingern dampften kleine schwarze Dampfwölkchen. Drei astdicke Schlangen zischten hinter ihren Füßen her. War sie es gewesen, die den giftigen Qualm erzeugt hatte? Wahrscheinlich würde sie den Tempel noch einmal unter Giftdämpfe setzen, wenn keiner sie daran hinderte.

	Aber niemand stellte sich ihr in den Weg. Die Dienerinnen rannten panisch in alle Himmelsrichtungen davon.

	Was für eine bösartige Natter. Areshva beschloss auf der Stelle, sie von weiteren Untaten abzuhalten. Gleichzeitig wurde ihr mulmig zumute. War sie mächtig genug, um sie aufzuhalten? Aber wer die Hohepriesterin herausfordern wollte, der musste alle anderen Hexen übertrumpfen können. Es war sogar wichtig, es auszutesten. Na warte. Du richtest hier keinen weiteren Schaden an.

	Energisch nahm sie all ihren Mut zusammen und sauste über den Kopf der Zebramähne hinweg zum Eingang des Tempels. Zielsicher landete sie geradewegs in der Mitte zwischen den Torflügeln. Aus beiden Händen ließ sie Eisengitter entstehen, die hinter ihr den Zutritt versperrten.

	»Aus dem Weg«, zischte die Hexe mit der Zebramähne und starrte Areshva mit giftigen Blicken an. Ein silbernes Priesterinnenband mit einem Totenkopfanhänger baumelte um ihre Stirn. Am Gürtel ihres pechschwarzen Umhangs trug sie einen ausgewachsenen, menschlichen Schädel.

	»Ich denke nicht daran«, gab Areshva zurück und hob drohend ihre Hände. Aus den Augenwinkeln gewahrte sie, dass sich die Körper der beiden Hexen auf dem Boden schwärzlich verfärbten. Sie mussten auf gruselige Art ums Leben gekommen sein. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Was für eine Bestie! Es galt, sie zu vertreiben. Wer weiß, was sie sonst noch anrichten könnte. Die Fremde starrte Areshva mit einem Ausdruck an, den Areshva noch nie bei jemandem gesehen hatte. Wut. Oder Hass. Nein, das erfasste die Intensität ihres Blickes längst nicht. Es lag ein so mörderischer Ausdruck darin, dass Areshva flau im Magen wurde.

	Sie hätte abhauen sollen. Eigentlich könnte sie immer noch flüchten, noch war Zeit. Aber sie fühlte sich in der Pflicht, den Tempel vor Schaden zu bewahren, denn es war ja ihre Schuld, dass er jetzt so schutzlos dalag. Sie musste ihn verteidigen und dafür sorgen, dass nicht noch mehr Dienerinnen ihr Leben ließen.

	Die Totenschädelhexe bewegte eine Hand und ein dicker Strahl aus schwarzer, schlangenartiger Materie raste auf Areshva zu. Diese warf blitzschnell einen Block aus Antimagie vor sich. Der Strahl raste dagegen und wurde von ihm eingesogen. Es sah aus, als verschwände er in einem unsichtbaren Loch. Areshva holte tief Luft. Gar nicht so schlecht.

	Auf den Bäumen rings um den Tempel tschirpten Vögel. Konnten sie nicht einen Moment still sein? Wie sollte sie sich bei dem Lärm konzentrieren?

	Die Augen der Zebrahexe verengten sich zu kleinen Schlitzen, Areshva stiegen Schweißtropfen auf die Stirn.

	Das war sicher nicht alles, was sie kann.

	Eine dicke schwarze Walze, umhüllt von Dampf, wirbelte auf Areshva zu. Sie schleuderte ihr eine Feuerkugel entgegen, ein greller Blitz erschien und ein heftiger Knall erschütterte sie, gleichzeitig wirbelte ein Luftdruck sie hoch. Sie wurde zum Dach hochgerissen, faltete geistesgegenwärtig ihre Flügel auseinander und fing einen Sturz ab. Langsam segelte sie wieder abwärts und stellte sich schützend vor die vergitterte Eisentür, die den Tempel abriegelte.

	Wo war ihre Gegnerin? Dort hinten lag sie am Boden und sortierte fluchend ihre Glieder. Ha! Ich bin besser, als ich dachte!

	Die Gestalt der kleinen Fledermaus ploppte vor ihren Augen auf.

	»Nicht so zaghaft. Töte sie. Du kannst das!«

	»Halt den Mund. Du kennst meine Einstellung zu dem Thema.«

	»Glaubst du, sie gibt auf, wenn du sie am Leben lässt, Areshva? Du musst sie töten, wenn du gewinnen willst!«

	Töten, auf keinen Fall, dachte Areshva, während sie die fremde Hexe nicht aus den Augen ließ. Anscheinend hatte sie sich den Knöchel verstaucht, denn sie humpelte und fluchte immer lauter.

	Die knacke ich schon. Aber auf meine Art. Niemals vergesse ich Lystrellas Prinzipien! Ich werde so sanft sein wie eine Handvoll Wasser und doch so stark wie eine ganze Flut.

	Ein leises Geräusch hinter ihr, das sich wie ein Zischen anhörte, ließ Areshva herumfahren. Eine armdicke, grüne Schlange kroch aus dem Eisengitter auf sie zu, den Kopf leicht angehoben, eine orangene Zunge herausschnellend. Areshva schleuderte vor Schreck eine Feuerbombe auf sie, die ein großes Loch in die Gitterwand riss.

	»Jetzt reicht es mir«, rief sie verärgert. »Was wollt Ihr hier überhaupt?«

	Die Fremde knirschte mit den Zähnen und hob den Kopf. Ihre Blicke bohrten sich wie Messerstiche in Areshvas Augen. Es war gar nicht so leicht, dem standzuhalten.

	»Ist das schwer zu erraten? Den Tempel.«

	»Warum sollte ich Euch hereinlassen? Ich weiß ja nicht mal, wie Euer Name ist.«

	Die Fremde grinste dämonisch.

	»Ein Zeichen dafür, wie dumm Ihr seid. Aber ich helfe Euch auf die Sprünge. Ich stamme aus Kantalunia, man nennt mich Meriedyce. Den Namen solltet Ihr Euch übrigens merken.«

	Wieso war Meriedyce nach Darghessa gekommen? Als hätte sie gewusst, dass Areshva den Tempel heute freischlagen würde - dabei hatte sie es am Morgen selbst noch nicht geahnt.

	»Verschwindet«, fuhr Areshva die Elgo an. Mit einem Fingerschnippen ließ sie die Gitterwand hinter sich aufklappen wie eine Tür, huschte hinein und verschloss das Tor.

	Meriedyce durfte auf keinen Fall die Macht über Darghessa bekommen. Der sollte man einmal kräftig gegen die Giftzähne treten. Sie würde die Stadt verderben. Dieser Tempel brauchte schnell eine neue Herrin, damit die hinterhältige Natter hier nichts ausrichten könnte und sich trollen müsste.

	In der Eingangshalle waren mehrere Dienerinnen damit beschäftigt, Trümmerteile zusammenzufegen. Andere hämmerten an der zerstörten Säule herum. Areshva winkte eine pummelige Schülerin zu sich heran.

	»Komm her!«

	Das Mädchen erschrak dermaßen, dass ihr der Besen aus der Hand fiel. Dann stolperte sie zu ihr und starrte mit großen Augen zu ihr hoch.

	»Gibt es eine ausgebildete Priesterin am Tempel, die eure neue Priesterin werden könnte? Ihr seid gleich drei Schülerinnen … Vielleicht ist eine von euch geweiht?«

	»Nein, Herrin«, wisperte die Kleine.

	»Oder in der Stadt? Vielleicht lebt eine in der Stadt, die zur Priesterin ausgebildet ist?«

	»Nein, Herrin«, kam die schüchterne Antwort. »Es gab eine vierte Schülerin, die geweiht war, aber sie ging fort.«

	Areshva schlug wütend mit der flachen Hand auf ihren Oberschenkel. Verfluchtes Pech. Leider verfuhren fast alle Tempelherrinnen so. Sie hatten solche Angst, von ihren eigenen Schülerinnen gestürzt zu werden, dass sie ihnen die Priesterinnenweihe verweigerten oder sie nach der Feier fortschickten. Kirisha von Pallanthia war eine Ausnahme von dieser Regel, Areshva hatte die Weihe schon vor einem Jahr bekommen. Aber mit Agga an den Hacken konnte sie auf keinen Fall einen solchen Posten übernehmen, der sie mit tausend Pflichten binden würde.

	Was sollte sie jetzt machen? Darauf hoffen, dass Meriedyce aufgegeben hatte und verschwand? Wohl kaum. Sie musste ihr Respekt einflößen. Mit forschen Schritten kehrte sie auf die Eingangstreppe zurück. Die Totenkopfhexe stand noch draußen, mit verschränkten Armen, und blitzte sie an.

	»Der Tempel ist so leer … Was hattet Ihr überlegt, wem wollt Ihr ihn geben?«

	Areshva kam so langsam die Galle hoch.

	»Hier stinkt´s. Verlasst das Gelände.«

	»Warum?« Meriedyce grinste bestialisch. »Übrigens habe ich ein Angebot für Euch. Ich werde für den Tempel bezahlen. Sagt mir, was Ihr haben wollt, und Ihr bekommt es.«

	»Alles, was ich haben will, kann ich mir selbst besorgen.«

	Es stank wirklich. Ein äußerst seltsamer Geruch hing in der Luft, und der kam nicht von dem widerlichen Totenschädel an Meriedyces Gürtel. Areshva wurde schummrig im Kopf. Ihr schwante etwas. Sie drehte sich um, rechts, links, nirgends fand sie eine Quelle. Doch dann sah sie oberhalb ihrer Schulter kleine graue Schwaden dampfen. Sie wollte ihren Platz schnell verlassen, aber ihr wurde schwindelig, sie taumelte. Als sie sich wieder gefasst hatte, war die Priesterin schon an ihr vorbeigerannt und hüpfte mit weiten Sprüngen die Marmortreppe hinauf. Das Tempelpersonal flüchtete vor ihr, denn sie versprühte rechts und links Dämpfe, die in grünlichen Fäden auf die Dienerinnen zuflogen und mehrere von ihnen zu Fall brachten. Das Eingangsportal zum Tempel stand weit offen. Areshva begann es vor Zorn im Hinterkopf zu kribbeln. Sie warf der Elgo einen dicken Eisenblock vor die Nase, so dicht, dass Meriedyce in vollem Tempo dagegen knallte. Schon sprang die Zebrahexe wieder hoch und versuchte, über den Block zu klettern.

	Areshva schleuderte ihr einen herumliegenden Ast nach, der sie jedoch nicht traf. Eine durchsichtige Schutzkuppel wuchs um die fremde Priesterin, an der er abprallte.

	Verdammter Priesterinnenschutz. Sie würde die Hexe nicht verletzen können. Es hätte in diesem Fall vielleicht sogar Spaß gemacht.

	Waren das ihre eigenen Gedanken? Sie verehrte eine Friedensgöttin, sie sollte keine Gewaltfantasien ausbrüten - auch nicht gegen eine verbrecherische Fremde!

	Areshva flog in die Höhe, über ihre Gegnerin hinüber, und stellte sich zwischen Meriedyce und den Tempeleingang. Die Schutzkuppel hatte sich inzwischen aufgelöst, und die hochgewachsene Zauberin kletterte von dem Block herunter. Eine Weile starrten sie einander an wie zwei Hähne, die um einen Wurm stritten.

	»Jetzt lasst das Theater. Ihr könnt mich nicht aufhalten«, knurrte Meriedyce.

	Areshva wusste, dass sie recht hatte. Sie konnte Meriedyce weder angreifen noch verscheuchen, und sie konnte hier nicht bis ans Ende ihrer Tage Wache halten. Sie musste doch ihre Aufgabe erfüllen, in Kalamachai! Sie hätte nicht herkommen sollen, hätte sich einen anderen Tempel aussuchen müssen. Sie hätte den idiotischen Ideen von Wukur nicht folgen sollen! Er war bestimmt schon mächtig ungeduldig, weil sie ihn so lange warten ließ.

	Da kam ihr eine Idee. Sie könnte Meriedyce vielleicht dazu zwingen, eine Beschützerin zu werden. Das war möglicherweise ein noch viel geschickterer Schachzug als die zaghafte Beringlida mit in ihren Plan zu flechten.

	»Vielleicht lasse ich Euch herein«, sagte Areshva langsam, als müsse sie nachdenken. »Wenn Ihr mir einen Gefallen tut.«

	Meriedyce blitzte sie aus nachtschwarzen Augen an. Darin glomm noch immer solch ein mörderischer Hass, dass Areshva sich zusammenreißen musste, um diesem Blick standzuhalten.

	»Was für einen?«

	»Ich gebe Euch den Tempel«, sagte Areshva, während die Begeisterung sie überrollte wie eine Flutwelle, »wenn Ihr mir schwört, keine Anhänger verbotener Götter zu töten. Schwört mir das im Namen Eurer Göttin!«

	»Anhänger verbotener Götter? Also … Verräter? Ketzer? Wieso sollte ich solches Gewürm am Leben lassen?« Meriedyce warf ihr einen herablassenden Blick zu. »Dich jucken wohl die Federn, du Küken!«

	Der Erdboden um sie herum begann zu bröseln, und nacheinander krochen drei feuerrote Schlangen aus einem neu entstandenen Loch, armdicke Reptilien, die ihre Köpfe aufrichteten und Areshva drohend anzischten. Aber damit hatten sowohl sie selbst als auch Agga bereits gerechnet, welche frohlockend auf dem Kopf einer Löwenstatue am Tempeleingang hockte und ihr eilig einen großzügigen Schwall heißer Magie in den Körper pumpte. Areshva konnte Meriedyce selbst nicht angreifen, aber könnte sie dies nicht deren eigenen Geschöpfe tun lassen? Mit einem Feuerstrahl aus ihren Fingern griff sie nach den Vipern und schleuderte diese gegen ihre Herrin. Tatsächlich erschrak sich die Hexe, trat rückwärts, stolperte und weil sie einer ihrer Schlangen auf den Schwanz fiel, biss diese sie in den Arm. Schon hastete Areshva die Treppe herunter und beugte sich über ihre Widersacherin.

	»Sagt noch einmal Küken zu mir, dann geht das nicht so glimpflich aus. – Mögt Ihr mir jetzt schwören? Dann schenke ich Euch den Tempel!«

	Mühsam erhob sich die Fremde.

	»Gut! Ich schwöre es!«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie hatte die Augen aufgesperrt wie Tore zur Unterwelt. Darin war nichts als bodenlose Schwärze zu sehen. Areshva hätte beinahe laut gejubelt. Perfekt. Die Dampfzauberin würde Lystrellas neue Anhängerinnen unterstützen müssen, durch den Schwur, den sie gerade getan hatte. Sobald sie die Hohepriesterin gestürzt hätte, konnten sie und Beringlida sich sogar bei der mörderischen Meriedyce vor Feinden verstecken – falls es dann noch welche gab.

	Die verlockenden Bilder zerplatzten jedoch, als sie das triumphierende Lächeln auf Meriedyces Gesicht sah, die soeben begriffen hatte, dass Areshva ihr keinen Widerstand mehr entgegensetzen würde. Sie rannte wie vom wilden Löwen gejagt in den Tempel hinein. Areshva beobachtete, wie drinnen die Lichter entflammten, wie eine hämmernde, rhythmische Tempelmelodie einsetzte und das hohe Gebäude wieder zu neuem Leben erwachte. Sie erzitterte. Meriedyce würde keine nette Herrin werden - aber wenn sie Glück hatte, würden sie und Lystrella in Zukunft enorm von diesem Handel profitieren.

	Sie breitete ihre Flügel aus und flog in Richtung der Kreuzung zurück, an der sie Wukur wusste. Pfeilschnell sauste sie durch die Luft, allerdings war sie noch gar nicht weit gekommen, als ihr magischer Kontaktring aufleuchtete. Es ließ ihren Kopf schlagartig klar werden.

	Verdammt, begannen ihre Gedanken zu rasen. Ist das die Meisterin? Ob sie Areshvas Vorstellung verfolgt hatte? Sie war bestimmt wütend. Sie würde nicht anrufen, wenn sie nicht wütend wäre.

	Eine übermächtige Kraft packte Areshvas Hand und presste sie gegen ihren Kontaktring. Die Silhouette einer Priesterin mit langem, wallenden Goldhaar glitt heraus. Die Sicht war gerade etwas erschwert, Areshva flog durch die Luft und das geisterhafte Bild der Priesterin sah aus, als raste sie ebenfalls über die Wälder.

	»Was tust du?«, schrie Kirisha außer sich. »Beringlida den Tempel zu rauben - bist du von Sinnen?«

	»Ehrwürdige Meisterin! Ich …«

	»Und wo sind die Prinzessinnen?«, kreischte die Priesterin mit sich überschlagender Stimme. »Prinzessin Isimela und Prinzessin Kia Sephila, meine Töchter? Kia Sephila sollte den Fürsten Kimiko von Darghessa heiraten. Mein Verbündeter Ishtangar hat sie auf dem Weg dorthin persönlich begleitet, mit unserer Armee. Die Armee ist auch noch intakt, aber die Prinzessinnen fehlen. Sie sind wie vom Erdboden verschluckt! Und zwar exakt, seitdem sie Ygramor passierten. Wer konnte sie derartig spurlos entführen, wenn nicht du?«

	Areshva blieb vor Überraschung, dann Entsetzen, der Mund offen stehen. Die Hochzeit. Die Kutschen. Prinzessin Kia Sephila. Rasend schnell flackerten die Bilder des Überfalls in ihrem Kopf vorüber. Aber den hatte sie doch abgebrochen! Die Prinzessin war frei! Was hatte überhaupt Isimela damit zu tun, die jüngere Schwester der Pallanthierin? Sie war gar nicht dabei gewesen. Oder doch? Außerdem, es war nichts passiert. Bloß weil Areshva einmal etwas Falsches getan hatte, konnte ihr die Meisterin nicht willkürlich Verbrechen anhängen. Rabenschwarze Ahnungen begannen sie zu martern. Oder war da was schiefgelaufen? Viggur und Rak waren damals mit ihr vor den Soldaten geflohen. Später am Abend hatte sie die beiden behängt mit goldenen Ketten in der Halle der Burg gesehen und auch realisiert, dass sie von einem Gefecht kamen. Was für ein Gefecht war das denn gewesen? Ihre Ahnungen wurden immer schwärzer. Und wenn die zwei Halunken nach dem Überfall gar nicht weggelaufen wären? Wenn sie noch einmal zurückgekehrt waren, ohne das Areshva es sah? Dann hätten sie, nachdem Areshva verschwand, durchaus über die Soldaten herfallen können, welche die Wagen bewachten, und …

	Ach was, sie waren nur zu zweit gewesen. Sie hätten niemals all diese Wächter überwältigen können. Es sei denn, sie hätten Hilfe gehabt. Aber von wem? Es war doch kaum jemand auf Vaters Burg gewesen. Nein – falls die Prinzessinnen wirklich verschwunden waren, trug jemand anders die Schuld daran. Es gab genügend Gesindel auf Ygramor.

	»Wie könnt Ihr das von mir glauben? Ich hätte nie …«

	»Sei verflucht!«, donnerte Kirisha kreischend. Areshva sah mit Schrecken Fluchringe auf sich zufliegen. Hilfe! Sie flog scharf abwärts, schaffte es, den nächstbesten Baum zu erreichen und ihre Flügelhaken an einem der oberen Äste einzuhaken, als die Ringe sie trafen und sich um ihren Körper schlangen.
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	Beweg endlich deinen Arsch, Fettwanst!

	Wukur war äußerst zufrieden mit sich. Zwar hatte Areshva ihn im Stich gelassen, aber seine darghessanischen Angelegenheiten hatten sich trotzdem zu einem ungeahnten Triumph entwickelt. Er stand am Ziel seiner kühnsten Träume. Fehlte bloß noch das i-Tüpfelchen, das er Smorkyn abzuluchsen gedachte.

	Er stand bereits gefühlte Ewigkeiten vor der Palisade der Räuberburg und wartete darauf, dass der Alte ihm öffnen würde. Zum wiederholten Mal trieb er sein Pferd an. Wieder knallte es gegen ein unsichtbares Etwas, das der Palisade vorgelagert war. Immer diese verfluchten Hexereien auf Smockys verfluchter Burg.

	Hoffentlich waren diese Prinzessinnenschicksen, wegen denen er den ganzen lausigen Weg gemacht hatte, den Aufwand überhaupt wert. Das Gemälde hatte ihn nicht überzeugt. Es hatte zwei hochnäsig dreinblickende Jungfrauen in ausladenden dunklen Samtkleidern gezeigt. Er konnte beim besten Willen nicht erkennen, ob sich darunter eher Besenstiele oder Speckröllchen verbargen und ob er ein Paar feste, dralle Möpse zu fassen bekäme … Die Pinselei hätte man sich sparen können. Als er eine entsprechende Bemerkung losgelassen hatte, war ihm seine frischgebackene Partnerin über den Mund gefahren. Er solle sich den Kopf nicht über das Aussehen der Damen zerbrechen, sondern ihr beweisen, dass er es schaffte, sie abzuschleppen! Und wie er das beweisen würde. Um das mal ganz ohne falsche Bescheidenheit festzustellen, hatte Wukur schon immer jedes beliebige Weibsbild weichgeknetet. Egal, ob es eine Straßendirne, eine Küchenmagd oder eine Adelsdame war, zum Henker! Die einzige Ausnahme von dieser Regel war seine Partnerin. An dieses hart gesottene Kaliber musste er sich erst einmal gewöhnen. Die war so kalt, dass vermutlich selbst ihr Blut tiefgefroren im Herzen ankam. Man könnte genauso gut versuchen, mit einem Schornstein zu flirten. Das war jedoch egal, schließlich war dieses Bündnis anderer Natur. Er hatte vor, dem Eiszapfen sein Geschick gründlich zu beweisen. Selbst wenn die Prinzesschen hässlich sein sollten wie Eulen. Insgeheim argwöhnte er ja, dass sogar eine gerupfte Krähe ihnen noch Konkurrenz machen könnte. Sonst müsste es doch auf Ygramor schon längst nur so wimmeln von liebestollen Prinzen, die Smorkyns Bande die beiden Sternchen wieder entreißen wollten.

	Endlich sprang das hölzerne Tor weit auf und der Räuberhauptmann erschien im Eingang. Die Haare rings um seine Halbglatze standen wild in alle Richtungen, und wie üblich hingen gleich drei Langschwerter übereinander auf seinem Rücken. Der Angeber bildete sich ein, er könnte allein durch überbordende Bewaffnung Gegner in die Knie zwingen. Wukur erhob eine Hand.

	»Grüß dich, alter Freund!«

	Der Alte kniff die Augen zusammen.

	»Was willst‘?«

	»Ich hab ein Angebot für dich.«

	Smorkyn nahm Wukurs leuchtend rote Uniform genauer in Augenschein. Seine Blicke hefteten sich auf den funkelnden Stab an seinem Sattel.

	»He, was sind das für Klunker? Hä? Hast‘ ein Dorf überfallen?«

	»Besser, Smorkyn, viel besser! Hast du gehört, was in Darghessa los ist? Die Stadt ist überfallen worden, es gab eine Rebellion, Straßenkämpfe, alles ein einziges Chaos. Ich hab da abgesahnt. Für dich springt natürlich auch was raus. Was sagst du zu einem kleinen Handel?«

	»Sag mir erst, du Furz, was das verdammich für ein Handel sein soll, mit dem du mich bescheißen willst?«

	»Bescheißen! Das würd ich nie wagen.«

	Smorkyn hatte keine Ahnung, was für einen prachtvollen Coup Wukur gerade durchzog. Nicht einmal in seinen kühnsten Träumen wäre der alte Räuber in der Lage, ihm das nachzumachen. Der Saftarsch.

	»Schau mal hier.«

	Wukur gab seinen Männern einen Wink. Sie führten eines der Packpferde herbei, auf dem eine Schatzkiste befestigt war. Diese banden sie los und setzten sie auf den Boden. Dann öffneten sie den Deckel. Drinnen funkelte und glitzerte es - die Kiste war voller goldener Messer, Gabeln und Löffel, umringt von Münzen, Ketten und Ringen. In der Mitte blinkte ein Silbertablett und darauf mehrere schnörkelig verzierte Tassen und Kännchen. Dass es sich bei all dem Plunder um vergoldetes Billigzeug handelte, war ihm jedenfalls nicht anzusehen. Smorkyn quollen die Augen aus den Höhlen. Er hatte sich von dem Anblick noch gar nicht erholt, als Wukur eine zweite Kiste herunterholen ließ und sie ebenfalls öffnete. Diese war gefüllt mit absonderlichen kleinen Gerätschaften und entzückte Smorkyn sogar noch mehr als die mit den Schätzen.

	»Ein Magiereflektor! Strahlenableiter! Und Wender!«, rief er begeistert und ging mit glänzenden Augen in Richtung der Kiste, aber Wukur verstellte ihm den Weg.

	»Ich glaub, ich hab‘ Halluzinationen«, keuchte Smorkyn. »Wo hast du den Krempel her? Das ist doch nicht normal!«

	»Jaja, so was, das passiert dir nur einmal im Leben«, bekräftige Wukur grinsend. »Schlag zu, Alter. Ich bin in Darghessa auf eine andere Bande gestoßen, da tobt sich jetzt ein Haufen Bluthunde aus, das Viertel um den Palast steht in Flammen. Der Anführer der Rotte, die ich da getroffen hab, hat läuten gehört, dass ihr hier Prinzessinnen gefangen haltet, und will euch eine abkaufen. Er bietet dir diese zwei Kisten und ein Rassepferd. Das Angebot ist großzügig, oder?«

	Genau genommen war es überteuert bis zur Lächerlichkeit. Aber sobald er an der Seite einer echten Prinzessin in den Palast hineinritt, würde man ihn mit anderen Augen ansehen. Selbst wenn sie ein Eulengesicht haben sollte.

	Smorkyn wurde misstrauisch. 

	»He … Mann! Und was kriegst du, wenn ich akzeptiere?«

	Ich komme in meinem Schachspiel einen Schritt weiter, weil ich mit Dame weiterspiele, dachte Wukur. Und Smorkyn ahnte nicht, wen er danach alles aus dem Feld schlagen würde!

	Wukur zeigte auf sein geschmücktes Pferd und seine Uniform.

	»Sehe ich nicht aus wie ein Prinz?«

	»Du machst das für die paar Steinchen? Und für die Klamotten, die du anhast?«

	»Ich soll ja noch mehr kriegen, wenn wir ins Geschäft kommen. Komm schon, alter Freund!«

	Ich höre sie schon krächzen, diese Krähen von Prinzessinnen - krah krah. Vielleicht sind sie x-beinig oder bucklig. Man weiß doch, wie diese Maler arbeiten, die Prinzessinnen porträtieren. Wenn sie jemals ein Weib exakt so zeichnen würden, wie es aussieht, mit allen Warzen und Schrullen, würde man sie auspeitschen. Scheiße, ist doch egal. Für mein Vergnügen werde ich andere Vögelchen finden.

	Smorkyn spuckte vor ihm aus.

	»Hast du den Verstand verloren? Ich bin nicht dein alter Freund, du Wurm!«

	»Soll dich die Pest holen. Dann eben nicht.«

	Wukur stieg wieder auf sein Pferd und wendete. Hinter sich hörte er Smorkyn kommandieren: »Packt ihn. Wir holen uns die Schatzkisten auch so.«

	Drecksack. Ich wusste, dass du so etwas versuchen würdest.

	Wukur schnippte mit dem Finger. Aus dem Wald vor ihnen tauchten seine Männer auf, er hatte dort vorsichtshalber über hundert Kämpfer positioniert. Smorkyn pfiff seine Leute zurück, Wukur drehte sein Pferd wieder zu ihm um und lachte ihm ins Gesicht.

	»Äh Mann, wie viel Kerle hast du neuerdings?«, fragte Smorkyn verblüfft.

	»Genug, dass ich euch bedrohen könnte, wenn ich wollte. Natürlich krümme ich dir kein Haar - meinem alten und besten Kumpel …«, Wukur grinste. »Sei kein Idiot. Bei dem Handel kommen wir beide gut weg.«

	Smorkyn linste durch die Reihen der Soldaten. Er verschränkte die Hände vor dem Bauch.

	»Wo ist die Schatzkiste? Ich sehe sie nicht mehr.«

	»Sicher ist sicher«, erklärte Wukur, noch immer grinsend. »Ich hab dir mein Angebot gezeigt, zeig du mir nun deine Prinzessinnen! Hoffentlich sind sie nicht völlig wertlos.«

	Smorkyn musterte ihn misstrauisch und grummelte etwas in seinen Bart, von dem nur die Worte ›halb geschenkt‹ verständlich bei Wukur ankamen.

	»Hundsfott«, knurrte Wukur und zügelte sein Pferd. »Das Theater kannst du dir schenken. Der Preis für dein Adelshühnchen hängt jetzt schon an der Decke. Ich kann auch wieder verschwinden.«

	»Na dann komm«, sagte Smorkyn herablassend zu Wukur. »Aber deine Wache lässt du draußen.«

	Gemeinsam ritten sie durch das Eingangstor. Dahinter war das Gelände nur karg bewachsen. Es bestand in der Hauptsache aus Felsformationen aus Kalkstein, die auf der Wetterseite zu Grotten ausgewaschen worden waren. Vorn gab es einen Pferdestall. Hinter einem großen, kahlen Platz, auf dem zwei einsame verkrüppelte Kiefern wuchsen, erhob sich Smorkyns Behausung, die alle hier oben großspurig als »Burg« betitelten, obwohl sie kaum mehr war als eine uralte Ruine. Es handelte sich um ein Steingemäuer, das unförmig in die Höhe gebaut worden war und zu den Klippen hin über einen gewaltigen Turm verfügte, während der zweite Turm auf seiner anderen Seite schon seit erdenklichen Zeiten zerstört war und sich seitdem nie jemand die Mühe gemacht hatte, ihn wieder aufzubauen. Von den Zinnen der Burgmitte war Kindergeschrei zu hören. Eine Leine mit Wäsche führte von einem der Turmfenster zu einem anderen, das tiefer gelegen war.

	Die Räuber teilten sich das Gelände mit einer Rotte halbzahmer Wolfshunde, von denen sich zwei auf dem Hof balgten. Am Brunnen standen drei Mägde mit einer Wanne voller hoch aufgetürmter Wäsche. Sie mühten sich damit ab, Bettlaken und Kleider mithilfe eines Waschbretts zu säubern. Vor einer der zahlreichen Felshöhlen zu den Seiten des Weges, der zur Burg hin führte, lag ein Betrunkener. Ansonsten war alles still.

	»Wo sind die Damen?«, fragte Wukur.

	»Woher beim Horn der Dämonen kannst du wissen, dass meine Leute zwei Prinzessinnen entführt habe? Sie sind erst zwei Tage hier!«

	Wukur grinste.

	Meine Priesterin hat eine Kristallkugel, mit der sie noch ganz andere Informationen herausbekommen kann, du Hinterwäldler, dachte Wukur.

	»So was spricht sich rum.«

	»Sie sind da oben in der Grotte.«

	Smorkyn zeigte kurz in die betreffende Richtung, bevor er sich wieder seinem Stab zuwandte. »He, aber die Kutsche ist nicht inklusive. Wenn du auch noch eine von den Kutschen haben willst, kostet das extra.«

	»Was für Kutschen?«

	»Hinterm Pferdestall.«

	Wukur folgte dem ausgestreckten Arm von Smorkyn und ritt näher an den Stall heran. Tatsächlich standen dahinter zwei prächtige, überdimensionale Fahrzeuge, die dermaßen von Blattgold übertüncht waren, dass einem davon die Augen tränten. Er holte tief Atem. Bei den Dämonen, was für Karossen. Nur zu gern hätte er eine einkassiert, aber wie er den Alten kannte, würde er dafür ein Vermögen verlangen.

	»Firlefanz, kann ich nicht gebrauchen«, sagte er laut.

	Wukur ritt den steinernen Weg hoch, den der Räuberhauptmann ihm bezeichnet hatte. An seinem Ende gab es eine Höhle, die Wukur kannte, weil er darin schon so manche Nacht mit Smorkyns Leuten gezecht hatte. Als Wukur sie erreichte, hielt er sein Pferd an und wäre vor Staunen fast vom Sattel gefallen. Denn die Höhle war nicht wiederzuerkennen.

	Der steinerne Fußboden war mit einem alten Webteppich ausgelegt, auf dem weiße Schafs- und Kuhfelle lagen. An den Seiten der Höhle standen zwei herrschaftliche, grün lackierte und an den Rändern vergoldete Kommoden mit geschnitzten Zierereien, dazu hing von der Höhlendecke ein passender, großer ovaler Spiegel, dessen Umrahmung ebenfalls geschnörkelt, grün lackiert und an den äußeren Rändern vergoldet war. Er war notdürftig mit Seilen an drei Stellen der Höhle befestigt und spiegelte Wukur, wie er hineinging. Ferner gab es zwei mit grünem Samt bezogene Stühle, die glänzende Armlehnen hatten. Meisterhafte und elegante Möbel, die aussahen, als hätte man sie aus einem Königsschloss geraubt.

	Das gibt´s doch nicht, wie hat der Alte das verfluchte Ding denn gedreht?, fragte sich Wukur. Passende Betten waren in der Diebesbeute offensichtlich nicht enthalten gewesen, weshalb diese Grotte außer den Königsmöbeln zwei erbärmliche Bettstätten aufwies, nämlich Strohlager, die von Leinendecken zugedeckt waren. Auf einer dieser Decken hockte ein junges Mädchen in einem goldenen Seidenkleid mit fein gestickten Spitzen an Kragen, Saum und Ärmeln. Sie trug hochhackige goldene Schuhe und dazu passende lange Handschuhe. Ihr bleiches, schmales Gesicht wies Spuren von Tränen auf. Sie war recht ansehnlich, hatte faszinierende grüne Augen und dazu lange goldblonde Haare, die sich fast bis zu ihrer Taille herunterringelten. Ihre Gesichtszüge waren filigran und ihre Bewegungen bewundernswert elegant. Dieses Mädchen wurde rechts und links flankiert von Dienerinnen, die Wukur mit misstrauischen Blicken beäugten. Direkt gegenüber dem Bettlager gab es ein zweites, ebenfalls aus Stroh, ebenfalls mit Leinendecken bedeckt - und als wäre es eine Spiegelung, saß auch auf dort ein von Dienerinnen umgebenes Mädchen, das dieselben filigranen Gesichtszüge und dieselben faszinierenden grünen Augen hatte wie jene auf der anderen Seite, dieselbe Mähne aus goldblonden Locken. Als wäre sie eine Kopie von ihr, jedenfalls abgesehen davon, dass ihr Kleid nicht golden war, sondern silberfarben.

	Ihre Blicke trafen ihn wie Nadelstiche. Alle seine Poren entflammten.

	Eine Kopie, wie hatte er das denken können? Vor sich hatte er ein Original. Das Original aller Originale, nach deren Vorbild man alle Mädchen erschaffen sollte. Die andere war nichts als eine misslungene Imitation von ihr. Er setzte sich aufrecht auf seinen Sattel, holte den Feldherrenstab aus seinem Gürtel und drehte ihn ein bisschen in der Luft herum.

	Welche Schönheit! Ihre tannengrünen Augen glänzten in einem stolzen, porzellanhaften Gesicht. Alles an ihr sah adlig aus: Die langen Augenbrauen, der schwanenartige Hals, die aufrechte Haltung. Obwohl sie barfüßig auf einer lumpigen Leinendecke saß, durchleuchtete sie ihn mit Blicken, als thronte sie in Wahrheit in irgendeiner Himmelshalle mit einer Krone auf ihrem Kopf. Ihre schmalen, wohlgeformten Füßchen ließen ihn ahnen, dass auch der Rest ihres Körpers es Wert sein könnte, genauer inspiziert zu werden. Wie würde dieses Mädchen ausschauen, wenn ihre gesamte Gestalt ebenso nackt vor ihm läge wie ihre Füße? Bei dieser Vorstellung wurde ihm derartig heiß, dass er nur mit Mühe Haltung wahren konnte.

	Wukur lächelte den Prinzessinnen zu, der Silbernen zuerst, danach auch der anderen.

	»Ich grüße euch höflichst, meine Damen.« Er räusperte sich. Plötzlich schien es ihm enorm wichtig, dass er hier den richtigen Eindruck machte. Vorsichtshalber korrigierte er sich: »Eure Hoheiten, wollte ich sagen.«

	Er sprang vom Pferd und verneigte sich tief. Als er wieder hochkam, sah er gerade noch, wie die verhuschte Goldene auf ihrem Strohlager rückwärts kroch und mit der Hand ihren Zofen winkte. Diese rückten um sie herum zusammen und umringten sie wie Leibwächter. Die zweite Prinzessin, die in dem Silberkleid, saß unberührt auf ihrem Lager und fächelte sich mit ihrem Fächer Luft zu.

	Wie sollte er so ein Wesen beeindrucken? Wie ihr klarmachen, dass er genauso hoch über anderen Männern stand, wie sie über den anderen Wesen ihres Geschlechts?

	Er sah, wie es um ihre Mundwinkel zuckte, konnte aber nicht erraten, was für Rückschlüsse er daraus ziehen sollte. Ob es bedeutete, dass er sie amüsierte … oder anwiderte? Er trat in die Höhle hinein, blieb aber in respektvollem Abstand von den Prinzessinnen stehen. Die kleine Goldene hinter ihren Dienerinnen hatte er bereits abgehakt. Seine gesamte Aufmerksamkeit war auf die Schöne gerichtet, die sich noch immer achtlos Luft zufächelte, inzwischen aber doch schon ein, zwei verstohlene Blicke nach ihm geworfen hatte.

	»Mir kam zu Ohren, dass zwei Prinzessinnen geraubt wurden und jetzt auf der Burg der grimmigsten Räuberbande von ganz Ygramor schmachten«, sagte Wukur. Er erhitzte sich, weil er immer mehr einsah, dass er ein solches Mädchen in seinem ganzen Leben nie getroffen hatte und nie wieder treffen würde. Das war ein Unikat, eine seltene Delikatesse. Da konnte man sich bei der Wortwahl schon ein bisschen Mühe geben.

	»Ich dachte bei mir, das ist unerhört! Ein schreiendes Unrecht. Da musst du eingreifen. Also habe ich gleich meine Rösser gesattelt und meine Leibgarde mobilisiert. Ihr habt von jetzt ab nichts mehr zu befürchten, denn ich werde Euch befreien.«

	Er wusste selbst nicht, warum sie ihn so verunsicherte. Sonst war er absolut nicht schüchtern im Umgang mit Frauen, aber hier wollte er keinen Fehler machen. Er ging ein paar Schritte auf sie zu. Sie hörte nicht auf, ihren Fächer zu wedeln.

	»Ihr habt Euch nicht vorgestellt.« 

	Ihre Stimme war hell, ein bisschen herb. Unwiderstehlich. Götter im Himmel, sie war eine Königin.

	»Das müsst Ihr mir verzeihen und ich hole es natürlich sofort nach«, erwiderte Wukur artig. Um dann schnell hinzuzufügen: »Seid Ihr zufällig Prinzessin Isimela von Pallanthia?«

	Die Dame richtete sich hoheitsvoll auf ihrem Lager auf und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Er begriff sofort, dass er etwas Falsches gesagt hatte.

	»Prinzessin Kia Sephila«, korrigierte sie ihn.

	Wukur verdrehte die Augen.

	»Oh nein.«

	Die ganze schöne Spannung, die ihn eben noch angetrieben hatte, verpuffte. Er drehte sich zur Seite. Demnach musste das andere Mädchen Prinzessin Isimela sein. Er hatte noch die bissige Stimme seiner Partnerin im Ohr. »Nimm dir Prinzessin Isimela. Auch wenn die andere dir begehrenswerter erscheinen sollte.«

	Sie hatte gewusst, dass ihm eben nicht Isimela, sondern ihre Schwester in die Augen fallen würde. Zur Hölle mit ihr. Er schlug die Warnung der Priesterin in den Wind und wandte sich wieder seiner Auserwählten zu. Erst jetzt ging ihm auf, dass ihr Kleid speziell aufgearbeitet war. Das pallanthische Wappen prangte auf beiden Schultern und sie trug eine Schärpe darüber. Dazu noch das gekrönte Diadem in ihrem Haar … 

	»Prinzessin Kia Sephila - warum tragt Ihr ein Brautkleid? Wart Ihr auf dem Weg zur Hochzeit?«

	»Ich bin die Braut des Fürsten von Darghessa.«

	Wukur brach in schallendes Gelächter aus. »Ausgezeichnet. Ich bin hoch erfreut, Euch kennenzulernen. Denn ich bin der Fürst von Darghessa!«

	Prinzessin Kia Sephila schlug die Augen zur Decke hoch.

	»Seid Ihr nicht.«

	»Oh doch, Fräulein Edelstein. Wenn auch erst seit …« Er pulte eine Raupe von seiner Brust, während er nachzählte. »Exakt drei Tagen. Der frühere Regent Kimiko von Darghessa ist gestürzt worden. Die Stadt wäre beinahe von blutrünstigen Ganoven erobert worden, was ich mit meinen Leuten aber verhindert habe. Ich bin der neue Fürst Wukur von Darghessa! Versucht, Euch das zu merken.«

	Zum Beweis seiner Worte wedelte er wiederum mit seinem Feldherrenstab und zeigte seine linke Hand vor, an der er einen Kontaktring trug, das Zeichen der Fürstenwürde. Er drehte ihn ein bisschen herum, so dass man dessen Bündnissymbol, einen Totenkopf, erkennen konnte. Prinzessin Kia Sephila musste ebenfalls lachen. Aber nicht lange.

	»Das war kein guter Spaß.«

	»Der frühere Fürst, dieser Schwächling Kimiko, hätte glatt Euer Vater sein können.« Er betrachtete sie von oben bis unten, als wollte er ihr unter die Haut blicken. Verächtlich fuhr er fort: »Erzählt mir nicht, dass Ihr Sehnsucht danach hattet, einen Tattergreis zu ehelichen.« Er kam näher an ihr Lager heran. »Oder dass Euch die Beine schwach geworden sind, wenn er Euch geküsst hat!«

	Kia Sephila stand mit schnellen, energischen Bewegungen von ihrem Lager auf und stellte sich auf dessen andere Seite, was den Abstand zwischen ihr und Wukur wieder vergrößerte.

	»Wie redet Ihr denn!«

	»Oder wart Ihr so weit noch nicht? Hat er Euch nicht geküsst?«

	»Ihr habt kein Benehmen. So redet man nicht mit einer Prinzessin.«

	Rote Flecken erschienen auf ihren Wangen. Das war ein gutes Zeichen.

	»Meine verbündete Priesterin hat mich hierhergeschickt, weil sie fand, es könnte mein Ansehen aufpolieren, wenn ich eine echte Prinzessin heirate«, erklärte Wukur, der jetzt langsam um das Bett herumging, um näher an sein Ziel heranzukommen. »Wenn ich ehrlich sein soll, war ich von der Idee nicht begeistert. Ich treffe mich ja gern mit Mädchen, aber sie müssen schon ordentlich heißes Blut haben, wenn Ihr mir verzeiht, dass ich das so sage. Ich dachte, ich würde mit so einer verwöhnten Zicke nichts anfangen können. Soll mich doch die Pest holen. Ich bereue jeden einzelnen Tag, den ich versäumt habe, Euch zu treffen. Geht Ihr mit mir?«

	»Was ist das für eine Rede?«, erwiderte Prinzessin Kia Sephila angriffslustig. Ihre Augen blitzten so scharf, dass Wukur stocksteif stehenblieb und sich nicht näher an sie heranwagte, obgleich ihn noch immer drei Schritte von ihr trennten.

	»Das war ein Heiratsantrag«, trumpfte er auf. Er sah sich schnell nach allen Seiten um, steckte den Feldherrenstab geschwind wieder in die Hülle, in der er vorher versteckt gewesen war und drehte mit einer raschen Bewegung den Ring an seinem Finger herum. Der in der Mitte befindliche magische Stein mit dem Totenkopf kam innerhalb seiner Handflächen zu liegen, so dass er ihn verdecken konnte, wenn er die Finger zur Faust schloss.

	»Nun, Prinzessin? Was sagt Ihr dazu? Ich hole Euch hier heraus, und Ihr werdet meine Fürstin!«

	»Das war kein Heiratsantrag«, erwiderte Kia Sephila stolz. »Jedenfalls war das nicht der Heiratsantrag eines Fürsten, und bevor Ihr mich nicht angemessen hofiert, werdet Ihr von mir auch keine angemessene Antwort bekommen.«

	Er lachte, etwas verwirrt, denn er sah in ihren Augen, dass sie ihm günstig gesonnen war, und hatte erhofft, er könnte ohne Widerstand fortfahren.

	»Aber befreien werdet Ihr Euch wohl lassen?«, fragte er. »Oder zieht Ihr es vor, in diesem Gefängnis zu bleiben? Falls Ihr den alten Smorkyn noch nicht kennengelernt habt, das ist ein gewalttätiger Säufer.«

	»Ich habe ihn kennengelernt«, sagte Kia Sephila angewidert. »Sie haben gestern derartig randaliert, dass wir dachten, hier auf dieser Burg wären Dämonen. Das war die schlimmste Nacht meines Lebens. Erst die Dienerinnen haben uns später versichert, dass es keine Dämonen sind, was da so kracht und knallt, als ob alle Grotten einstürzen, sondern Smorkyn und seine Leute.«

	»Was?« Wukur fuhr hoch. »War er auch bei Euch? Hat er Euch etwas angetan?«

	»Heute früh ließ er die Kommoden und die Stühle zu uns in die Grotte bringen«, sagte Prinzessin Kia Sephila mit harter Stimme. »Danach kam er selbst und sagte so unverschämte Dinge, dass ich sie Euch lieber nicht wiederhole.«

	»Was habt Ihr ihm geantwortet?«

	»Ihm meine Schuhe ins Gesicht geworfen.«

	»Götter im Himmel! Prinzessin, es ist ein Wunder, dass Ihr noch lebt. Der ist jähzornig. Er hat schon Leute für weniger umgebracht, das wissen die Götter. Ihr müsst fort von hier. Ich kann Euch retten, wenn Ihr mit mir kommen mögt!«

	»Wo bleibt mein Vater, der Fürst Ishtangar von Pallanthia? Er hat uns doch begleitet mit unserem gesamten Heer. Warum halfen sie uns nicht? Wo sind sie?«

	Wukur zuckte die Achseln.

	»Ich hatte noch nicht die Ehre, den pallanthischen Fürsten zu treffen.«

	»Ihr müsst ihn getroffen haben. Wir waren doch auf dem Weg nach Darghessa. Wenn Ihr ebenfalls in Darghessa wart … Er muss längst bei Euch angekommen sein!«

	»Aber er ist nicht angekommen. Eure Entführer haben sie sicherlich auf eine falsche Fährte gelenkt.«

	Vom Burghof her erklangen laute Rufe. Smorkyn brüllte zu ihm herüber: »Das reicht jetzt. Her mit der Bezahlung!«

	Hoffentlich hatte er nicht vor, den Preis hoch zu handeln, wie er es schon öfter getan hatte. Wukur warf seiner Auserwählten einen Handkuss zu und marschierte eilig aus der Höhle. Smorkyn erwartete ihn mit einem misstrauischen Ausdruck in den Augen. Nun luden Wukurs Männer die schwere Schatzkiste vor dem Räuberhauptmann ab und öffneten sie. Danach setzten sie die Kiste mit den Zaubergeräten ab, die sie ebenfalls vorteilhaft präsentierten. Smorkyns Augen begannen begeistert zu funkeln.

	»Das sind Schätze wie aus einem Palast«, sagte er, grunzend vor Wonne, wobei er sich auf die Kiste mit dem Goldschmuck stürzte und anfing, darin herumzuwühlen.

	Die sind ja auch aus einem Palast, du Idiot, dachte Wukur bei sich.

	Er ritt zur Höhle zurück, führte Prinzessin Kia Sephila zu einer Schimmelstute und wollte ihr eben beim Aufsteigen helfen, aber sie entwand sich ihm.

	»Was soll das?«, keuchte sie. »Ich habe noch nie auf so einem Tier gesessen. Wo ist unsere Kutsche?«

	»Wie?«, stammelte Wukur, der gar nicht auf den Gedanken gekommen war, dass es Menschen gab, die nicht reiten konnten. Einen Moment lang stand er starr. Er könnte einfach ein Gefährt klauen. Schließlich wusste er, wo sie sich befanden, und Smorkyn war abgelenkt. Doch das sollte er lieber nicht tun. Besser war es, wenn er den Alten nicht erzürnte. Oder den Wagen kaufen? Zum Henker. Nein!

	»Mit der Kutsche kommen wir nicht durch. Kommt zu mir auf das Pferd«, sagte er schließlich. »Ich zeige Euch, wie Ihr Euch oben halten müsst.«

	»Aber meine Schwester?«, rief Kia Sephila.

	Ist sie wahnsinnig? Von der Schwester war keine Rede. Soll ein anderer für die seine Schätze verhökern.

	»Kia Sephila«, schrie Prinzessin Isimela. »Was tust du denn? Du gehst mit einem Fremden? Ohne zu wissen, wer er ist, woher er kommt, und was er mit dir tun will?«

	»Bei ihm ist die Rettung, Isimela!«

	»Ist sie nicht, du bist wahnsinnig. Rührt mich nicht an!«

	Das letzte hätte sie nicht zu sagen brauchen, denn Wukur war mehr als froh, einen Grund zu haben, die zweite Prinzessin zu lassen, wo sie war.

	Er hob Kia Sephila auf sein Pferd, sprang selbst hinterher, und im nächsten Moment sprengten sie über den Hof der Räuberburg und durch das Tor hinaus.
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	Endlich dämmerte der Morgen.

	Silvrin und seine Leute trafen auf eine Wegkreuzung, der Moragelberg ragte direkt vor ihrer Nase in den Himmel. Sollten sie links oder rechts davon abbiegen? Spuren gab es in beide Richtungen, doch aussagekräftige Geräusche waren noch immer nicht zu hören. Grevor schlug vor, eine Münze zu werfen. Kopf bedeutete links, Zahl rechts. Da segelte sie auch schon durch die Luft und landete im Sand. Fürst Elbins herrschaftliche Miene mit dem wallenden Haarschopf lächelte ihnen entgegen -also nach links. 

	Sie waren noch gar nicht weit gekommen, als kurz hinter einer Wegbiegung ein frisches Spinnennetz auftauchte. Es versperrte den Weg. Grevor, der schon mehrfach bekräftigt hatte, dass er sich als Anführer ihrer Gruppe verstand, ritt vorneweg. Er scherzte und witzelte gut gelaunt, das Netz schien er jedoch wie üblich gar nicht zu bemerken, denn er hielt geradewegs darauf zu.

	»Umkehren«, kommandierte Silvrin von hinten. »Da vorn hängt ein frisches Spinnennetz quer über dem Weg. Scheint in dieser Gegend eine echte Plage zu sein.«

	Diesem Kommando leisteten die Männer Folge, ohne es zu hinterfragen. Nicht einmal Grevor kommentierte es. Von giftigen Netzen hatten sie schon mehr als genug, und ob man nun links oder doch rechts entlangritt, spielte keine Rolle.

	Der neue Weg bot jedoch schon bald Anlass zur Beunruhigung. Diesmal nicht wegen feingesponnener Todesfallen, sondern weil er Spuren aufwies in Hülle und Fülle. Der Boden war von Pferdehufen zerstampft, zerbrochene Äste lagen überall auf dem Weg. Später kamen Schleifspuren hinzu, dann zerrissene Stoffteile. Blutspuren, kaputte Helme, ein entzwei gebrochener Schild. Silvrin und seine Begleiter verlangsamten ihren Ritt und stiegen immer wieder von ihren Pferden, um die Spuren zu deuten.

	»Hier ist jemand geflohen«, sagte einer der jüngeren Burschen mit zittriger Stimme. »Fragt sich bloß, wer. Ich hoffe, es waren die Millesaner.«

	»Bis jetzt sind es vor allem graue Helme«, trumpfte einer der Soldaten auf.

	»Ein paar blaue sehe ich auch«, bemerkte Grevor.

	»Still«, sagte Silvrin. »Hört ihr nicht? Da kommt jemand. Von vorn. Schnell, in die Büsche!«

	»Willst du dich verstecken, Knabe?«, fragte Grevor. »Vor den paar Gestalten? Horch doch. Es können nicht mehr als eine Handvoll sein. Vor denen müssen wir keine Angst haben.«

	»Ich wäre lieber vorsichtig«, warf Silvrin ein. »Zum Kampf kommen wir früh genug, wir müssen ihn nicht provozieren.«

	Er hatte erwartet, dass sich die jungen Burschen auf seine Seite stellen würden, denen man ihre Angst an der Nasenspitze ansah, aber das geschah nicht. Auf Grevors stechenden Blicke hin richteten sie sich steif auf ihren Pferden auf und einer wisperte Silvrin zu: »Feigling!«

	Er kniff die Lippen zusammen. Diese Idioten. Statt sich gegenseitig zu beleidigen oder untereinander sinnlose Machtkämpfe auszufechten, sollten sie lieber mögliche Gefahren analysieren, die ihnen jederzeit das Leben kosten konnten. Er würde mit Grevor ein Wort reden müssen. Dieses ständige Gezanke darüber, wer hier zu befehlen hatte und wer nicht, schwächte die Moral der Truppe und führte dazu, dass die Jungs mal diesem, mal jenem gehorchten, wie es im Augenblick passte. Falls sie in eine Notsituation kämen, könnte das fatal enden.

	Hinten sah er einen Trupp Soldaten, etwa zehn Mann, laut schreiend und brüllend im vollen Galopp auf sich zupreschen. Schon von weitem erkannte er die grauen millesanischen Uniformen. Grevor lachte.

	»Hört, wie sie heulen! Die haben Todesangst! Ha, ha! Passt auf: Wir reiten zur Seite, als wollten wir sie durchlassen. Silvrin und ihr anderen, die keine Uniformen tragen, stellen sich so, dass sie die als erste sehen. Dann denken sie, wir wären Vagabunden, die sie nicht fürchten müssen. Aber wenn sie nahe genug sind, fallen wir über sie her. Da können wir vielleicht noch ein paar nützliche Waffen erbeuten. Unsere Leute werden stolz auf uns sein.«

	»Willst du über Männer herfallen, die auf der Flucht sind?«, fragte Silvrin stirnrunzelnd. »Ich würde sie durchlassen und lieber unserem Heer entgegenreiten. Man kann nie wissen, ob man uns dort nicht dringend braucht.«

	Grevor warf ihm einen geringschätzigen Blick zu.

	»Ich hab dich durchschaut, du Anfänger. Du hast Angst, in einem Kampf könntest du was einstecken. Dieses kleine Manöver wird uns nicht viel Zeit kosten, dafür aber umso mehr Ehre einbringen. Männer, macht euch bereit!«

	Die Burschen folgten Grevors Anweisungen. Erwartungsvoll postierten sie sich an der Seite des Weges, während sich die uniformierten Soldaten hinter ihnen versteckten. Silvrin war klar, dass es keinen Sinn hatte, sich Grevor weiter zu widersetzen, weil ohnehin niemand auf ihn hören würde. Unruhig griff er mit einer Hand um den Knauf seines Schwertes. Seine Erfahrungen im Kampf waren begrenzt. Während jener Schlacht im vergangenen Jahr, an der er teilgenommen hatte, war er in genau zwei Gefechte verwickelt gewesen. Damals hatte er sich ganz gut gehalten, wie er fand, auch wenn er keinen seiner Gegner getötet hatte. Ein Regenschauer hatte die Schlacht beendet, danach hatten sich die Anführer der Armeen auf Waffenstillstand geeinigt.

	Das Geschrei der Fliehenden wurde schriller, je näher sie herangaloppierten. Silvrin ahnte nicht, warum sie so laut brüllten, obwohl doch gar keine Verfolger zu sehen waren. Das Blut in seinen Adern begann zu rauschen und seine Hand um den Schwertknauf zitterte. Die Burschen um ihn herum sahen auffällig blass aus. Einer fingerte an seiner Streitaxt, als ob er überlegte, wie man sie am besten festhielt. Ein anderer konnte sich nicht entscheiden, ob er lieber die Lanze oder doch das Schwert benutzen sollte, er wechselte mehrfach die Waffe. Ein dritter bewegte lautlos die Lippen, als ob er betete. Ob sie überhaupt schon jemals ein Schwert gegen einen Menschen gerichtet hatten? Die meisten von ihnen waren als Dienstboten angeheuert gewesen, fiel Silvrin ein. Wahrscheinlich hatten sie nicht gewagt, Grevor an diese Tatsache zu erinnern, um sich keine Blöße zu geben. Silvrin überflog blitzschnell die Kleidung und Bewaffnung seiner Kameraden. Sie waren zwar zwanzig Mann, aber nur die sechs Soldaten und er selbst waren als Kämpfer zu bewerten. Sogar wenn ihre Gegner nur zu zehnt waren, würde er nicht darauf wetten, dass seine Mannschaft ihnen überlegen wäre.

	Nun waren ihre Feinde nah genug, dass er die aufgerissenen Münder, die angstverzerrten Grimassen und den Schaum um die Mäuler ihrer Pferde deutlich erkennen konnte.

	»Angriff!«, schrie Grevor.

	Wie eine Flutwelle ritten die tapferen Kämpfer auf die Millesaner los, mit erhobenen Klingen und dem Kampfruf: »Es lebe Aravenna!«

	Silvrin geriet an einen Elgo, dessen Gesicht wie im Wahnsinn verzerrt war, und er kämpfte auch, als wäre er vom Dämon besessen. Sein Schwert wirbelte durch die Luft wie ein Tornado, seine Schläge sausten so akkurat auf Silvrin nieder, dass er es kaum schaffte zu parieren. Silvrin kam gar nicht zum Zug. Es bereitete ihm größte Mühe, die Angriffe des anderen schnell genug zu erkennen und sich nicht treffen zu lassen. Er geriet ins Schwitzen. Das durfte doch nicht wahr sein. Sein allererster Gegner dieser Schlacht, und der spielte mit ihm wie der Wolf mit dem Kaninchen. Er würde sich nicht unterkriegen lassen. Mehr als das war nicht zu wünschen, er wusste sofort, dass er keine Chance hatte, den anderen zu besiegen. Es ging nur darum, sich zu wehren. Sein Glück war, dass er nicht nur Kraft hatte, sondern auch ausdauernd genug war und es deshalb über längere Zeit schaffte, den wuchtigen Attacken auszuweichen. Das schlimmste war das Geschrei. Wenn er nicht so brüllen würde, während er schlug, wäre es leichter auszuhalten. Die anderen kreischten genauso. Waren sie darum so gut? Würde er besser schlagen, wenn er ebenfalls schrie?

	Erst jetzt bemerkte er, dass sein Gegner verletzt war. Eine weißliche, die Haut verätzende Masse, die vorher nur auf seiner Schulter gelegen und ausgesehen hatte wie ein Stück Stoff, kroch von seinem Hals bis auf das Gesicht vor und erst, als es die Wange erreicht hatte und dort die Haut aufzufressen begann, erkannte Silvrin, was es war: ein Stück vom Spinnennetz. Sein Feind musste eins dieser Netze berührt haben, und dessen bösartige Magie war dabei, ihn zu töten. Sicherlich war das Zeug äußerst schmerzhaft und das war der Grund, warum er seine Zunge nicht beherrschen konnte. Die anderen Millesaner schienen ebenfalls getroffen worden zu sein. Bei der heiligen Göttin - sie kämpften gegen eine Truppe von Todgeweihten und würden, wenn es käme, sogar von diesen getötet werden.

	Leider verursachte die Verletzung seinem Gegner bis jetzt nur Schmerzen, hinderte ihn aber nicht am Kampf. Silvrins Gedanken arbeiteten fieberhaft. Aus den Augenwinkeln versuchte er, den allgemeinen Stand des Gefechts einzuschätzen. O Himmel, seine Truppe war fürchterlich geschrumpft. Neben ihm kämpften nur noch fünf oder sechs Mann, ausnahmslos Soldaten in Uniform, und diese bewegten sich genauso wie er selbst: in der Hauptsache rückwärts. Er biss sich auf die Lippen. Was taten sie hier? Für was setzten sie ihr Leben ein? Ihre Gegner würden den heutigen Tag auch ohne Kampf nicht überleben. Hier ging es nicht darum, Heldentum zu zeigen, sondern sich zu retten.

	»Rückzug!«, schrie er laut. »Folgt mir, Kameraden, wir fliehen!«

	Er wendete sein Pferd, winkte den anderen mit der Hand, duckte sich tief über die Mähne seiner Schimmelstute und gab dem Tier die Sporen. Zu seiner Überraschung brachen mehrere seiner Männer aus dem Wald hervor. Sie hatten sich ganz offensichtlich dort versteckt, anstatt zu kämpfen, flohen nun aber eifrig mit ihm. Er blickte sich um. Niemand kämpfte mehr, auch alle anderen galoppierten ihm nach, Freund und Feind. Er atmete auf. Sehr gut. Er hatte nämlich schon eine Idee, wohin er ihre Flucht lenken würde, und vor allem, wohin er ihre Verfolger leiten wollte. In rasantem Tempo ritt er die Straße zurück bis zu der Kreuzung, und schlug den Weg nach links ein, den sie vorhin schon ausprobiert hatten. Das Spinnennetz hing hoffentlich noch an jener Stelle, wo er es vorhin gesehen hatte, hinter der Wegbiegung. Immer schneller ließ er sein Pferd ausholen. Dort war die Biegung, und wie erwartet hing etwas weiter entfernt das Netz. Gewaltig, weiß glänzend, streckte es sich von einer Eiche auf der linken Seite quer über den Weg bis zu einer Birke am rechten Ufer.

	Silvrin drehte sich um. Seine Truppe würde sich hoffentlich noch daran erinnern, dass es hier eins dieser fatalen Netze gab, auch wenn sie es nicht sahen.

	Im Übrigen rechnete er vor allem damit, dass auch seine Feinde es nicht sehen würden.

	»Alle meine Leute exakt mir hinterher. Dass mir keiner aus der Reihe tanzt!«, schrie er. Er stoppte sein Pferd, schwang sich aus dem Sattel, packte den Schimmel am Zügel und rannte mit ihm seitlich in den Wald hinein, wo er das Tier an Baumstämmen und Sträuchern vorbei drängte, bis sie hinter dem Netz wieder auf den Weg gelangten. Dort stieg er wieder auf und ritt weiter, diesmal jedoch langsamer, weil er auf seine Truppe warten wollte. Diese kam ihm wie gewünscht im Gänsemarsch hinterher. Bald waren sie alle versammelt. Und die Verfolger? Sie hatten etwas Vorsprung gehabt, deshalb tauchten die Millesaner jetzt erst hinter der Kurve auf. Silvrin gab den Befehl zum eiligen Weiterreiten. Man konnte nicht sicher wissen, ob die anderen in die Falle hinein reiten würden. Da er selbst ganz vorne ritt, gelang es ihm nicht, zu erkennen, ob die Millesaner das Netz passiert hatten. Es schien aber nicht so, denn auch nach längerer Zeit tauchten keine Verfolger hinter ihnen auf. Silvrin verminderte das Tempo. Er holte tief Luft, langsam kam er wieder zu Atem. Die durchwachte Nacht machte sich bemerkbar. Er war zwar hellwach, aber nur aus dem Grund, dass er noch immer aufgedreht war. Wenn er nur schlafen könnte. Aber so lange sie sich in so unsicherem Terrain befanden, war daran nicht zu denken. Er musterte die Kameraden einen nach dem anderen - es waren siebzehn.

	»Drei fehlen«, bemerkte er, wobei er Grevor einen tadelnden Blick zuwarf. Der warf sich in die Brust.

	»Das waren verdammte Berufskämpfer, die Typen«, kommentierte der Soldat. »Solche Bestien abzuservieren, das muss uns erst mal einer nachmachen. Drei Tote, das schmerzt natürlich. Aber wir haben Klasse gezeigt!«

	»Ich bin dafür, dass wir weitere Kämpfe vermeiden, wenn wir nicht dazu gezwungen werden«, sagte Silvrin.

	Diese Gegend scheint überall von diesen Netzen kontaminiert zu sein, dachte er bei sich. Wem spielten die Spinnen wohl die Energie zu, die sie einfingen? Die Millesaner schienen nicht ihre Herren zu sein, die wurden ja genauso attackiert wie sie selbst.

	»Was machen wir jetzt?« Grevor trieb sein Pferd vorwärts, bis er neben Silvrin her ritt. »Dieser Weg führt nach Darghessa, soviel ich weiß. Das ist die falsche Richtung.«

	»Willst du den Weg zurückreiten?«, rief einer der Soldaten von hinten. »Sehnsucht nach den Spinnen?«

	»Oder nach weiteren Millesanern, hm?«, warf einer der jüngeren Burschen ein, der wie Silvrin keine Uniform trug. »Was mich betrifft, ich habe bei dem Kampf eben schon genug abgekriegt. Bin heilfroh, dass wir es geschafft haben, abzuhauen.«

	Silvrin wollte eben erwidern, dass er für seinen Bedarf ebenfalls schon genug einkassiert hatte, aber in diesem Moment traf ihn ein Schlag, der seinen Körper vom Rücken quer durch die Brust hin durchzuckte - wie ein unsichtbarer scharfer Strahl. Er fuhr zusammen. Die Kraft packte ihn so stark, dass sie ihn umhüllte, ihm Augen und Ohren verschloss. Sein Körper vibrierte kräftig. Schon war es vorbei. Er öffnete die Augen. Nichts war zu sehen. Die Kameraden plauderten weiter, als hätten sie das Etwas, das ihn getroffen hatte, gar nicht bemerkt. Auch er selbst saß auf seinem Pferd, als wäre nichts geschehen. Was war das denn gewesen? Es hatte sich angefühlt, als wäre er durch den äußeren Strahlenrand der Aura einer Zauberin hindurchgeritten. Allerdings war dieser Schlag dafür zu gewaltig gewesen und außerdem hätte sich in diesem Fall die betreffende Zauberin in seiner direkten Nähe - oder, falls sie sehr mächtig war, im Umkreis von wenigen Metern aufhalten müssen. Und hier war doch kein Mensch außer seinen Leuten.

	Er konzentrierte sich. Etwas prickelte auf seiner Haut - als berührten ihn unsichtbare Wärmetaster, ständig, überall. Als glühten sie durch seinen Körper hindurch. Nicht zu heiß. Angenehm.

	Aha. Das dachte ich mir doch.

	Er kannte dieses Prickeln. So ging es ihm gewöhnlich, wenn er sich am Tempel aufhielt, wo man dauernd in die Auren von Zauberinnen hineinlief. Die meisten waren so schwach, dass er sie nicht fühlte. Bewegte er sich aber im Energiefeld einer stärkeren Magierin, dann tickten ihm ihre Strahlen auf der Haut herum. Er hatte die Zauberinnen von Aravenna an der Art ihrer Auren unterscheiden können. Die seiner Schwester fühlte sich wie Wassertropfen an, die Tempelpriesterin hingegen, Viveca, verursachte ein stacheliges und unangenehmes Kribbeln, so dass er ihre Nähe gemieden hatte. Jetzt hatte er es mit einer Feueranbeterin zu tun, sie musste irgendwo in den Büschen hocken.

	Er bremste sein Pferd und blickte nach rechts und links in das Gestrüpp hinein. Sie befanden sich auf einem Weg durch einen Eichenwald, die Bäume standen weit auseinander und zwischen ihnen wuchsen nur kleine Sträucher und Moose. Hier konnte man sich nicht verstecken. Wieso sah er die Zauberin nicht? Er fühlte sie doch!

	»Was ist los?«, fragte Grevor ungehalten. Die Kameraden hatten ebenfalls ihre Pferde gestoppt. Die Tiere schnaubten, einige tänzelten auf der Stelle. »Warum guckst du so? Ist irgendwas im Wald?«

	»Wahrscheinlich«, erwiderte Silvrin vorsichtig. Von der Aura sagte er lieber nichts. Einem, der es nie gespürt hatte, konnte er diese Dinge schwer begreiflich machen.

	»Würdest du es uns erklären? Sind es Spinnen?«

	»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ein Mensch.«

	Er begriff nicht, warum er die Zauberin nicht entdeckte. Weit konnte sie nicht sein, unsichtbar machen konnte sie sich nicht … Er schaute nach hinten, drehte sein Pferd im Kreis herum. Doch er fand nichts. Außer seinen eigenen Leuten war hier niemand.

	»Silvrin«, rief Grevor. »Willst du uns verrückt machen? Was ist los?«

	»Hier treibt sich eine Zauberin herum«, erklärte Silvrin. »Ich verstehe nicht, warum ich sie nicht sehe, und weiß nicht, ob sie uns gefährlich werden könnte. Lasst uns lieber verschwinden … Aber langsam, und die Augen offen halten!«

	Grevor rieb sich die Stirn.

	»Wenn du sie nicht siehst, warum bildest du dir dann ein, dass hier jemand ist?«

	»Das ist etwa so wie mit den Spinnen«, sagte Silvrin. »Ich kann es euch nicht erklären, sondern nur bitten, mir zu vertrauen. Ich weiß, dass sie hier sein muss, irgendwo innerhalb von einem Kreis mit dem Radius von höchstens fünfzehn Pferdelängen. Seid vorsichtig und seht euch um. Ich hoffe, dass sie nichts Böses im Sinn hat und dass wir schnell aus ihrem Einzugsbereich herauskommen.«

	Langsam, im Schritttempo, ritten sie weiter. Silvrins Unruhe griff auf seine Kameraden über, die nun ebenfalls wie er immer wieder rechts und links nach bunter Kleidung oder irgendeiner Bewegung im Gebüsch spähten. Aber es ließ sich kein Lebewesen blicken und nachdem sie die angekündigten fünfzehn Pferdelängen passiert hatten, war weiter alles ruhig.

	Silvrin las in Grevors Blicken, was er über ihn dachte: So einen Spinner habe ich noch nie getroffen. Auch von den anderen verlor niemand ein Wort und Silvrin zweifelte an seiner Wahrnehmung. Sie waren weit von dem Punkt entfernt, an dem er den Rand der Aura durchbrochen hatte, viel zu weit, als dass er hier noch immer dieses Prickeln auf der Haut spüren sollte. Sie müssten sie längst hinter sich gelassen haben, aber die Wärmestrahlung tickte ihm hier sogar noch stärker als vorher durch die Poren. Sie berührte nicht nur die Oberfläche der Haut, sie ging durch, sie schickte Wärmeimpulse bis in sein Innerstes.

	Fieberhaft versuchte er, zu analysieren, was es bedeuten könnte. Spielte seine Fantasie verrückt? Hatten seine Kameraden Recht und sie waren hier völlig allein und in Sicherheit? Falls aber nicht … Falls seine Beobachtungen stimmten, dann musste die Zauberin, der diese Wärmestrahlung gehörte, eine deutlich mächtigere Aura haben als die Priesterin von Aravenna, die mit den fünfzehn Pferdelängen. Inzwischen hatten sie ja schon satte sechzig Schritte passiert, er hatte mitgezählt, doch sie waren immer noch im Bereich dieser Strahlung.

	Unmöglich. Das konnte nicht sein. Die einzige Zauberin, der er solch eine mächtige Aura zutrauen würde, wäre die Hohepriesterin persönlich, aber sie residierte in Kalamachai, und wie alle anderen Priesterinnen des Landes würde sie niemals den Einzugsbereich ihres Tempels verlassen. Es war ausgeschlossen, dass er sie auf einem Feldweg zwischen Millesana und Darghessa treffen könnte.

	Nachdem sie die haarsträubende Anzahl von achtzig Pferdelängen überschritten hatten und Silvrin immer noch Wärmestrahlen seine Haut anticken fühlte, hörte er auf zu zählen. Nein, dachte er, jetzt kommen wir in den Bereich des Absurden. Das war keine Zauberin. Vermutlich bewegten sie sich auf einem Magiefeld. Er hatte doch schon magische Orte besucht, da konnten einen die verrücktesten Strahlen anfallen und es hatte nichts zu bedeuten. Es war lediglich eine Art Naturstrahlung, die diesem Ort anhaftete. Irgendwann mussten sie da wieder herauskommen. Jedenfalls gehen die Strahlen nicht von einem Menschen aus, dachte er. Also waren sie hier in keiner Gefahr.

	»Ist sie weg?«, fragte einer der ärmlicheren Burschen, der ihn schon seit einiger Zeit immer wieder von der Seite ansah.

	»Ja.« Silvrin grinste. »Woher weißt du das?«

	»Du warst blass wie ´ne Leiche. Jetzt siehst du langsam wieder normal aus.«

	»Wir sollten umkehren. Wir reiten die ganze Zeit in die falsche Richtung«, kritisierte Grevor.

	»Durch dieses Magiefeld reiten wir nicht wieder zurück«, sagte Silvrin bestimmend. »Schaut, da vorn ist eine Kreuzung. Wir können rechts abbiegen, über die kleine Brücke. Es ist sicher ein Umweg, aber er dürfte Richtung Millesana führen.«

	»Magiefeld, dass ich nicht lache«, knurrte Grevor. »Ich bin der Meinung, dass man keine Panik machen sollte, wenn man von diffusen Ahnungen befallen wird, die sich am Ende als falsch erweisen. Wir hatten vorgestern bestimmt, dass ich unsere Truppe anführe, und trotzdem kommst du immer wieder an und machst mir das Kommando streitig!«

	»Ich habe Gründe dazu«, sagte Silvrin ruhig. »Aber von mir aus können wir darüber abstimmen lassen, wer die Truppe anführt.«

	Sie waren inzwischen nah an die Brücke herangekommen. Von Ferne hörten sie Geschrei und sie zügelten ihre Pferde. Auf der anderen Seite des Flusses befand sich eine Waldlichtung. Ein schmales, schwarzhaariges Mädchen saß bewegungslos zu Pferde. Da sie Silvrin den Rücken kehrte, sah er vor allem ihre langen, zusammengeklappten Flügel. Aus dem dicht bewachsenen, dschungelartigen Wald waren laute Schreie zu hören. Nun krochen aus dem Dschungel einige in Lumpen gehüllte Händlerinnen hervor, die Beutel auf dem Rücken oder in den Händen trugen. Sie rannten vorwärts, direkt auf die junge Reiterin zu.

	Silvrin gefror das Blut in den Adern. Einen wahnsinnigen Moment lang bildete er sich ein, das Mädchen auf dem Pferd könnte diejenige sein, der die verrückte Aura gehörte. Kamen nicht alle Strahlen genau aus ihrer Richtung? Das Ticken auf seiner Haut intensivierte sich, seine Poren heizten sich auf wie in einer Sauna … Bei allen Göttern, er musste sich beruhigen. Sieh die Kleine doch an, sie ist keine Priesterin, trägt nicht einmal die Gewänder einer Tempeldienerin. Das konnte nur eine Täuschung sein.

	»Springt aus dem Weg, ihr Hühner!«, schrie die Reiterin die gehetzten Frauen an. Die wendeten, rannten sich gegenseitig über die Füße und stürmten zurück zum Wald. Von dort kam ihnen eine Horde wilder Kerle in roten Uniformen entgegen, die die Frauen mit gezückten Schwertern bedrohten. Viele schienen es nicht zu sein. Vielleicht fünf oder sechs Männer.

	»Haben wir euch!«, schrie ihr Anführer, ein verschlagen aussehender schwarzhaariger Kerl, der nach Skeffart seine Flügel gen Himmel streckte, wodurch er vermutlich die ihm fehlende Körpergröße ausgleichen wollte. Der Angeber schien sich einzubilden, dass diese Pose ihm Ausstrahlung verleihen könnte. Tatsächlich ergänzte sie nur das Bild, das Silvrin bereits von ihm hatte: das eines ausgewachsenen Mistkerls.

	Silvrin sträubten sich die Nackenhaare. Wenn er eines nicht ausstehen konnte, dann Gewalt gegen Schwächere. Diese Gorillas jagten Frauen. Na wartet, Freunde! Euch bringe ich Sitten bei! Er ritt auf die Brücke hinauf, näher an sie heran.

	»Hört sofort auf!«, rief Silvrin laut. »Lasst die Frauen in Ruhe, oder ihr bekommt es mit uns zu tun!«

	Erst in diesem Moment sah er, dass er sich bei der Schätzung der Anzahl seiner Gegner gewaltig vertan hatte. Am hinteren Rand der Lichtung wartete eine ganze berittene Truppe in denselben Uniformen. Silvrin wurde flau im Magen. Er überschlug im Kopf ihre Anzahl. Es waren locker über hundert Mann.

	»Silvrin«, keuchte hinter ihm Grevor. »Ich dachte, wir wollten Kämpfe vermeiden. Bist du durchgedreht? Wie sollen wir das überleben?«
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	Areshva erwachte. Es war stockdunkel um sie herum und sie war verschwitzt. Ihr Rücken brannte, der rechte Flügel schmerzte, es zwickte am Hals und stach in der Magengegend. Sie fühlte sich miserabel. Vorsichtig tastete sie gegen die Wand, an der sie lag. Heilige Agga, das war die Haut ihrer eigenen Flügel. Sie hing nach Fledermausart in ihre Schwingen eingerollt am Ast eines Baumes.

	Der Fluch … Hatte sie etwa hier gehangen, seit das Unheil sie getroffen hatte? Sie beglückwünschte sich selbst dafür, dass sie geistesgegenwärtig genug gewesen war, sich mit den Flügelhaken direkt unterhalb der Baumkrone festzuhaken, weit außerhalb der Reichweite sämtlicher Ganoven dieser verdorbenen Gegend. Vorsichtig öffnete sie einen ihrer Flügel. Sie sah nichts als Himmel und die Sonne schien ihr ins Gesicht. Als hockte sie in einem Vogelnest. Wie elend sie sich fühlte. Es gab keine Stelle an ihrem Körper, die nicht schmerzte. Ihr dröhnte der Kopf.

	Jetzt bin ich im Abseits gelandet, dachte sie. Lystrella hatte sie aufgegeben. Nicht mal ihre Meisterin glaubte mehr an sie, aber sie würde ihr beweisen, dass sie den Fluch nicht verdiente.

	Hoffentlich hielt sich Beringlida an den Plan. Das musste sie kontrollieren. Nur noch ein paar Tage, dann würde sie ihr Ziel erreichen. Sie würde endlich zurückkehren in die Heimat ihrer guten, alten Göttin, und sie würde Kirisha gründlich überraschen! Die Meisterin würde sich noch bei ihr bedanken.

	Sie war hungrig wie ein Wolf. Wie lange hatte sie hier gehangen? Einen Tag? Zwei? Und wo war sie gelandet? Vorsichtig öffnete sie ihre Flügel weiter, suchte mit den Händen Halt in den Ästen der Baumkrone und kletterte dann, wobei sie sich durch das dichte Astwerk hindurchquetschen musste, bis auf den Hauptstamm. Dort hockte sie sich hin.

	Erst jetzt wurde sie gewahr, dass das Gejohle, das sie vorher schon im Traum gehört hatte, von Menschen herrührte, die unterhalb ihres luftigen Quartiers marschierten. Vorsichtig hangelte sie sich tiefer herunter, bis sie sehen konnte, wer da auf der Landstraße direkt in ihre Richtung ritt und dabei so lärmte.

	Ob das darghessanische Soldaten waren? Einige der Männer trugen rote Uniformjacken, andere die typischen gezackten Helme. Areshva konnte zahlreiche Schilde mit Löwenwappen ausmachen, die die Reiter auf ihre Pferde geschnallt hatten. Sie waren jedoch nicht einheitlich gekleidet. Die meisten konnten mit ihren schwarzen Lederwesten auch als einfache Banditen durchgehen, zumal viele Skeff unter ihnen ritten. Ungewöhnlich für eine Armee hier im Elgo-Gebiet. Und deren Anführer, wer war das? Areshva musste zweimal hingucken. Wukur? Tatsächlich. In voller darghessanischer Montur. Sein hagerer Oberkörper steckte in der feuerroten Darghessanerjacke, die er jedoch über der Brust geöffnet hatte, wahrscheinlich damit man seine üppige Brustbehaarung nicht übersah. Er trug auch die zugehörige Uniformhose mit Goldknöpfen. Seine Hakennase harmonierte sehr schön mit den Zacken auf seinem roten Löwenhelm. Zu allem Überfluss wirbelte er noch einen mit Schnitzereien verzierten Feldherrenstab in der Hand hin und her, wobei er laut »Hussa! Hussa!«, oder etwas Ähnliches brüllte, was sie aber unter dem Krakeelen seiner Mannschaft nicht sicher verstehen konnte.

	Wukur! Eine verzehrende Flamme loderte in ihr auf. Die Uniform stand ihm prächtig. Er sah aus wie ein großartiger Kämpfer. Oder sogar wie ein triumphierender Heerführer. Wie waren die Kerle an die Kleidungsstücke geraten? Sie breitete ihre Flügel aus und flog auf den Weg herunter, wo sie dem Anführer direkt vor das Pferd plumpste.

	Wukur machte ein Gesicht wie ein Wolf, dem ein Felsen auf die Pfote gefallen ist. Er riss seinen Gaul am Zügel, das bockte und zurückwich. Ein so gewaltiger Schrecken verzerrte seine Miene, als sähe er sich plötzlich mit einem todbringenden Dämon konfrontiert. Erst nach einer geraumen Weile wich der erstarrte Ausdruck in seinen Augen einem frechen Grinsen.

	»Areshva! Wo kommst du denn her? Hab mich schon gefragt, warum du mich so verflucht lange hängen lässt«, bölkte er.

	Areshva war sein anfänglicher Schock in alle Glieder gefahren. Was hatte ihm denn solche Angst eingejagt? Er fürchtete sich doch nicht vor ihr … oder? Nur weil sie ihn einmal gegen die Wand geklatscht hatte? Ach! Das war ein Fehler gewesen. Vielleicht hatte sie damit all seine Gefühle für sie zerstört.

	»Ihr seht aus wie Soldaten«, kommentierte Areshva verdattert. »Wo habt ihr die Uniformen her? Von deiner alten kranken Tante, der du Medizin bringen wolltest? Warst du ohne mich in Darghessa?«

	»Es gab Unruhen in der Stadt. Ich habe die Chance genutzt und meine Hilfe angeboten. Zum Dank für meinen Einsatz bin ich zum Chef der Stadtgarde ernannt worden.«

	»Zum Chef der … wie? Du? Ist das wahr?«

	»Natürlich ist das wahr. Glaubst du, ich wollte ewig ein kleiner Strauchdieb bleiben?«

	Wukur warf ihr einen dieser langen, feurigen Blicke zu, die ihr durch die Haut drangen. Langsam schwang er sich von seinem Pferd und schlenderte auf sie zu.

	Eine helle, perlende Freude sprudelte in Areshva auf. Er hatte ihr den kleinen Ausraster nicht übel genommen. Im Gegenteil, wandelte er sich sogar von einem Banditen zu einem ehrbaren Kämpfer. Wer hätte das gedacht? Allerdings hörte ein Rest von Zweifel nicht auf, an ihr zu nagen.

	»Und deine Leute? Die Uniformen haben wohl nicht für alle gereicht? Und was sind das für Kisten dort auf den Packpferden? Wukur, sag mir die Wahrheit. Du hast Leute ausgeplündert, wie früher!«

	Sie trat misstrauisch einen Schritt zurück, aber da hatte er sie schon erreicht und platzierte seine Hände auf ihren Schultern, wobei er nicht aufhörte, sie mit den Augen zu durchleuchten. Seine Berührung erzeugte Stromwellen, die über ihren Rücken schossen.

	»Du solltest mir ruhig etwas mehr zutrauen«, raunte er ihr zu. Ein überwältigender Geruch von feuchtem Gras, Baumrinde und Moos war um ihn herum.

	»Tatsächlich?« Areshva fühlte sich überrumpelt. Plötzlich wusste sie nicht mehr, was sie glauben sollte. »Was macht der Chef der Stadtgarde von Darghessa hier draußen im Wald? Sollte er nicht seine Stadt bewachen?«

	»Du wirst dich wundern, was ich in den letzten Tagen alles erledigt habe. Sogar deinen Vater habe ich getroffen. Augenblicklich habe ich den Auftrag, einige dieser Schätze, die du auf den Packpferden siehst, an die Armen der Umgegend zu verteilen.«

	»Nobel«, bemerkte Areshva, nicht ganz überzeugt vom Wahrheitsgehalt seiner Worte. Wukur sollte Schätze verteilen? Er würde nicht mal altes Brot den Spatzen überlassen - oder? War irgendwas passiert, das ihm das Herz geöffnet hatte? Warum hatte er denn Smorkyn besucht – hatte er etwa geglaubt, Areshva hätte sich bei ihrem Vater verkrümelt? Hatte er nach ihr gesucht? Sich nach ihr gesehnt? Sie wurde ganz gerührt von der Vorstellung.

	Wukur presste sie an sich. Sein Kuss brannte auf ihren Lippen, ihre Glieder wurden zu wackligen Halmen.

	Das ist vielleicht das Ende meiner Pechsträhne?

	»Was macht eigentlich mein Vogelkäfig? Wie weit sind deine Leute damit vorangekommen, haben sie dich informiert?«, wisperte sie ihm zu. Er erstickte ihre Worte mit Küssen, zwischen denen er murmelte: »Das läuft alles wie geschmiert. In zehn Tagen sind sie da.«

	Warum waren alle Geräusche auf einmal so laut? Die Blätter der Bäume rauschten wie ein Wasserfall, das Schnauben und Scharren der Pferde klang wie Trommelwirbel. Ob das Liebe war?

	Der große Tag näherte sich. Nur noch zehn Tage!

	Wukur gab das Zeichen zum Aufbruch. Zu ihrer großen Freude erkannte Areshva ihre Rappstute Shelley unter den Packpferden. Sie flog zu ihr und setzte sich auf die Ansammlungen von Beuteln, die auf der Reitdecke hingen. Wukur hatte ihr Pferd zuverlässig gehütet. Wie nett von ihm! Man sollte einen Menschen nicht voreilig verurteilen, Ihr Freund hatte vielleicht eine etwas raue Art, und er benahm sich manchmal grob … Aber unter der ungehobelten Schale verbarg sich ein herzensguter Kern.

	Singend und johlend ritten die Männer weiter. Wie praktisch, dass Shelley als Proviantpferd bepackt war. Ganz vorn fand Areshva eine Wasserflasche, die sie gleich öffnete und in einem Zug austrank. Oh, das war schon besser. Und wo hatten sie die Verpflegung hin gepackt? Sie untersuchte einen Beutel nach dem anderen. Silberne Ketten, eine bemalte Teekanne, eine Petroleumlampe. Seltsam … War das auch für die Armen?

	Sie ertastete etwas Weiches. Behutsam zog sie einen gehäkelten Beutel hervor und lugte hinein. Er enthielt eine Handvoll zerbröselten … was war das? Areshva probierte ein paar Krümel. Es schmeckte entfernt nach Kuchen. Knochentrocken. Igitt. So etwas auf leeren Magen war absolut grauenhaft, aber sie hätte jetzt sogar Baumwurzeln verputzt. Sie verschlang alles und schleckte nachher noch mit der Zunge jeden kleinen Krümel aus der Tasche.

	Wukurs ungewohnter roter Helm glänzte vor ihr in der Sonne. Sein rechter Flügel hing schräg nach unten. Er hatte ihn sich einst an einem Eisengitter eingerissen, so viel sie gehört hatte. Ob er sich das auf dem Weg zu einem Einbruch oder bei einem Kampf zugezogen hatte, wusste sie nicht. Ja, was wusste sie überhaupt von ihm? Über relevante Dinge hatte sie sich nie mit ihm unterhalten. Es war nicht möglich, ihre Pläne waren zu brisant. Dabei wäre es so komfortabel, wenn sie einen Partner hätte, mit dem sie ihre Sorgen teilen könnte. Ob sie wagen konnte, ihm von Lystrella zu erzählen? Er war womöglich ihr einziger echter Freund.

	Aber ihre Pläne oder ihre Ziele verstehen …

	Wie sollte sie es einem erklären, der nie eine Göttin gesehen hatte, ja der nicht mal wusste, wie sich Magie generierte? Nein. So viel Vertrauen konnte sie ihm nicht gewähren. Ein kleiner Fehler würde all ihre Pläne zerstören.

	Sie durchritten endlose Waldwege und Areshvas Sehnsucht nach Lystrella wuchs bis in den Himmel. Sie versuchte sich klar zu machen, dass sie der schönsten aller Göttinnen mit jedem Schritt näher kam, aber es nützte nichts. Innerlich zitterte sie davor, dass ihr wieder etwas dazwischen kommen könnte. Hoffentlich ging ihr Plan auf. Die zehn Tage kamen ihr fürchterlich lang vor.

	Der Weg verengte sich. Rechts und links davon wucherten hohe Gräser und Büsche. Mitten im Trab hielt Wukur sein Pferd an und zeigte auf ein Schilfgestrüpp.

	»Sieh mal! Da drüben.«

	Areshva hob den Kopf und drehte ihn in die Richtung, die Wukur ihr wies. Allerdings konnte sie außer den im Wind schwankenden Schilfhalmen nichts erkennen.

	»Was?«, fragte sie ungehalten.

	»Pennst du auf deinem Gaul? Da haben sich welche versteckt! Reiten wir weiter - ganz langsam, damit sie nicht merken, dass wir sie entdeckt haben!«

	Areshva warf einen Blick auf die hohen Sträucher an den Seiten des Weges. Tatsächlich sah sie hier eine grüne Kappe, dort ein graues Hemd. Na und? Er wollte doch nicht irgendwelche Landstreicher überfallen, oder? Ihr Bild von ihrem neuerdings so noblen Freund bekam Risse.

	»Wukur!«, fauchte sie. »Ich weiß nicht, was dir gerade durch den Kopf geht, aber diese Leute haben uns nichts getan!«

	»Da scheiß ich komplett drauf, Zuckerpüppchen! Strangulieren wir sie. Denn wir sind hier die Herren, die Könige. Wer vor uns nicht katzbuckelt, kriegt den Schwanz abgeschnitten!«

	»Du redest wie der Mistkerl, der du immer warst. Verdammt, und ich falle auf dich rein!«

	Wukur klatschte sich an die Stirn.

	»Bist du blind? Erkennst du diese Filzläuse nicht? Das sind diese dreckigen Wächterhexen, die um eure Burg herumlungern und dich ausspionieren. Du hast dich selbst bei mir über sie beklagt. Wer weiß, was sie gegen dich im Schilde führen?«

	Areshva riss die Augen auf. Tatsächlich. Die grüne Kappe gehörte der Skeff mit der Neonaura. Neben ihr hockten die beiden Elgo, die sie daran gehindert hatten, Lystrella zu rufen. Was dem ganzen aber die Krone aufsetzte: Die Verräterin mit der dunkelblauen Pferdemähne versuchte gerade, sich hinter der Neonhexe zu verstecken. Dieses Miststück, der Areshva das Leben geschenkt hatte, und die sich bedankt hatte, indem sie ihre Rückkehr zu Lystrella zerstört hatte. Was wollten sie hier? Spionierten sie ihr jetzt nach von früh bis spät? Und hatten sogar Verstärkung mitgebracht? Die musste sie ausschalten. Ein für alle Mal.

	»Du hast Recht.« Ein riesiger Zorn ergriff Besitz von ihr. Er wallte in ihre Arme, erhitzte ihre Adern und verwandelte ihren Körper in einen stählernen Knüppel. »Dieses Krebsgeschwür überwuchert noch das ganze Land. Ihnen nach, Wukur!«

	Das musste sie nicht zweimal sagen.

	Er klemmte den Feldherrenstab an seinen Gürtel, riss stattdessen sein Schwert in die Luft und ritt vorwärts, auf die Leute in dem Gestrüpp zu. Außer Areshvas speziellen Freundinnen duckten sich dort noch etwa zwanzig oder dreißig Kräuterhexen in grauen Leinenumhängen, die mit Beuteln und Säcken beladen waren. Ruckartig sprang die ganze Gruppe aus dem Gras und rannte in den nahen Wald hinein. Er war an dieser Stelle so dicht bewachsen, dass kein Pferd hinterherkommen konnte. Wukur und einige seiner Männer sprangen von ihren Reittieren, um ihren Opfern zu Fuß nachzujagen. Die meisten blieben bei den Packpferden, denn die daran hängende Beute sollte man nicht unbewacht lassen. Areshva glitt ebenfalls vom Pferd und wollte den Verräterinnen nachrennen, um sie persönlich in die Mangel zu nehmen. Aber ihr wurde sofort schwindelig, und ihr knickten die Knie ein. Sie fühlte sich noch immer elend durch die Nachwirkungen von Kirishas Fluch. Zähneknirschend musste sie diese Rotte Wukur überlassen und kroch wieder auf ihr Pferd.

	Bis ihr einfiel, dass sie sehr wohl eingreifen konnte. Die Flüchtigen würden sich nach ihrer Einschätzung schnurgerade einen Weg durch das Walddickicht brechen und auf der anderen Seite wieder herauskriechen. Genau dort, wohin dieser Pfad führte, der das Waldstück in einer langen Kurve umrundete. Wenn Areshva den Weg weiter entlang ritt, würde sie die Verräterinnen dort treffen. Sie würde sogar eher ankommen als die Hexen, weil sie nicht durch das Gebüsch krauchen musste. Schon trabte sie gemeinsam mit Wukurs Truppe um die Kurve, und bald darauf hatte Areshva die Lichtung erreicht. Diesen Safthexen musste sie ein für alle Mal die Giftzähne ziehen.

	Da tauchten schon die ersten Gestalten auf. Die Zauberinnen schlüpften nacheinander zwischen Bäumen und Sträuchern hervor und rannten auf die Lichtung, bloß um zu erkennen, dass es nirgends ein Versteck gab. Areshva blockierte wie eine Todesgöttin den Weg und ihre einzige Rettung bestünde darin, in die andere Richtung zu laufen, wo sich ein Fluss schlängelte, den man nur über eine schmale hölzerne Brücke überqueren konnte. Genau dorthin stürmten sie.

	Besonders weit kamen sie nicht. Areshva spürte die Wut in sich Funken schlagen, sie war eine brennende Kanone. Womöglich würde sie gleich explodieren. Sie ritt um ihre Feindinnen herum und blockierte den Weg zur Brücke.

	»Springt aus dem Weg, ihr Hühner!«, schrie sie und galoppierte auf die Kräuterhexen zu. Es kam ihr vor, als preschte sie direkt in einen Schwarm Vögel. Die grauen Umhänge flogen in alle Richtungen, die Hexen rannten durcheinander, rempelten sich gegenseitig um und stolperten übereinander. Areshva richtete ihren Zorn gezielt gegen die vier Feindinnen. Diesmal begnügte sie sich nicht mit halbherziger Verteidigung, sie würde sie kampfunfähig machen, damit sie ihr nie wieder in die Quere kämen – vor allem nicht jetzt, wo so viel auf dem Spiel stand. Der Neonhexe schoss sie einen Feuerstrahl auf die Beine, der diese zu Fall brachte und veranlasste, kreischend die Flammen zu löschen.

	Das war erst der Anfang, ihr Ratten, dachte sie zähneknirschend. Schon fing die Kraft in ihr wieder an zu wachsen. Ihre Arme waren wie Stahl. Glühender, überhitzter Stahl, um den kleine Flämmchen flatterten, die sie jederzeit in Feuerstrahlen verwandeln konnte. Sie hörte Aggas Stimme dröhnen: »Töten! Töten!«

	Nicht mit mir, Agga! Es war gar nicht so leicht, diese Aufforderung abzublocken, aber umbringen durfte sie niemanden. Nur rupfen. Die Safthexen saßen sowieso schon in der Falle. Areshva versperrte ihnen den Weg nach vorn und Wukur umzingelte sie mit seinen Männern von hinten. Er stürmte persönlich auf sie zu.

	»Haben wir euch!«, johlte er begeistert.

	Unerwartet hielt er inne. Areshva begriff nicht gleich, warum.

	»Hört sofort auf!«, rief jemand mit lauter Stimme hinter ihr. »Lasst die Frauen in Ruhe, oder ihr bekommt es mit uns zu tun!«

	Areshva drehte sich um. Sie hatte nicht weiter auf die Brücke geachtet, inzwischen stand sie mit dem Rücken zu ihr. Über ihre Planken trabte jetzt ein kleiner Trupp von Kriegern heran, knapp zwanzig Mann, lauter goldhaarige Parva. Areshva sah genauer hin. Nein, das waren keine Krieger. Nicht mal Soldaten. Sie ähnelten Wukurs zusammengewürfeltem Haufen: Einzelne von ihnen trugen Uniformen in Blau, die meisten aber nicht. Der Anführer schien eine Art Bauer zu sein, er ging in unscheinbarer Leinenkleidung. Es mochten Deserteure sein. Oder Flüchtlinge. Hatten die keinen Verstand im Kopf?

	Wukur fing laut an zu lachen.

	»Guckt Euch den Irren an. Mit seinen paar Figuren will der uns anpissen. Na los, du Frosch! Willst du den Tanz, sollst du ihn haben!«

	»Finger weg!«, schrie Areshva auf. »Die schmeiße ich selbst raus, damit sie uns nicht stören! Pass du auf die Hexen auf! Lass keine entkommen!«

	»Kommt nicht in Frage!«, brüllte Wukur zurück. »Ich hab ihn zuerst gesehen!«

	Bloß nicht. Wukur würde diese Dummköpfe womöglich abschlachten und ein Blutbad anrichten. Das wollte Areshva auf jeden Fall verhindern. Deshalb musste sie die Kerle selbst vertreiben und am besten schnell.

	Sie sprengte den Männern voran, direkt auf den bäuerlich gekleideten Anführer zu. Und damit Wukur sich nicht einmischen konnte, sondern gezwungen war, sich um die Hexen zu kümmern, warf sie mithilfe eines weit sprühenden Strahls eine hohe Mauer hinter sich, die ihre Kameraden von der Brücke absperrte.

	Als sie näher herankam, überfiel sie gewaltsam das Gefühl, dass sie den Provokateur schon irgendwo gesehen hatte. Er hatte blonde Haare und ein jugendliches, ovales Gesicht. Seine Augen leuchteten in einer Farbe wie der Ozean. Gleichzeitig lag eine freimütige Offenheit darin, die ihr sehr gut gefiel. Der würde sie garantiert nicht anlügen. Er würde sich auch nicht verstellen. All seine Gefühle würde sie direkt aus seinen Augen herauslesen können wie aus einem Buch. Augenblicklich standen sie auf Sturmflut und schleuderten ihr enorme Wut entgegen. Er war von schlanker Statur und hochgewachsen. Garantiert gab es auf ganz Ygramor niemanden, der den Kopf nicht ordentlich recken müsste, um ihm gerade in die Augen zu blicken. Sein Anblick ließ ihr glatt den Atem stocken.

	»Töten! Töten!«, hetzte Agga über ihrem Kopf.

	»Nicht so eilig, Agga«, gab Areshva erhitzt zurück. Bei allen Dämonen der Unterwelt, sie stand in Flammen. »Es reicht, wenn ich ihn verscheuche.«

	Sie hatte ihn ganz gewiss schon einmal früher gesehen, an irgendeinem schönen Ort musste das gewesen sein.

	Areshva drängte gewaltsam das Feuer in ihrem Inneren zurück und musterte den Bauern genauer. Die sackartige Kleidung ließ keine Rückschlüsse über seine Körperkraft zu, aber er war groß und vermutlich kräftig. Seiner Haltung auf dem Pferd nach zu urteilen, schien er kein Kämpfer zu sein. Statt an seinem Schwertknauf schwebte seine rechte Hand in der Luft, und er nahm auch keine Angriffsposition ein. Ihm fehlte völlig die hitzige Aggressivität, die sie von Wukur kannte. Ein Schwert und ein Hufeisen hingen an seinem Gürtel. Vermutlich war er ein Hufschmied, die trugen gern ihr schönstes Eisen bei sich, um dem Volk zu zeigen, wie gut ihre Arbeit war. Was hatte der Handwerker denn im Wald verloren? Und was für eine Waffe hing an seinem Gürtel? Den Knauf dieses altertümlichen Paradeschwertes zierten drei filigrane Adler, einem davon war ein Flügel abgebrochen. Wo hatte er es her, aus einem Grab ausgebuddelt? Sie wollte schon eine kräftige Windböe gegen ihn schicken, damit er verschwand – da erkannte sie ihn.

	Hatte sie nicht von ihm geträumt? Dieser Mann in der Hexenstadt, der Partei für sie ergriffen hatte, als sie nach dem Fluch der Meisterin in Todesgefahr geraten war. Er hatte dieselben azurblauen Augen gehabt und ebenso helle Haare. Diese etwas kantige Wangenpartie und die sanfte Form seiner Lippen brannten ihr noch im Gedächtnis. Sie starrte ihn an und konnte es kaum begreifen. War er der mutige Wolkenmann, der sie vor den Kräuterhexen von Rheskali gerettet hatte?

	Sie packte ihrem Pferd in die Zügel, um anzuhalten. In diesem Moment zuckte auch er rückwärts. In sein Gesicht trat ein zuerst erstaunter, dann erschreckter Ausdruck.

	»Du machst doch nicht etwa diese Gemeinheit hier mit, oder?«, fragte er scharf.

	Sie starrte ihn noch immer an und konnte gar nicht fassen, dass er genauso aussah wie der Engel aus ihrem Traum.

	»Und du … Bist du vielleicht mal in Rheskali gewesen, in der Hexenstadt?«, fragte sie zurück.

	Sein Gesicht verfinsterte sich zusehends. Sie wartete vergebens auf eine Antwort.

	»Erzähl mir! Wie hast du mich herausgekriegt? Hast du ihnen die Köpfe eingeschlagen? Dann musst du stärker sein, als du aussiehst.«

	Er ritt näher an sie heran und zischte: »Ich sagte den Kräuterhexen, dass es in diesem Land Gesetze gibt, denen man folgen soll, weil man sonst nicht in Frieden leben kann. Dass sie sich nicht wie Tiere benehmen sollen, die sich gegenseitig zerreißen, sondern vor den Provinzialrichter gehen, wenn sie Zwistigkeiten mit dir haben. Und dass sie zuerst mich umbringen müssen, wenn sie dich wirklich ohne jede Verhandlung, ohne die Möglichkeit einer Verteidigung, ohne ein ordentliches Gerichtsurteil abstechen wollen.«

	Sie war gründlich verblüfft. Eine solche Rede zu halten vor einer Rotte strahlenschwingender Waldhexen.

	»Ehrlich? Und das hat funktioniert?«

	»Ja«, sagte er feindselig. »Die Rheskalier behaupteten übrigens, du wärest eine Verbrecherin. Du hättest eine Priesterin umgebracht und würdest Tempel verwüsten. Ich wollte es damals nicht glauben. Aber wenn ich sehe, wie du hier auftrittst … Haben sie dich womöglich zu Recht angeklagt?«

	»Du hast überhaupt keine Ahnung, was hier los ist«, erwiderte Areshva aufgebracht. Seine Worte wühlten sie auf. Er klang so ehrlich, so grundanständig. Alles was er sagte, konnte sie furchtbar gut nachvollziehen und es schmerzte zu sehen, wie das Meeresblau in seinen Augen zu Eis erstarrte. »Dir hab ich gar nichts getan. Du hast keinen Grund, sauer auf mich zu sein!«

	»Du hast gerade grundlos diese Frauen überfallen und wolltest sie malträtieren. Ich verabscheue Menschen, die so etwas tun. Es tut mir nun leid, dass ich den Hexen von Rheskali die Möglichkeit genommen habe, dich zur Rechenschaft zu ziehen. Du hättest es wohl verdient. Du wirst mir versprechen, dass du die Hexenstadt ab sofort in Ruhe lässt!«

	Dem fiel es tatsächlich ein, ihr Vorschriften zu machen! Das vertrug sie nicht. Sie war unterwegs zu einer heiligen Mission, die zu verstehen seinen Horizont weit überstieg und mit seiner kargen Bewaffnung sollte er sich mal nicht einbilden, er könnte sich einmischen.

	»Sag mal, spinnst du? Wie redest du mit mir? Erstens, ich habe einen äußerst guten Grund, diese Gifthexen in die Mangel zu nehmen. Zweitens, du störst hier und verschwindest deshalb besser, und zwar auf der Stelle!«

	Da er ihre Aufforderung ignorierte, fuhr sie einmal scharf mit der Hand durch die Luft und wisperte dabei Aggas Namen. Es entstand ein Wirbel, der ihren Gegner aus dem Sattel fegte und ihn zu Boden schleuderte. Er war einen Moment lang benommen. Dann wollte er sich aufrichten, doch da hielt sie ihn mit einem Luftstrahl am Boden fest, so dass er sich nicht rühren konnte. Erst nach einer Weile hob sie den Druck auf. Er kam wieder auf die Beine, bestieg sein Pferd und funkelte sie aus dem Sattel wütend an, sagte aber kein Wort mehr. Areshva sah ihn gebieterisch an.

	»Begreifst du es jetzt? Mir hat niemand Vorschriften zu machen, denn ich bestimme, welches Spiel wir spielen.«

	Er riss die Augen auf. Sein Gesicht nahm einen Ausdruck an, als hätte ihn jemand gezwungen, eine Schüssel mit Maden zu verspeisen.

	»Spielen wir also ein Spiel?«, wiederholte er ihre Worte mit tiefer Verachtung in der Stimme. »Sei lieber still, bevor mir von deinem Gerede noch übel wird.«

	In ihren Adern kochte Aggas Hitze, und die Göttin drängte darauf, ihn zu schlagen. Es wurde immer schwerer, dem Impuls nicht nachzugeben. Aber der Schmied war damals so nett zu ihr gewesen, dass sie es nicht einfach vergessen konnte. Außerdem, bei allen Göttern … Seine Worte trafen tiefer, als sie vor sich selbst zugeben wollte. Sie brachen etwas auf, etwas, das sie innerlich zittern ließ. Er versuchte Konflikte ohne Gewalt zu lösen. Das, was die herrliche Lystrella, die Göttin der Sonne, zu vergangenen Zeiten von Areshva verlangt hatte. Und woran sie gescheitert war.

	Er wäre ein Kandidat für meine Aufgabe!

	Nicht nur das: Wäre es möglich, dass Lystrella ihn gesandt hatte? Er redete wie sie, er dachte und fühlte wie sie … das war doch kein Zufall? Heiß und kalt überlief es sie. Was für absurde Gedanken. Sie irrte sich gewiss, er war doch nur ein Mann. Männer konnte man für Aufgaben, die mit Hexerei zu tun hatten, nicht gebrauchen. Sie musste sich wieder beruhigen.

	»Du hast dich gerade eindeutig im Ton vergriffen, und das solltest du lieber nicht wiederholen«, erwiderte sie laut und mit einer gewissen Drohung in der Stimme, wobei sie mit den Fingern Funken schlug. Sie musste sich beherrschen, um daraus keine großen Flammen werden zu lassen. »Aber du hast bei mir was gut. Du hast mir geholfen, also werde ich auch dir helfen. Du gehst jetzt mit deinen Leuten wieder zurück über die Brücke und verschwindest von hier. Dann lassen wir euch in Ruhe und euch passiert nichts.«

	»Gut, wie du willst«, erwiderte der Parva kühl. »Ich ertrage allerdings nicht, dass du und deine Leute diese Frauen hinter deiner Strahlenmauer bedrohen. Gib ihnen ebenfalls freies Geleit.«

	»Denen?«, fragte Areshva verdattert. »Aber das sind miese kleine Ratten, die …«

	»Sie sind Menschen wie du und ich, und ihr solltet ihnen keinen Schaden zufügen.«

	»Unsinn! Verschwinde jetzt, sonst hast du ein Problem am Hals!«

	Er presste die Lippen zu einem Strich zusammen. Dann sagte er, etwas leiser: »Leg mal deine Hand auf deine linke Brust. Fühlst du darunter etwas schlagen? Vielleicht sogar gerade schneller als sonst? Oder sitzt da bei dir nur ein Stein?«

	Seine Worte trafen sie wie Hammerschläge, ihr blieb glatt die Luft weg. Es war etwas an ihm, das hatte sie sofort gewusst. Wie gern hätte sie ihm einen Gefallen getan, aber ausgerechnet die verfluchten Hexen konnte sie nicht laufen lassen!

	Leider würde er seine Lektion lernen müssen. Sein gutes Herz und seine freundlichen Worte würden ihm nicht helfen, denn die Welt funktionierte nicht so. Der Stärkere gewann, nicht der Nettere. Man konnte keinen Konflikt ohne Gewalt lösen. Sie hatte es nicht geschafft, ihm würde es auch nicht gelingen.

	Oder? Vielleicht konnte er? Vielleicht besaß er die sanfte Kraft, von der ihr die Göttin erzählt hatte. Der Mann mit dem Wasserfall, Lystrellas Gesandter. O Himmel, die Vorstellung war fast zu schön, um wahr zu sein. Sie spürte ihr Herz wirbeln. Alles in ihrem Körper kribbelte und vibrierte. Am meisten ihre Gedanken. Nein, es vibrierte nicht, es toste. Vielleicht konnte er sie zu Lystrella lotsen! Ihr zeigen, wie man es machen soll! Sollte sie ausprobieren, wie weit er käme? Vielleicht wusste er einen besseren, nicht so brutalen Weg zu der heiligen Göttin als jener, den sie gerade ging? Denn ... es war doch nicht sauber, was sie machte. Sie hatte fatale Schläge getan, ihr klebte Blut an den Händen, sie mochte gar nicht über das nachdenken, was sie schon alles angerichtet hatte und was ihr den kalten Schweiß auf die Stirn trieb, wenn sie es nur zuließ, es zu analysieren.

	Ihr wurde schlagartig bewusst, dass sie seine Aufforderung befolgt und ihre Hand auf ihre Brust gelegt hatte. Vielleicht war darunter tatsächlich ein Stein, der mit ungeheurer Gewalt gegen ihre Rippen krachte. Fühlte sich unheimlich an. Rasch nahm sie die Finger wieder herunter.

	»Keine Ahnung«, erwiderte sie verwirrt. »Hast du eigentlich mal von Lys …«

	Willst du Agga auf die Palme treiben? Bist du verrückt geworden?

	Hastig korrigierte sie sich: »… von der Kraft des Wassers gehört?«

	Seine Augen verengten sich. »Was hast du davon, diese Frauen zu quälen? Hast du es nötig, ihre Salben zu klauen wie eine Strauchdiebin?«

	»Du verurteilst mich, obwohl du gar nicht weißt, was hier vor sich geht. Nicht ich bin die Verbrecherin, sondern diese Verräterinnen hinter mir. Sie haben schon mein ganzes Leben ruiniert.«

	»Diese hilflosen Bettlerinnen haben dir also etwas angetan?«, fragte er zweifelnd. »Alle zusammen? Alle dreißig?«

	»Nicht alle, aber…«

	»Wie viele von ihnen?«

	Es begann in ihrem Magen zu grummeln. Er legte doch genau den Finger auf die Wunde. »Vier«, hätte sie antworten müssen. Ob die übrigen Hexen ebenfalls für die Hohepriesterin arbeiteten? Bis jetzt war das nur ihre Vermutung. Aber darum ging es doch gar nicht.

	»Willst du dich zum Richter über mich aufspielen?«

	Hinter sich hörte sie ein lautes, hämmerndes Geräusch. Sie drehte sich um. Wukur in seiner grotesken roten Uniform donnerte mit der Faust gegen ihre durchsichtige magische Wand.

	»Was ist los, Kleine?«, fauchte er laut und ungeduldig. »Sag bloß, du wirst mit dem Frosch nicht fertig? Lass mich das machen!«

	Bloß nicht. Wukur sollte sich nicht einmischen, er konnte ganz schön hitzig werden. Und er hatte ein scharfes Schwert. Sie schüttelte den Kopf.

	»Nein! Er hat freies Geleit.«

	Ruckartig wandte sie sich wieder dem Schmied zu.

	»Hau ab jetzt.«

	Aber der regte sich nicht.

	Ihr legte sich ein leichter Druck auf den Magen. Merkte er nicht, dass seine Lage brenzlig wurde? Wieso begriff der Idiot nicht, dass mit Wukur nicht gut Kirschen essen war?

	»He, Schlappschwanz«, rief der Bandit höhnisch von hinten. »Ich hab‘ ein Angebot für dich. Lass uns das wie Männer austragen. Gewinnst du, dann lassen wir die Huren laufen. Gewinne ich, dann läuft es nach meiner Schnauze!«

	Der Parva wurde blass um die Nase und brachte keinen Ton mehr heraus. Jetzt blickte er zu Wukur herüber und überlegte vermutlich, ob er das Risiko eingehen konnte. Da gab es jedoch nichts zu überlegen. Wukur war ein erfahrener Haudegen, im Gegensatz zu diesem Amateur da drüben.

	Jetzt hau schon ab. Beeil dich!, dachte Areshva bei sich.

	»Gut«, sagte der Blonde schließlich, etwas heiser. »Ich bin einverstanden.«

	Sie war plötzlich angespannt an allen Gliedern. Es fühlte sich an, als wäre sie dabei zu versteinern.

	»Du Idiot«, fauchte sie ihn an »Glaubst du, gegen Wukur könntest du was erreichen? Der zerschmettert dir den Hintern, bevor du bis drei zählen kannst!«

	Der Parva warf ihr einen forschen Blick zu.

	»Heißt das, die Abmachung gilt?«

	War er verrückt geworden? Wie konnte er sich darauf einlassen?

	Agga lachte schallend über ihrem Kopf. Ein metallisches Sirren ertönte, und die magische Mauer hinter Areshva löste sich auf. Areshva war zu Mute, als hätte sie sich gleich mit aufgelöst.

	»Die Abmachung gilt!«, brüllte Wukur. Grinsend rieb er sich die Hände. Seine Männer brachten Wukurs Rappstute. Er schwang sich auf ihren Rücken und sprengte auf die Brücke zu. Das war so schnell gegangen, dass Areshva sich überrumpelt fühlte. Verflucht. Sie hatte Wukur schon kämpfen sehen und wusste genau, dass er das Schwert meisterhaft führte. Es war gar nicht möglich, dass der Fremde eine Chance hätte. Wieso hatte sie den Blonden nicht weggescheucht, so lange Zeit dazu war? Wozu dieses sinnlose Experiment? Mit Worten siegen – das ging nicht! Oft genug hatte sie das doch bereits am eigenen Körper erfahren! Und mit Gewalt würde er auch nicht gewinnen, weil er nicht der richtige Typ dazu war.

	Wukur zückte sein Schwert, preschte wie eine Urgewalt auf die Brücke und drängte den Parva rückwärts. Areshva brach der kalte Schweiß aus. Vergeblich versuchte sie sich einzureden, dass dieser Fremde sie nichts anging.

	Konnte er denn gar nicht kämpfen? Seine Schläge waren harmlos. Wukur unterlief seine Attacken mit Leichtigkeit und bedrängte ihn hart. Er hatte ordentlich Zunder unter seiner Klinge. Tschach, tschach, tschach, sauste seine Waffe durch die Luft. Er dirigierte den Kampf gnadenlos. Der Gegner parierte die Schläge mit Feuereifer - dieser Schmied hatte Kraft, doch leider setzte er sie falsch ein. Es nützte ihm nichts. Wukur hatte ihn mittlerweile schon bis zur Mitte der Brücke zurückgetrieben. Der Fremde geriet immer deutlicher in Unterlage. Areshva wurden die Hände feucht. Himmel … Jetzt! Nein, er wich aus. Das war knapp, sie konnte kaum hingucken. Der Parva war schrecklich am Schlingern. Es konnte nicht anders enden, als dass Wukur ihn totschlagen würde.

	Sie wollte ihn nicht sterben sehen! Er war hier aufgetaucht wie der letzte anständige Mensch in einer untergehenden Welt. Mit seinem Versuch einer friedlichen Lösung war er gescheitert, aber dafür tadelte sie ihn nicht. Er kämpfte genauso gegen eine Übermacht wie sie.

	Wukur zielte auf seine Stirn und Areshva unterdrückte einen Aufschrei. Der Parva parierte in letzter Sekunde und wäre fast aus dem Sattel gerutscht.

	Verdammt - nein, das durfte sie nicht erlauben! Sie musste etwas unternehmen. Natürlich so, dass es keiner merkte. Fieberhaft überlegte sie, welches die effektivste Methode wäre. Kraft brauchte sie ihm nicht zu geben, er hatte mehr als genug. Er war auch wendig und schnell. Aber seine Schläge waren zu vorhersehbar, er schien keine Erfahrung im Kampf zu haben.

	»Agga«, murmelte sie, leise, damit nur die Göttin sie hörte. »Ich brauche einen Kampfzauber. Ich habe hier einen Anfänger, der keine Finten schlagen kann. Gib mir für ihn einen Motor, der ihm den Arm führt, damit er eine vernünftige Schlagtechnik bekommt. Gib mir was Raffiniertes, das kein Gegner begreift!«

	Sie öffnete ihre Handflächen und wartete.

	Der Himmel über ihr schwieg. Hallo? Gab es ein Problem? Areshva spitzte ihre inneren Sinne. Schien so, als ob Agga schmollte wegen des mageren Opfers von Darghessa. Ihre Unzufriedenheit schwelte wie ein Lagerfeuer, das man nicht ordentlich gelöscht hat.

	Wukur hatte den Parva schon voll unter seiner Klinge. Er attackierte ununterbrochen und ließ den Blonden gar nicht mehr an die Oberfläche kommen. Areshva lief der kalte Schweiß den Nacken herunter.

	»Agga, tut mir leid«, keuchte sie. »Du kriegst beim nächsten Mal die vierfache Ladung. Beeil dich bitte, das hier ist furchtbar eilig!«

	Diesmal kam die Antwort sofort.

	Ein winziges, pulsierendes Bündel, das aussah wie das Herz eines Tieres, landete in ihrer Handfläche. Seine Ladung ließ es Funken schlagen. Es sah vielversprechend aus, aber sie wollte nichts versäumen, was sie später bereuen könnte. Deshalb dehnte sie die Strahlung noch mit den Fingern, um ihre Stärke zu erhöhen. Danach invertierte sie die gesamte Magie, so dass das Bündel für andere unsichtbar wurde, und tippte es einmal mit dem Finger an. Es flog durch die Luft, machte einen hohen Bogen und fuhr dem Fremden genau in die Schlaghand.

	Der Effekt war bombastisch. Er zuckte rückwärts, als wäre ihr Zauber nicht bloß in seine Hand gerasselt, sondern in seinen ganzen Körper. Wukur, der ja nicht wusste, woher der plötzliche Schwächeanfall kam, glaubte wohl, dass der Parva Angst vor ihm bekommen hätte. Er fing laut an zu lachen. Dann verdoppelte er die Schnelligkeit seiner Schläge. Der Blonde parierte. Seine Konter waren jetzt anders, wuchtiger, sie kamen in einem neuen Winkel. In schräger Lage, die Wukur irritierte und den Parva selbst ebenso. Der Fremde bewegte sich, als wäre er betrunken. Er vollführte unberechenbare Fantasieattacken. Er hatte Glück, dass Wukur mit diesen seltsamen Schlägen nicht umgehen konnte, aber sie waren von einer Sorte, dass sie ihn auch selbst zu Fall bringen konnten.

	Areshva starrte verwirrt auf ihre Hände. Was passierte hier? Hätte sie etwas falsch gemacht? Jetzt wurde ihr erst klar, dass ihr die Arme zitterten. Möglicherweise hatte sie ihm vor lauter Nervosität zu viel Energie entgegengeschleudert, davor musste man sich achten. Ein zu kräftiger Kampfzauber konnte den Empfänger überfordern und die gegenteilige Wirkung erzielen. Ob sie ihn zurücknehmen sollte? Aber das könnte ihn noch viel mehr irritieren. Areshva krallte ihre Hände in die Mähne des Pferdes. Verdammt, verdammt …

	Er änderte seine Technik. Sein Schwert zischte steil von oben herab, in einem abenteuerlichen Winkel und in einer furiosen Geschwindigkeit. Das ging fürchterlich schief, weil er dafür seine Deckung vernachlässigen musste. Er kassierte einen Ratscher am Oberarm und gleich danach einen zweiten fast an derselben Stelle. Areshva fühlte die Stiche, als hätte das Schwert sie selbst getroffen.

	Mach doch was. Stell dich nicht so dumm an!

	Areshva überlegte fieberhaft, ob sie ihm auf andere Weise helfen könnte. Gab es keinen besseren Zauber, der …

	Jetzt! Anscheinend hatte er den richtigen Winkel gefunden. Er trieb Wukur zurück, so effektiv, dass dieser die Oberhand über den Kampf verlor und plötzlich selbst in die Schieflage geriet, die der andere vorher gehabt hatte. Und jetzt zeigte der Fremde eine ganz neue Klasse. Er bearbeitete Wukur mit einem Wirbel von gedrehten Schlägen, dass der kaum noch parieren konnte und auch gar nicht schnell genug rückwärts kam. Das Blatt hatte sich vollständig gewendet.

	Das begriff jetzt auch Wukur. Er fing an zu brüllen.

	»Du Dreckschwein! Du verfluchter Hurensohn!«

	Sein Schwert sauste zischend auf den Hals seines Feindes zu. Es kam dort jedoch nicht an, weil dieser ihm die Waffe aus der Hand hebelte und sie, nachdem sie sich mehrfach in der Luft gedreht hatte, mit seiner Linken wieder einfing.

	Der Parva schien selbst erstaunt zu sein über diesen neuen Stand der Dinge. Ein leichtes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.

	»Nun? Hast du genug?«, fragte er.

	»Nein! Das war Glück, nichts weiter! Gib mir mein Schwert, du Affe!«, fauchte Wukur.

	Der Fremde reichte es ihm und wieder schepperten ihre Klingen gegeneinander. Aber nun ließ der Gegner Wukur gar nicht mehr zum Zug kommen.

	Areshva griff sich an den Kopf. Das war unerwartet. Was hatte sie getan? Sie hatte sich nicht überlegt, dass sie nicht einen der Duellanten begünstigen konnte, ohne dem anderen das Todesurteil zu sprechen. Wukur war erledigt, der Blonde würde ihn kassieren. Das durfte nicht geschehen! Sie musste ihren Freund retten, aber wie? Der Kampf wurde immer schneller, die Schwerter wirbelten wie im Sturm. O Agga, hilf mir, mach was, lass ihn nicht …

	Da! Die Schwertspitze des Blonden hing vor Wukurs Herzen, er hatte ihn, er bräuchte bloß einmal zuzustechen! Aber das tat er nicht. Er schlug Wukurs Schwert zur Seite, packte ihn schwungvoll mit der Linken bei der Schulter, hob ihn aus dem Sattel und warf ihn in den Fluss. Spuckend und prustend tauchte Wukur kurz darauf aus den Fluten auf.

	Areshva stand starr vor Staunen. Sprudelnde Erleichterung durchrieselte sie. Oh, sie hätte diesen Menschen umarmen können!

	Um sie herum brach ein ohrenbetäubendes Geschrei aus. In hellen Pulks galoppierten Wukurs Männer auf die Brücke zu, um den Parva abzuschlachten. Areshva wollte schon eingreifen, bemerkte aber gleich, dass es nicht nötig war. Da Wukurs Kontrahent weiterhin in der Mitte der Brücke stand, die zwar lang, aber nur schmal gebaut war, konnten immer nur einer oder zwei Soldaten auf ihn losstürmen, und er hatte nicht die geringste Mühe damit, sie sich vom Leib zu halten. Sie konnte ihm genüsslich dabei zugucken, wie er sie mit seinen abenteuerlichen Schlägen in die Knie zwang.

	Allerdings hätte sie gut daran getan, zwischendurch auch Wukur zu beobachten. Ganz plötzlich tauchte er, zu Fuß und von Wasser triefend, hinter dem Rücken des Parva auf. Noch ehe sie realisiert hatte, was er tun wollte, stach er mit seiner Klinge auf ihn los. Glücklicherweise vollführte der Fremde gerade in diesem Moment eine Wendung, weshalb das Schwert ihn nicht traf, sondern seinem Pferd in die Flanken stach. Es bäumte sich auf. Der Parva wurde davon überrascht, verlor das Gleichgewicht und stürzte auf die Planken der Brücke. Dort blieb er besinnungslos liegen.

	Im nächsten Moment war Wukur über ihm und hob mit verzerrtem Gesicht seine Waffe, um ihn zu durchbohren, aber da war Areshva schon bereit. Sie ließ eine Magiewelle loszischen, die sich wie ein Schutzbrett über den am Boden Liegenden breitete. Wukurs Schwert knallte mit Schwung dagegen, der Aufprall ließ die Schutzkuppel gongen wie eine Turmglocke. Natürlich wusste der Angreifer sofort, wer ihn behinderte.

	»Areshva!«, brüllte Wukur. »Hat er dir ins Hirn geschissen? Auf wessen Seite stehst du?«

	»Du hast verloren!«, schrie Areshva. »Geh zurück und greif nicht von hinten an wie ein Betrüger!«

	»Ich hab‘ beim Horn der Dämonen noch längst nicht verloren. Nimm deinen Zauber da weg, verfluchte Kacke!«

	»Nein! Hau ab von der Brücke, bevor ich wütend werde, Wukur!«

	»Willst du den Wichser etwa ziehen lassen? Was ist los mit dir?«, schrie Wukur, wütend bis zum Bersten, und schlug wild auf den Fremden los, der noch immer bewusstlos war. Doch wieder krachte sein Schwert nur gegen Areshvas Zauber. Es gongte mehrfach widerhallend wie bei einer Mittagsmesse.

	»Das war ein Duell, Wukur! Und da hält man sich an die Abmachungen, die man getroffen hat!«

	»Wirklich?«, höhnte Wukur, der jetzt vor lauter Wut sein Schwert in das Brückengeländer hackte. »Seit wann denn das?«

	»Runter von der Brücke, Wukur!«

	»Du Hure!«

	Glühend rot im Gesicht stampfte Wukur von den Planken herunter und ließ es zähneknirschend geschehen, dass die Leute des anderen hinaufrannten und sich um den Parva bemühten. Wenig später stand er wieder auf den Beinen, sammelte seine Mannschaft und die Hexen dazu - ja, verdammt, all die widrigen Spioninnen versteckten sich hinter ihm. Aber Areshva war noch immer so zittrig in den Knien, dass sie es auf keinen Fall auf eine weitere Konfrontation ankommen lassen wollte. Die Hexen musste sie sich dann halt ein andermal vornehmen.

	Als alle zum Fortreiten bereit waren, hob der Blonde seine Hand und winkte in ihre Richtung.

	»Danke«, sagte er.

	Der Klang seiner Stimme verursachte ein verrücktes Kribbeln in ihrer Magengegend. Es war ihr unmöglich zu antworten. Wukur übernahm es an ihrer Stelle, drohend und langsam fauchte er: »Fick … deine … Mutter!«

	Im nächsten Moment verschwand der Parva mit seinen Leuten hinter der Wegbiegung. Areshva und Wukur sammelten ebenfalls ihre Mannschaft und wandten sich nach Osten, um ihren Weg Richtung Ygramor fortzusetzen.

	Areshva schwirrte der Kopf. Die Landschaft um sie her verschwamm, stattdessen stand ihr der Blonde vor Augen, wie er sich so artig bei ihr bedankte. Dabei wäre sie diejenige gewesen, die sich hätte bedanken sollen. Er hätte Wukur umbringen können, dann hätte er Ruhe vor ihm gehabt und keine Rache fürchten müssen. Welch ein schrecklicher Schlag wäre das für sie gewesen, der Verlust ihres einzigen Freundes. Sein Tod wäre sogar gar ihre eigene Schuld gewesen, weil sie dem Parva zu viel Kraft gegeben hatte. Wie sehr hätte sie sich gequält und gegrämt. Oh, und all diese Pein, all diese Herzensstiche hatte der Fremde ihr erspart.

	Warum hatte er das getan? Warum einen Kerl am Leben gelassen, der ihm diese Niederlage nie verzeihen würde? Je länger sie darüber nachdachte, desto tiefer wuchs die Dankbarkeit in ihrem Herzen. Was war er für ein Mensch? Was für ein großartiger Charakter. Wie viel besser wäre die Welt, gäbe es mehr davon!

	Sie hätte sich bedanken sollen. Er musste sie für ein unerzogenes Luder halten, das einen so großen Gefallen nicht zu schätzen weiß. Als sie länger darüber nachdachte, befiel sie eine diffuse Traurigkeit. Tja, welche Rolle spielte es schon, ob er sie für ungezogen hielt, da seine Meinung von ihr ohnehin nicht hoch war. Außerdem würde sie ihn nie wiedersehen. Wie denn, sie hatte keine Ahnung, woher er kam, und eine Uniform trug er ja nicht. Das einzige, was sie über ihn wusste: dass er möglicherweise ein Schmied war. Sie könnte von Provinz zu Provinz fliegen, die Werkstätten abklappern und nach ihm fragen … Dämliche Idee. Das würde sie nicht tun und er war ja sowieso von dort abgehauen. Vielleicht hatte er was angestellt und befand sich deshalb jetzt auf der Flucht.

	Nein. Der hatte nichts angestellt. Das war nicht so einer. Er musste einen anderen, wichtigeren Grund haben, warum er durch die Wälder zog.

	Sie hatte keinen Verstand im Kopf. Wieso hatte sie ihn verschwinden lassen, war ihm nicht nachgeflogen? Sie hätte ihn fragen können, woher er kam. Sie biss sich auf die Lippen. Eigentlich konnte sie es immer noch tun. Zwar waren sie bereits ein gutes Stück fortgeritten, aber wenn sie zurückflog, würde sie ihn finden. Schon schlug diese Idee in ihrem Kopf Wurzeln. Genau. Sie würde zurückfliegen, und dann …

	Ja, und dann? Was sollte sie zu ihm sagen?

	»Da bin ich wieder! Ich habe vergessen, dich danach zu fragen, wo du wohnst.«

	Völlig beknackt. Wozu wollte sie ihn denn treffen? Was hätten sie sich zu sagen? Gar nichts.

	Ihr wurde bewusst, dass sie inzwischen durch einen dichten Buchenwald ritten, mit hohen, schattigen Bäumen, die den Weg verdunkelten - trotz des Sonnenscheins, den sie über den Wipfeln hervorblitzen sehen konnte. Erstaunlich. Dieser Wald befand sich im Norden der Provinz Darghessa. Waren sie schon so weit? Wie lange war sie in Gedanken versunken gewesen? Sie blickte zu Wukur herüber, der vor ihr her ritt und mit einem Kameraden redete.

	»Wukur! Kanntest du den Typen?«, fragte sie laut. »Der war ja bemerkenswert … Aber keine Uniform, kein Wappen, nichts, durch das ich ihn zuordnen könnte. Hast du den schon mal gesehen?«

	Wukur fuhr herum, rote Flecken tanzten auf seinen Wangen.

	»Halt die Klappe! Noch ein Wort über diesen Drecksack, und mir platzt der Schwanz!«

	»Vielleicht ein Sintaner? Er ritt einen Sintanerschimmel. Ich schätz‘ mal, dass er den nicht geklaut hat«, rief hinter ihnen einer der Männer laut und mit einem hämischen Unterton in der Stimme.

	Wukur ballte die Fäuste.

	»Rede weiter von diesem Saftsack, und ich mache dich kalt«, knurrte er voller Wut. »Zur Hölle! Ich wünschte, ich hätte den Wichser und seine Knaben gleich bei der Brücke zu Frikassee zerhackt, dann müsste ich mir jetzt nicht diese gequirlte Scheiße von allen Seiten anhören!«

	»Sprich nicht so ordinär«, fuhr Areshva ihn an, die bei jedem einzelnen der ungehörigen Wörter, die er verwendete, zusammengezuckt war.

	»Das schlägt doch glatt dem Fass den Boden aus!«, schrie Wukur. »Dem hätte ich die Eier zerstochen, wenn du mir nicht in den Rücken gefallen wärst!«

	»Das bin ich überhaupt nicht. Es hat mich bloß geärgert, dass du dich wie ein gewissenloser Verbrecher aufgeführt hast!«

	»Ha! Ich hör wohl nicht richtig. Von welchem Gewissen redest du? Wie steht’s mit deinem eigenen, das hältst du wohl auf Tauchstation? Und wo wir einmal von Verbrechern reden, solltest du nicht eher dir selbst als mir den Titel geben?«

	Areshva sah rot. Mistkerl. Um den hätte sie geheult, wäre er tot gewesen.

	»Er hätte dich abstechen können, hast du das nicht begriffen?«, schnauzte sie. »Aber er hat´s nicht getan. Du verdankst ihm das Leben, du Idiot. Und zwar nur deshalb, weil er so ein netter Kerl ist. Ein bisschen dankbar könntest du schon sein.«

	»Ein netter Kerl«, höhnte Wukur. »Ich kotze gleich. Der soll wagen, mir noch mal unter die Augen zu treten, dann steche ich ihm die Eier ab und zerhacke seine verfluchte Fresse!«

	Areshva fühlte sich, als hätte Wukur sie geschlagen. Warum ging sie mit diesem Menschen? Wie konnte er so brutal, so gewissenlos reden? Sie hatte nichts mit ihm gemeinsam, das erkannte sie schlagartig. Mit dem anderen dagegen …

	Sie schloss die Augen, um ihn sich noch einmal vorstellen zu können, und eine abgrundtiefe Reue wallte in ihr auf. Wie hatte sie so dumm sein können, ihn gehen zu lassen? Und sie wusste nicht einmal seinen Namen!

	Es war mehr als nur Reue. Ihr wurde klar, dass er ihr Herz getroffen hatte. Dass in ihr eine bohrende Sehnsucht entbrannte nach jenem Gefühl, das sie in seiner Gegenwart gehabt hatte und das ihr jetzt schmerzlich fehlte. Dass er einmalig auf dieser Welt war und sie so einen Menschen niemals wieder finden würde. Wie schwer von Begriff konnte sie eigentlich sein, eine so grundlegende Erkenntnis erst zu realisieren, wenn alles vorbei war?

	Aber halt - wer sagte, dass es zu spät war? Vielleicht, wenn sie ihn suchte, wenn sie sich entschuldigte für ihr grobes Benehmen … 

	Wenn sie alle Wege der Umgebung abflog, würde sie ihn finden. Und genau das würde sie jetzt tun. Sie stellte sich auf den Sattel ihres Pferdes, rief Wukur einen kurzen Abschiedsgruß zu, breitete ihre Flügel aus und schwang sich auf in den Himmel.

	 

	ENDE von Band 1

	 


 

	Der magische Blick (Chronicles of Gods 2)

	**Band 2 der berauschenden Welt voller Götter, Magie und Intrigen**

	 

	Noch immer wird das einstige Land des Lichts von düsteren Mächten beherrscht. Im Geheimen versucht die Magierin Areshva, die Göttin der Dunkelheit zu stürzen und um ihr Ziel zu erreichen, sind ihr alle Mittel recht. Auch wenn das bedeutet, dass sie sich gegen den einen Mann stellen muss, der ihr Herz höherschlagen lässt, denn Silvrin weiß nicht, dass sie beide im Grunde auf derselben Seite stehen. Und auch nicht, dass sie die gleiche magische Fähigkeit besitzen: einen Blick, der das Unsichtbare erkennen lässt…

	
Dunkle Götter, eine verbotene Magie und die Versuchung der Liebe verstricken die Magierin Areshva in ein mitreißendes Handlungsnetz, dem sich der Leser absolut nicht entziehen kann. Anke Unger überträgt uralte Ängste des Menschen auf eine faszinierende Fantasywelt voller Legenden.

	
//Alle Bänder der Fantasy-Reihe:
-- Göttin der Dunkelheit (Chronicles of Gods 1)
-- Der magische Blick (Chronicles of Gods 2) 
-- Sog der Finsternis (Chronicles of Gods 3)
-- Der verfluchte Ring (Chronicles of Gods 4) 

	-- Tempel der Skelette (Chronicles of Gods 5) 
-- Tochter der Göttin (Chronicles of Gods 6)// erscheint 6.6.2021
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	Erscheint im Herbst 2021:

	 

	Meermädchen oder Das Herz des Dämonen 

	(Die Chroniken von Amazonia 1)

	**Wenn nur die Magie des Wassers dich retten kann**

	 

	Unbegabt, verachtet, verstoßen: Das Leben des Straßenmädchens Murissa ist eine Katastrophe. Bis sie sich in den Seeprinzen Turris verliebt. Um sein Herz zu gewinnen, gibt sie sich als zauberkräftige Meerjungfrau aus, schwitzt fortan unter dem Druck, nicht enttarnt zu werden, und folgt ihrem Prinzen auf eine abenteuerliche Reise zum Nebelmeer. Doch auch Turris hat ein Geheimnis. Und seines ist weitaus gefährlicher.

	Die Amazonenkönigin Penthesilea, siegreich in neun Feldzügen, wird von ihrem Volk und ihrer Göttin umjubelt. Ihr neuester ritueller Kriegszug, bei dem sie unter Wasser kämpfen soll, droht jedoch ihr Heer zu vernichten. Die Rettung sucht sie in waghalsigen Experimenten mit Meeresmagie.

	Als die Königin und das Straßenmädchen aufeinandertreffen, verknüpfen sich ihre Schicksale. Sie könnten alles verlieren, wovon sie je träumten – oder auch alles gewinnen!

	 

	Exotische Welten unter Wasser und im fernen Inselreich Amazonia, magische Kämpfe, dunkle Geheimnisse, die Macht der Liebe und eine Prise Humor machen dieses Fantasy-Epos zu einem mitreißenden Abenteuer. 
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